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Bericht über die Verhandlungen 
IMI. Allgemeinen Verf nn 
. Nomologen und Börner 
Generalverſammlung 
des Deutſchen Nomologen⸗Vereins 


in Stettin 


vom 2-4. Dkfober 1902.ꝛ⁊ð— 


Stettin. 
Buchdruckerei der „Pommerſchen Reichspoſt“. 
10053. 
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Vorwort. 


Den Vereinbarungen mit dem Deutſchen Pomologenverein zufolge hatte es 
der geſchäftsleitende Ausſchuß für die Allgemeine deutſche Obſtausſtellung 1902 in N 
Stettin übernommen, den Bericht über die Verhandlungen der XVI. Verſammlung 
deutſcher Pomologen und Obſtzüchter und der Generalverſammlung des Deutſchen 
Pomologenvereins zu erſtatten. 

Der nachſtehende Bericht iſt die ſtenographiſche Niederſchrift der Referate und 
Diskuſſionen, indeſſen ſind den Herren Rednern die Manuſkripte ꝛc. zur Durchſicht 
und Korrektur vor der Drucklegung zugegangen. Mit einer Ausnahme haben alle 


herren Referenten dieſem Verfahren N und die korrigirten Abzüge wieder 


zurückgegeben. 
Freilich iſt durch dieſes Verfahren die Drucklegung nicht unweſentlich verzögert 
worden, ſodaß erſt jetzt die Herausgabe des Berichtes ſtattfinden kann. 


Stettin, im April 1903. 


Der geſchäflsleitende Ausſchuß 
für die Allgemeine deulſche Obſtausſtellung. 
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Tages-Ordnung 


für die 


II. Allgemeine Versammlung Deutscher Pomologen und Obitächer 


und der 


Generalverſammlung des Deutſchen Pomologen⸗Verein⸗ 


in Stettin im großen Saale des Konzerthaufes am Königsthor 


vom 2. bis 4. Oktober 1902. 


—— — — 


Erſte Sitzung deutſcher Pomologen und Obſtzüchter. 
2. Oktober, Vormittags 9—11 Uhr. 


Begrüßung der Theilnehmer durch den Vorſitzenden des Deutſchen Pomologen— 


Vereins Oekonomierath Späth. 


Bericht des Geſchäftsführers Oekonomierath Lucas. 
Wahl des Verſammlungsvorſtandes. 


„Der Obſtbau an der Oſtſeeküſte“. Vortrag des Königlichen Garteninſpektors 
Stobbe, Stettin. 

„Der Obſtbau Württembergs und ſeine Bedeutung für den Volkswohlſtand“. 
Vortrag des Oekonomieraths Lucas. 


„Der Obſtbau Oeſterreichs und ſeine nationalökonomiſche Bedeutung“ Vortrag 


des Gartendirektors Lauche, Eisgrub. 


„der Obſtbau und die Obſtverwerthung in Marienhain bei Cöpenick“ 


(Kommerzienrath Bolle.) Vortrag des Königl. Garteninſpektors Greinig. 


Vormittags 12 Uhr: 
Eröffnung der Allgemeinen deutſchen OGbſt⸗Ausſtellung. 


Zweite Sitzung deutſcher Pomologen und Obſtzüchter. 
Nachmittags 5—8 Uhr. 


8. „Zeitgemäße Aufgaben der Obſtausſtellungen“. Vortrag von Redakteur 
® 


Möller, Erfurt. N 


X 


9. „Welche Fortſchritte ſind in den un Jahren in der erſtellung der Obſt⸗ 
weine gemacht?“ 
8 Referent: David Weißer, Direktor der RR 
noſſenſchaft in Heiligenbeil (Oſtpreußen). 
II. Referent: Leopold Nathan, Direktor des Gärungsphyſiologiſchen 
Laboratoriums in Zürich. | 
10. „Welche Erfahrungen find gemacht in Bezug auf geringere Fruchtbarkeit, wenn 
eine Obſtpflanzung nur aus einer Sorte beſteht und eine Befruchtung durch 
andere Sorten ausgeſchloſſen iſt“. 
I. Referent: Dr. Ewert, Proskau. 
II. Referent: Profeſſor C. Reichelt, Friedberg. 
(ſpeziell über Beſtäubung und Befruchtung des Obſtbaumes.) 
; 4 7 a “ 


Dritte Sitzung deutſcher Pomologen und Obſtzüchter. 
Freitag, den 3. Oktober, Vormittags 9—12 Uhr. 


11. „Bemerkungen und Vorſchläge über die unterſcheidenden Merkmale von Pfirſich⸗ 
ſorten und deren Beſchreibung“. 
Referent: Landesökonomierath Goethe, Geiſenheim. 
, „Welche Erfolge haben bisher die Obſtverwerthungs-Genoſſenſchaften gehabt “ 
Referent: Denstorf, aut der Obſtverwerthungs-Genoſſenſchaft zu 
Pr.⸗Eylau. | 
13. „Welche Erfolge haben bisher die Obſtmärkte gehabt?“ 
Referent: Obergärtner Junge, Geiſenheim a. Rh. 


Vierte Sitzung deutſcher Pomologen und Obzüchter. 
Freitag, den 3. Oktober, Nachmittags 5— 8 Uhr. 


14. „Der Obſtzüchter als Geſchäftsmann“ 
Referent: Joh. Böttner, Redakteur des „Praktiſchen Bathgebers‘ 
zu Frankfurt a. O. 
15. „Die Rentabilität des Obſtbaues“. 
Referent: Karl Fetiſch, Kreisobſthau⸗ Lechuiter in m 
16. „Ueber Abſchätzung von Obſtbäumen“. 
I. Referent: Hofgärtner Hoffmann, Berlin. 
II. Referent: Oekonomierath Lucas, Reutlingen. 
III. Referent: Kreisobſtbautechniker Karl Fetiſch, Oppenheim. 


16a. Ueber Baumwärter⸗Organiſationen. (Fortſetzung des zu Dresden gehaltenen 
Vortrages). a 
Referent: Direktor Dr. von Peter, Friedberg. 
16b. Ueber das Normalmaaß der Baumformen. 
Referent: Arthur Pekrun, Weißer Hirſch (dresden 


XI 


Sonnabend, den 4. Oktober, Vormittags 8—11 Uhr: 
Generalverſammlung des deutſchen pomologen⸗vereins. 


— 


1. Die einheitliche Benennung unſerer Obſtſorten. 


Refereut: Stadtrath Töbel mann, Charlottenburg. „Beſchlußfaſſung 
über vorgeſchlagene Namensänderung.“ 


2. Bericht der Kaſſenreviſoren. 
3. Neuwahl des Vorſtandes und der Kaſſenreviſoren. 
4. Beſtimmung von Zeit und Ort der nächſten Generalverſammlung. 
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| Erſte Sitzung 
Deutſcher pomologen und Obſtzüchter. 
Donnerſtag, den 2. Oktober 1902, vormittags 9 Ahr. 


nr 


1. Begrüßung der Theiluehmer durch den Vorſtzenden des Deuffchen 
Pomologen⸗ Vereins. 
Vorſitzender Stadtrath Köbelmann-⸗ Charlottenburg: 


Hochgeehrte Verſammlung! Leider ſehen Sie den Vorſtandstiſch heute faſt leer, 
und namentlich iſt es zu bedauern, daß der erſte Vorſitzende des Deutſchen Pomo⸗ 
logen⸗ Vereins, Herr Oekonomierath Späth-Berlin, ſowie der ſtellvertretende Vor⸗ 
ſitzende, Herr Oekonomierath Goethe-Geiſenheim, durch Krankheit verhindert ſind, 
heute zu erſcheinen. Herr Oekonomierath Späth hat mich erſucht, vorläufig die 
Verſammlung zu eröffnen. Ich übernehme dieſe Pflicht, obgleich ſchmerzlicherweiſe, 
gern, indem ich Sie freundlichſt begrüße. Leider iſt auch die Zahl derjenigen, die 
bis jetzt hier erſchienen ſind, gegen die früheren Jahre nur eine geringe. 

Als wir das letzte Mal in Dresden von einander Abſchied nahmen, riefen wir 
uns froh ein „Auf Wiederſehen!“ zu. Die Meiſten von uns ſind, wenn auch ver⸗ 
hindert, heute hier zu erſcheinen, doch mit vollem Herzen beim Deutſchen Pomo⸗ 
logen⸗Verein. Leider haben aber auch eine Anzahl unſerer Mitglieder das Zeitliche 
ſegnen müſſen, und darunter gute, bewährte Freunde und liebe Bekannte. Ich nenne 
Ihnen einige Namen: zunächſt unſeren alten würdigen Heſſelmann⸗ Wilhelmsthal, 
der, wie Sie alle wiſſen, ſich große Verdienſte um den Obſtbau erworben hat, dann 
Gartendirektor Lauche⸗Gohlis bei Leipzig, ferner unſeren alten tapferen Hördemann in 
Kaſſel, der ſo oft in früheren Verſammlungen ein ernſtes und tüchtiges Wort ge⸗ 
ſprochen, oft auch durch ſeinen Humor erfreut hat, und die Herren: A. W. 
Weidner⸗Gerasmühle, Hofgärtner Eruft Hartung-Ballenftedt, Julius Rüppel⸗Hamburg, 
Oekonomierath Grau⸗Weiden, Johann Knauf» Wilhelmshöhe, C. Florſtedt⸗ Eisleben, 
Ruleman Hientzſch⸗Berlin, Finanzrath Kirmſe⸗Altenburg, Gartenbaudirektor Lämmer⸗ 
hirt⸗Dresden, deſſen Verdienſte um die Dresdener Ausſtellung beſonders nicht hoch 
genug anzuſchlagen ſind und deſſen Sie ſich alle erinnern werden, Oekonomierath 
Schmidt⸗Würzburg, den Sie ja auch als einen tüchtigen Kollegen kennen gelernt, und 
Kommerzienrath E. Hoeſch in Düren, der, wie Sie alle wiſſen, als Privatmann und 
Laie ſich außerordentliche Verdienſte um die Hebung des Obſtbaues erworben hat. 
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Wir wollen dieſen Männern ein ehrendes Andenken widmen, und zum Zeichen deſſen 
bitte ich Sie, ſich von Ihren Plätzen zu erheben. 
(Die Verſammlung erhebt ſich.) 

Meine Herren, ſeit den 3 Jahren, daß der Kongreß nicht getagt hat, ſind 
innerhalb unſeres Vereins keine wejentlicheu Ereigniſſe oder Veränderungen ein⸗ 
getreten. Herr Oekonomierath Späth hat in Dresden ſchon darauf hingewieſen, 
daß eine ſehr wichtige Aufgabe des Pomologen-Vereins inzwiſchen erfüllt worden 
iſt, nämlich die Aufſtellung des Normalſortiments, welches ſich bis jetzt auch 
in der That gut bewährt hat. Indeſſen m. H., nichts in der Welt dauert ewig 
und nichts iſt veränderlicher als die Sorten im Obſtbau. Manche werden alters⸗ 
ſchwach und neue erprobte treten an ihre Stelle. Alſo auch hieran wird immer 
noch weiter gearbeitet werden müſſen, das iſt unvermeidlich; denn da wäre in der 
That Stillſtand Rückſchritt. Aber meine Herren, auch unſere ſonſtigen Aufgaben 
habenſich erheblich vermehrt, wir werden unermüdlich arbeiten müſſen, um nament⸗ 
lich der Konkurrenz des Auslandes gewachſen zu ſein, um endlich einmal ſo viel 
Obſt zu produziren, wie wir annähernd im Inlande gebrauchen, und um das Obſt 
zu verbilligen, damit auch der ärmere an ſich dem wohlthätigen Genuſſe des 
Obſtes hingeben kann. 

Daß aber auch ſonſt noch große Aufgaben vorhanden ſind, ſehen Sie an dem 
reichen Programm, welches wir in dieſen Tagen zu bewältigen haben und in dem 
ſich einige ſehr wichtige Fragen befinden. Ob wir es ganz und gar werden erledigen 
können, obgleich leider, einige Herren abgeſagt haben, ſteht dahin; wir wollen uns 
aber alle Mühe geben. 

Anſchließend an dieſe wenigen einleitenden Worte möchte ich noch hervorheben, 
daß wir vor allen Dingen dem Staate zu großem Danke verpflichtet ſind, der jetzt 
einem lange von uns gehegten Wunſche Rechnung getragen hat, indem er eine 
offizielle Obſtbaumzählung vorgenommen hat. 

M. H., es iſt ein großer Fortſchritt, daß wir endlich zu einer Statiſtik des 
Obſtbaues kommen. Vor allen Dingen aber wollen wir uns hier der Thatſache 
erinnern, daß auch unſer Landesherr ſich aufs Wärmſte für den Obſtbau intereſſirt. 
Das beweiſen ſchon die gewaltigen Neuſchöpfungen und großartigen Anlagen, die 
jetzt in Potsdam auf Wunſch Seiner Majeſtät des Kaiſers gemacht worden ſind; 
Sie glauben garnicht, wie ſich dort in Bezug auf den Obſtbau alles verändert und 
verbeſſert hat. Wir wiſſen alſo und dürfen uns überzeugt halten, daß Seine 
Majeſtät der Kaiſer neben ſeiner großen Aufgabe, uns den Frieden zu erhalten, 
für die Induſtrie und den Ackerbau ein warmes Intereſſe hegt, und daß er ein 
nicht geringeres Intereſſe an dem deutſchen Obſtbau nimmt. Und ſo möchte ich Sie 
auffordern, mit mir aus treueſtem und wärmſten Herzen zu rufen: Seine Majeſtät 
unſer allergnädigſter Kaiſer, er lebe hoch! 

(Die Verſammlung ſtimmt begeiſtert in den Hochruf ein.) 


M. d. R. Wirklicher Geheimer Ober⸗ . 
Gamp⸗Hebrondamnitz: 
M. H., geſtatten Sie mir, daß ich Sie Namens der Landwirthſchaftskammer 
für die Provinz Pommern und Namens des Obſtbauausſchuſſes derſelben herzlich 
willkommen heiße und Ihnen unſern Dank dafür ausſpreche, daß Sie Ihre diesjährige 
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Generalverſammlung nach dem äußerſten Norden unſerer Monarchie zu verlegen die 
Güte gehabt haben. 

Als Sie vor drei Jahren in Dresden tagten, waren Sie ja ſchon an den Ufern 
der Elbe, und es gehörte deshalb vielleicht kein ſehr großer Entſchluß dazu, ſich 
auch einmal in das Herz von Oſtelbien zu begeben, welches Gebiet ja in manchen 
Kreiſen nicht immer ſehr wohlwollend beurtheilt wird. 

(Heiterkeit.) 


M. H., Sie haben in Dresden das letzte Mal getagt. Nun, wir ſind 
nicht in der Lage, Ihnen das zu bieten, was Ihnen dieſe ſchöne Stadt bieten konnte; 
wir haben weder Kunſtſchätze hier in Stettin noch eine ſo wunderbare Natur, wie 
fie die Ufer der Elbe darbieten. Aber, m. H., wir haben doch auch manche Vorzüge 
hier: Sie befinden ſich hier in der größten Hafenſtadt der preußiſchen Monarchie 
und Sie werden hier einen Verkehr ſehen, der Ihnen, die Sie ja meiſt vom Lande 
kommen, vorausſichtlich neue Bilder und neue Perſpektiven eröffnet. Aber außerdem 
glaube ich auch verſichern zu können, daß Ihre Beſtrebungen, Ihre Arbeiten in 
keinem Theile Deutſchlands eine größere Anerkennung gefunden haben und finden, 
als gerade bei uns im Oſten, und der Grund, m. H., dafür iſt der, daß wir im 
Oſten erſt ſpäter als andere Gegenden Deutſchlands zu der Erkenntniß gekommen 
ſind, daß die Förderung des Obſtbaues zu eirer reichen Quelle des Segens und des 
Wohlſtandes für unſere Landbevölkerung werden kann. Deshalb, m. H., haben wir 
mit beſonderem Intereſſe die Beſtrebungen des Deutſchen Pomologenvereins ſtets 
verfolgt und ſprechen bei dieſer Gelegenheit Ihnen unſern beſonderen Dank aus. 

(Lebhafter Beifall.) 

Der Herr Vorſitzende hat bereits ausgeführt, daß uns auf dem Gebiete des 
Obſtbaues noch große Aufgaben bevorſtehen. Ich möchte darauf aufmerkſam machen, 
daß wir im vorigen Jahre eine Einfuhr an Aepfeln im Werthe von über 16 
Millionen Mark, an Birnen von über 5 Millionen Mark, an Steinobſt von 3½ 
Millionen Mark, an getrockneten und eingekochten Früchten von über 20 Millionen 
Mark, im Ganzen alſo von 44 ⅛ Millionen Mark gehabt babe Demgegenüber 
ſteht eine Ausfuhr von nur 11/ Million Mark. 

(Hört! Hört!) 

Sie ſehen alſo, meine Herren, daß wir noch große Aufgaben zu erfüllen haben, 
vor Allem die Aufgabe, zunächſt einmal unſern nationalen Bedarf auf dem Gebiete 
des Obſtbaues ſelbſt befriedigen zu können, und, meine, Herren ich glaube nicht, 
zu roſige Bilder zu malen, wenn ich behaupte, daß wir auch in Bezug auf den 
Export ſehr wohl mit anderen Ländern konkurriren können. Deutſchland hat ja 
allerdings nicht das ſonnige Klima wie unſere ſüdeuropäiſchen Staaten, aber ich 
glaube, daß die Qualität unſeres Obſtes nicht zurückſteht gegen das ſüdländiſche 
Obſt, ſondern ich glaube, behaupten zu dürfen, daß es an Würze und innerem Ge⸗ 
halt das e Obſt erheblich übertrifft. 

(Sehr richtig! und bravo!) 

Peſſimiſten meinen, wir ſollten den Kampf mit der Sonne nicht aufnehmen 
und könnten ihn nicht aufnehmen. Nun, meine Herren, ich glaube, es verhält ſich 
mit dem Obſt ebenſo wie mit den Frauen: die ſüdländiſchen Frauen mögen ja in 
mancher Beziehung an äußeren Vorzügen unſere deutſche Frau übertreffen; aber 
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in Bezug auf den Gehalt und die innere Würde fteht die deutſche Frau doch am 
höchſten. 
(Lebhafter Beifall.) 

Ebenſo liegt es mit dem Obſt. Ich glaube nichts Falſches zu behaupten, wenn 
ich ſage: ein Gravenſteiner, der im Norden in den Gefilden an der Oſtſee ge— 
wachſen iſt, und das vorzügliche Obſt aus Heſſen, welches auf unſerer Ausſtellung 
zu ſehen iſt, und das Obſt aus anderen ſüddeutſchen Staaten wird von keinem Obſt 
aus den ſüdeuropäiſchen Ländern in Bezug auf Geſchmack und inneren Werth übertroffen. 

(Sehr richtig!) 

M. H., wenn wir uns nun dieſe Aufgabe geſtellt haben, ſo müſſen wir uns 
auch ſagen, daß unſere Ausſtellungen jetzt eine andere Bedeutung gewinnen, als ſie 
früher hatten. Der Deutſche Pomologenverein iſt der Pionir geweſen, der auf 
dieſem Gebiete, vor allen Dingen auch in Bezug auf die Sortenwahl bahnbrechend 
vorgegangen iſt und uns durch die in ihm vereinigten wiſſenſchaftlichen und praf- 
tiſchen Kräfte mit ihren großen Erfahrungen die Wege gewieſen hat, die wir gehen 
müſſen. Auf dieſem Boden haben wir weiter gearbeitet; anſchließend an das, was 
der Deutſche Pomologenverein geſchaffen hat, haben wir die Sortimente für die ein⸗ 
zelnen Provinzen feſtgeſtellt und haben uns da nütürlich auf diejenigen Sorten be⸗ 
chränken müſſen, die wir in großen Maſſen und mit gutem Erfolge produziren 
können. Unſere Ausſtellungen haben jetzt den Zweck, in erſter Linie die Maſſen⸗ 
produktion vorzuführen, und wenn dieſe Vorführung der Maſſenproduktion in manchen 
Kreiſen anch noch nicht ſo richtig beurtheilt wird, wie ſie es verdient, ſo glaube 
ich, werden die Worte, die ich jetzt eben an Sie zu richten die Ehre habe, weſent⸗ 
lich dazu beitragen, ein ſolches Mißverſtändniß aufzuklären und zu beſeitigen. 

M. H., die deutſche Obſtproduktion kann ihre Hauptaufgabe, Deutſchland mit 
Obſt zu verſorgen und aus unſerm Obſt einen wichtigen Exportartikel zu machen, 
nicht löſen, wenn die Obſtproduktion uicht aus den Ziergärten der Städte, aus den 
Liebhabergärten einiger beſonders intereſſirter Perſönlichkeiten hinausgetragen wird 
auf das platte Land, in die Felder der mittleren und kleinen Grundbeſitzer. 

(Sehr richtig! und bravo!) 

Nur, wenn das geſchieht, kann die Aufgabe gelöſt werden, Deutſchland mit 
gutem Obſt zu verſorgen und den Obſtgenuß in weite Kreiſe hineinzubringen, die 
leider heute noch von demſelben wegen der theuren Preiſe und des Mangels au 
geeigneten Sorten ausgeſchloſſen ſind. 

| (Sehr richtig!) 

Indem wir dieſen Weg bejchreiten, folgen wir nur den Bahnen, die Amerika 
eingeſchlagen hat. Auch Amerika beſchränkt ſich darauf, eine ganz geringe Anzahl 
von Sorten einzuführen, und nur dadurch iſt es möglich, eine innige Verbindung 
zwiſchen Produzenten und Käufern, zwiſchen dem Großhandel und dem Kleinhandel 
herzuſtellen, wenn man ſich auf einige wenige Sorten beſchränkt und dann allerdings 
von dieſen große Maſſen produzirt und in den Verkehr bringt. Es iſt dem Kon⸗ 
ſumenten gar nicht möglich, alle die Spezialitäten zu verfolgen und ſie auf ihren 
Werth ſelbſt zu prüfen; er muß ſich auf beſtimmte wenige Sorten beſchränken und 
beſchränkt ſich in der That auch gern auf die wenigen Sorten, die ihm in Maſſe 
angeboten werden. 
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Meine Herren, wir haben die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des Deutjchen 
Pomologenvereins mit großem Intereſſe verfolgt und ihnen die gebührende Würdi⸗ 
gung zu Theil werden laſſen. Dies ſehen Sie daraus, daß wir einen ſehr erheb⸗ 
lichen Preis für eine wiſſenſchaftliche Arbeit ausgeſetzt haben, nämlich für die Lö⸗ 
ſung der Aufgabe, wie es möglich ſei, den Obſtbau auf dem platten Lande zu 
fördern. Gerade auch auf dem Gebiete des Obſtbaues hat ſich die ſchon oft in 
Deutſchland gemachte Erfahrung, daß die Vereinigung der Wiſſenſchaft und der 
Praxis die beſten Reſultate giebt, bewährt, und deshalb, meine Herren, iſt es, 
glaube ich, keine unberechtigte Hoffnung, die ich ausſpreche, daß, wenn wir uns 
über drei Jahre wiederſehen werden, wir dann wieder auf eine Zeit zurückblicken 
können, in welcher der Obſtbau eine weitere Ausdehnung und Förderung erfahren 
hat, und daß wir wieder den Zielen etwas näher gekommen ſind, die wir uns 
geſteckt haben. | 

(Lebhafter Beifall.) 

Meine Herren, indem ich Sie alſo nochmals Namens der Landwirthſchafts⸗ 
kammer hier in Stettin herzlichſt willkommen heiße, wünſche ich Ihren Arbeiten 
einen ferneren erfreulichen Fortgang und hoffe, daß dieſelben wie bisher zu einer 
Förderung des Obſtbaues beitragen werden. 

(Wiederholter lebhafter Beifall.) 


Vorſitzender: 


Ich danke dem Herrn Vorredner im Namen des Deutſchen Pomologenvereins 
herzlichſt für die freundlichen Worte, die er an uns gerichtet hat. 
Wir kommen nun zum Punk 2 unſerer Tagesordnung: 


Bericht des Geſchäftsführers Oekonomieralhs Lucas. 


Ich bitte Herrn Oekonomierath Lucas, ſeinen Bericht zu erſtatten. 


Berichterſtatter, Geſchäftsführer des Deutſchen Pomologenvereins 
Oekonomierath Lucas-⸗Reutlingen: 


Sehr verehrte Anweſende! Seit unſerer letzten Zuſammenkunft vor nunmehr 
drei Jahren ſind die Ereigniſſe innerhalb des Deutſchen Pomologenvereins keine 
beſonders hervorragenden geweſen. Die Arbeiten waren mehr interne als externe. 
Die Korreſpondenz der Mitglieder mit dem Vorſtande und insbeſondere mit dem 
Geſchäftsführer war eine ſehr ausgedehnte. Es ſind außerordentlich viele Anfragen 
geſtellt worden, die immer prompt beantwortet wurden. Eine Hauptarbeit für den 
Geſchäftsführer war, wie von jeher, das Beſtimmen der Obſtſorten, ſoweit dies über⸗ 
haupt möglich ift. Es ſind mir während dieſer dreijährigen Periode eine große 
Zahl von Obſtſorten eingeſandt worden; es find 306 Sammlungen eingelaufen und 
in noch größerer Zahl Einzelſendungen, die im Ganzen 2562 Nummern umfaßten. 
Daß darunter ſehr viele nicht beſtimmt werden konnten, liegt ja in der Natur der 
Sache; denn wir haben ja unendlich viele Sorten, die überhaupt garnicht beſchrieben 
ſind, Sorten, die wir Kern⸗ oder Samenfrüchte nennen, und infolgedeſſen nirgends be⸗ 
ſchrieben ſind und ſomit auch einen Namen nicht erhalten konnten. Was aber 
möglich war, was in den Handbüchern aufzufinden war, wurde beſtimmt, und ſollten 
dabei Irrthümer vorgekommen ſein, was ja ganz unausbleiblich iſt, da die Natur die 


Früchte je nach Klima, Lage, Boden und Unterlage des Baumes ſo verſchieden ent⸗ 
| wickelt, jo bitte ich dafür um Entſchuldigung. 


Die Pomologiſchen Monatshefte, das Organ des Vereins, wurde jedem Mit⸗ 
gliede pünktlich zugeſandt. Unſer verehrter Vorſtand, Herr Oekonomierath Späth, 
welcher leider heute nicht auweſend fein kann, hat ſich insbeſondere in der Tarif— 
frage, der Expedition unſerer Obſtbäume ſehr lebhaft bethätigt und in der Hauptſache 
durchgeſetzt, daß jetzt, was für den Obſtbau gewiß von großer Bedeutung iſt, alle 
Kolli bis 3½ m Länge per Eilgut aufgegeben werden können und mit Eilgutgeſchwindig⸗ 
keit zu Frachtguttaxe reiſen, es iſt dies von großer Bedeutung; denn gar manchmal 
haben die Bäume durch die Reiſe ſehr gelitten, was für die Folge, wenn ſie prompt 
expedirt werden, nicht mehr der Fall ſein wird. Wir haben darin alſo einen ſehr 
großen Vortheil für bie Obſtkultur zu erblicken. 

Alle diejenigen von Ihnen, meine Herren, die Banmjchulen beſitzen, werden 
wiſſen, wie große Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten wir mit den Reblaus⸗ 
atteſten haben; für alle Sendungen, die nach dem Auslande gehen, muß die Firma 
Atteſte beilegen, daß in der Nähe keine Reblausherde ſind. Es wurde daher von 
Seiten des Vereins eine Petition eingereicht, um dieſe Ausfuhr zu erleichtern. Leider 
iſt uns etwas Näheres darüber noch nicht bekannt geworden. | 

Im übrigen hat ſich unſer verehrter Vorſtand bei jeder Gelegenheit bemüht, 
wo es ihm möglich war, nach Kräften für den Obſtbau zu wirken. 

Geſtatten Sie mir nun, mein Herren, Ihnen den Rechenſchaftsbericht . das 
letzte Jahr zum Vortrag zu bringen. 


Ketheuſchafis Bericht über die Geſchäflsführnng vom 1. Oktober 1901 
bis 30. Seplember 1902. 


1. Stand der Mitglieder: 

Derſelbe betrug am 1. Oktober 1901 an ordentlichen e . ꝙꝗ . . 1509 
Im Laufe des Jahres 1901/02 traten neu einn 99 
| | 11 zuſammen 1608 
Von dieſen traten im Laufe des Jahres theils durch ſchriftliche Austritts⸗ 

erklärungen, theils durch e der fälligen A 

und durch Tod aus „5 117 
Es bleibt hiernach am 1. Oktober 1902 eine Mitgliederzahl von. . 1491 

worunter ſich 1489 zahlende Mitglieder und 2, mit welchen der Verein 

im Austauſch des Vereinsorgans ſteht, befinden. | 


2. Vereins⸗Gaben: 
Es wurden jedem Mitgliede des Vereingjahres 1901/02 die Pomologiſchen 
Monatshefte 1902 gratis und franko zugeſandt. 
3. Obſt⸗Beſtimmungen: 
| Im Laufe des Vereinsjahres gingen 95 Obſtſendungen zur Beſtimmung ein 
welche durch den Geſchäftsführer des Vereins Herrn Oekonomierath Fr. Lucas in 


Reutlingen, ſoweit dies e war, erledigt wurden; dieſelben enthielten 439 
Nummern. 
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4. Oberdieck⸗ Denkmal. 


Der hierfür beſtimmte Betrag von Mk. 432,45 befindet ſich im Vereins⸗ 
e und iſt angelegt in Deutſcher Reichsanleihe. 


5. Vereins⸗ Bibliothek. 


Dieſelbe erhielt im Laufe des Geſchäftsjahres einen Zuwachs von 13 Nummern 
und zwar folgende: 


1. 


13. 


Pomologiſche Monatshefte, Jahrgang 1901. 


2. Profeſſor Dr. Sorauer, Zeitſchrift der Pflanzenkrankheiten. 
3. 
4. Kirchner & Boltshauſer, Atlas der Krankheiten und Beſchädigungen unſerer 


Revue Horticole. 


landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen 5. Serie: „Obſtbäume.“ 


. Kirchner & Boltshauſer, Atlas der Krankheiten und Beſchädigungen unſerer 


landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen 6. Serie: „Weinſtock und Beerenobſt.“ 
Gegen Tauſch der Pomologiſchen Monatshefte. 


Geiſenheimer Mittheilungen. 
Die Gartenknnſt. 


Ferner als Geſchenk: 


: Profeſſor Dr. Otto Taſchenberg, Schutz der Obſtbäume gegen feindliche 


Thiere. 


Profeſſor Dr. Paul Sorauer, Schutz der Obſtbäume gegen Krankheiten. 

. Dr. Adolf Cluß, die Apfelweinbereitung. 

Stephan Olbrich, Vermehrung und Schnitt der Ziergehölze. 

„Bericht über die Provinzial⸗Ausſtellung in Potsdam 1901 und über die 


Verhandlungen des Obſtbau⸗Kongreſſes zu Potsdam 1901. 
Jahresberichte verſchiedener Obſt⸗Gartenbauvereine. 


6. Inventarium des Vereins. 


Der Vorrath an Engelbrecht Deutſchlands e aus dem vorigen 
Jahre betrggt. . e ee ee kick 
hiervon wurden abgegeben . ee 5 „ 
und zwar 3 Exemplare an Mitglieder a Mt. 6, — 


1 Exemplar an Mitglieder, weil defekt a Mk. 3, — 


und 1 Exemplar elegant gebunden als Prämie zur Obſtausſtellung 
an den Gartenbauverein zu Gotha 


Stand am 30. September 1902 99 Stück 


Der Vorrath an Lauches Ergänzungsband aus dem Vorjahre beträgt. 7 Stück 


hiervon wurden abgegeben a Mk. 1,2o0ĩ . •75 


” 


Stand am 30. September 1902 2 Stück 


Der Vorrath an Breslauer Kongreßberichten aus dem e N 198 Stück 


hiervon wurden abgegeben a Mk. 2,— . . . „ 
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Stand am 30. September 1902 194 Stück 


Der Vorrath an Kaſſeler Kongreßberichten aus dem Vorjahre Ei 34 Stück 


hiervon wurden per Exemplar à Mk. 1,50 abgegeben . 3 


„5 


Stand am 30. Se 1902 31 Stück 
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Der Vorrath an Dresdener Berichten aus dem n .. 310 Stück 

hiervon wurden abgegeben . ee a 
und zwar 2 Exemplare an Mitglieder a M. 1.— 4 Exemplar als 
Vereinsgabe, ſowie 12 Exemplare an Herrn Herouontterath Späth 


am 4. Februar 1902 geſandt. | 
Stand am 30. September 1902 295 Stück 


Der Vorrath an Mathieu Nomenklator aus dem Vorjahre beträgt. 8 Stück 
hiervon wurden abgegeben a Mk. 8,— . . 2: 2 2 2 2 11 5„ 
Staud am 30. September 1902 7 Stück 
Sodann wurden abgegeben: 3 Jahrgänge der Pomologiſchen Monatshefte und zwar: 
1 Jahrgang zu Mk. 5,10 Gartenbau⸗Geſellſchaft⸗Dresden 
1 5 „ „ 5, — Gartenbau-Verein⸗Görlitz 
1 „ „ „ 4, — Gartenbau⸗Verein⸗Bernburg 
ferner: 1 Monatsheft zu 40 Pfg. aus zurückgekommenen Heften entnommen. 
7. Spezifikation der Mitgliederzahl 1901/02. 
Laut Bericht von 1900/01 wurden fürs laufende Geſchäfts⸗ 


jahr 1901/02 vorausbezahſſt 2. 29 Beiträge 
Fürs laufende Geſchäftsjahr gingen einn 1451½ „ 
Ausſtände fürs laufende Geſchäfts jah 8½ „ 
In Tauſch ſteht der Verein mit 2 Mitgliedern 


ergiebt laut Bericht zuſammen 1491 Mitglieder. 
Caſſa⸗Conto. 


Einnahmen. | 
An Kaſſenbeſtand am 1. Oktober 19oů?::U:i 2: 2: om Mk. 21,54 
Eingelaufene Mitgliedsbeiträge: 
rückſtändige pro 1900,01 6 Beiträge.. Mk. 33,50 
lfd. Geſchäftsjahr pro 1901/02 1451 „ em 1420,14 
vorausbezahlt pro 1902/03 21 R 6. „ 108,80 
8 „ 1903/04 1 a 5,00 7567,44 


Zuſammen 1479 ½ Beiträge 

Es bleiben an Mitgliedsbeiträgen fürs Geſchäftsjahr 1900/01 rückſtändig 

3 Beiträge à Mk. 6 (Ausländer) 
fürs laufende Geſchäftsjahr 1901/1902 
| 1½ Beiträge & Mk. 5,— 

7 „ à „ 6, — (Ausländer.) 
Den Geſammtbetrag vor Einlauf e anzugeben, iſt nicht möglich. 
Einnahme für: N 


43 Engelbrecht, Deutschl. Apfelſorten a Mk. . . 2 2 2 2 . Mk. 18— 
*1 5 B weil defet . . 2: 2 „ 3,-— 
*6 Lauche, Ergänzungsband a Mk. 52722 » a en 7,20 
*1 Kaſſeler Berict e a U u 2,50 
*3 a 5 a Mk. 1,50 e 4,50 
*1 Breslauer Bericht, eleg. gebe „„ 3,50 
4 „ a broſchirt 4 Mt. „ 8,00 
22 Dresdener Berichte a Mkr. „ 2, 
*1 Mathieu⸗Nomenklator . ee e e e ar 8,— 
*3 Jahrgänge Pomolog. Monatshefte 3 „ 14.10 
*1 Monatsheft aus zurückgekommenen Heften e ET — 40 
An diverſen Portis von den mit * bez. 26 Poften . . . Ale ci 7,87 


Zinſen aus 4070,40 Mark 3½ Dune Reichsanleihe auf 1 Jahr .. „ 140,— 


Ausgaben. 


Am 31. Dezember 1901 Portoauslagen, Beleg Nr. 2 
3. Januar 


1 


77 


a 23 2 2 2 33 3 2 223238232 


14. 


30. 


Februar 


"n 


n 


März 
Mai 


Juli 


1902 Fil. der Württ. Vereinsbank, Beleg Nr. 3. 
„ Guſtav Bofinger, Reutlingen, Beleg Nr. 4. 


„ K. St. Patzelt, Neſtomitz, für einen RS 


Engelbrecht. 
„ Fil. der Württ. Vereinsbank, Beleg Nr. 5 
1 3 Beleg Nr. 6. 
ei Robert Jetter, Reutlingen, Beleg Nr. 7 
„ Fil. der Württ. Vereinsbank, Beleg Nr. 8. 
5 5 5 Beleg Nr. 9. 
" 1 Beleg Nr. 10 
a Bortcauslagen, Beleg Nr. 11 . . 
„ Fil. der Württ. Vereinsbank, Belag Nr. 12 
„ Robert Jetter, Reutlingen, Beleg Nr. 13 
5 17 Beleg Nr. 14 


September „ Guſtav Kenngott, Reutlingen, Beleg Nr. 15 


„ Eugen Ulmer, Stuttgart, Beleg Nr. 16 . 

m 1 Beleg Nr. 17. 
R Def. Rath L. Späth, Berlin, Beleg Nr. 18. 
„ Portoauslagen, Beleg Nr. 19 9. 
„ Carl Liebich, Stuttgart, Beleg Nr. 20 


„ 1 Telegramm an Herrn L. Späth z. Zt. in ume 


Beleg Nr. 20 . 
„ Ehrenpreis zur Stettiner Obſt⸗Ausſtellung. 


Am 30. September 1902 Es betrugen die Einnahmen: 


Ausgaben: 


Mt. 17,43 
„ 1000, — 
„ 720 
„ 6,52 
n 1000, — 
" 600, — 
= 2,90 
" 2000, — 
„ 2000,— 
" 250, — 
„ 140,47 
" 300, — 
5 2,10 
„ 10,45 
„ 9J0 
1 27,— 
„ 1,20 
„ 20,58 
„ 44,06 
„ 10,20 
„ 2090 
— 100,— 
Mk. 7552,11 
Mk. 7808,05 
. „ 7552,11 


Bleibt ein Saldo pro 1. Ottober 1902 Mk. 255,94 


Baar⸗bermögen. 


Am 1. Oktober: An Baarvorrath laut Kaſſabuch 


Inventar. . 99 Stück à Mk. 5,— 

Lauche's Ergänzungsband. 2 „ à „ 1,— 

Breslauer Bericht. 194 „ à „ L- 

Kaſſeler Berichhhhiht 31 „ A „ 040 

Mathieu Nomenklato er U % A „ 750 

Dresdener Bericht.. 295 „ 3 „ 0,50 

Baarvermögen pro 30. September 19oPꝓ0u rn 
Baarvermögen pro 30. September 1901. 2% 


3/,Hige Deutſche Reichsanleihe Lit. B. Nr. 37015/16 à 101% 
und Stempel .. . Mk. 4070,40 


Mk. 255,94 


3½ “ Zinſen vom 1. Juli bis 30. Septemb. 1902 „ 35,00 Mk. 4105,40 


Guthaben bei der Fil. der Württemb. Vereinsbank, Reut⸗ 
lingen, Beleg Nr. 9 
Vorrath an Engelbrecht „Deutſchlands Apfelsorten laut 


Mithin im Wo. Geſchäftsſahr e ein e 


„ 5092,50 
1 495, — 
" 2, — 
„ 194,.— 
5 12,40 
„ 52,50 
R 147,50 


Mk. 10357,24 


„ 8797,94 


Mk. 1559,30 


— 


Ueberſicht der Einnahmen und Ausgaben. 


— . — . —————— — ee 


Ab 00 A. 0 
Baarvermögen pro 1900/01 . 9 8797 | 94 [Vergütung an die Verlagsbuch⸗ 
Eingelaufene Mitgliedsbeiträge. | a 44 handlg. Eugen Ulmer, Stutt⸗ 
* Erlös aus 4 Engelbrecht — gart, Beleg Nr. 23, 24, 25, 
„ „ 6 Lauche 1 5 20 26, 26a 5441 | 20 
„ „ „ 4 Raffeler Berichten 7 — Vergütung a. d. Geſchäftsführer | 
=. „ 2 Tresdener „ 2 — Oek.⸗Rath Fr. Lucas, Reut⸗ 
* 5 1 Mathieu 8 — lingen, Beleg Nr. 22 | 1479 50 
* 5BreslauerBerichten 11 | 50 | Portvauslagen, Beleg Nr. 2 17 43 
3 Jahrgänge Pom. Monatshefte 14 | 10 | Guſt. Boſinger, e Beleg | 
1 Monatöheft . . . gs 40 Nr. 4 7 20 
Für Porti von mit * bezeichneten K. St. Patzelt in Neſtomitz für | 
Poſten 7 87 einen zurückgeſandten Engel⸗ 
Zins aus Mk. 4000. Rei brecht 55 6 52 
anleigghe 110 | — Robert Jetter, Reutlingen, Be⸗ a 
Bankzins It. Auszug Fe 5 210 35 leg Nr. 7. 290 
Baarvermögen an vorräthigen Be- | Portoauslagen, Beleg Nr. 11. 110 | 47 
richten It. Inventar a3 | 903 40 | Robert Jetter, Reutlingen, Bes 
Be leg Nr. 12 2 10 
| Robert Jetter, Reutlingen, Ve⸗ | 
| leg Nr. 14 . 10 45 
= Guſtav Kenngott, Reutlingen, 
0 Beleg Nr. 15 9 10 
| Eug. Ulmer, Stuttgart, Beleg ö | 
| | Nr. 16 27 — 
j | Eug. Ulmer, Stuttgart, Beleg 
| Nr. 17 120 
| Oekon.⸗Rath L. Späth, Berlin, ö 
Beleg Nr. 18 20 58 
j | Portoauslagen, Beleg Nr. 19 44 06 
| Carl Liebich, nn Beleg 
Nr. 20. 8 10 20 
Für 1 Telegramm an Herrn | 
L. Späth, z. Zt. in Lugano 
| mit R. P. 2 90 
| Ehrenpreis zur Stettiner Obſt⸗ 
ausſtellung, Beleg Nr. 30. 100 — 
. | Bankproviſion und a .. 18 15 
— . | Per Saldo : 035724 24 
17698 20 


17698 20 


Das Honorar für den Geſchäftsführer 20% wurde in der bisher üblichen Weiſe 
verrechnet. 


Reutlingen, 30. September 1902. 


Der Geſchäftsführer des deutſchen Pomologen:Dereins 
Fr. Lucas, Oekonomierath. 


Hierzu bedarf es einer beſonderen Erläuterung. Sie haben in dem letzten 
Bericht geleſen, daß einer der Herren Kaſſenreviſoren die Bemerkung gemacht hat, 
daß das Inventar des Vereins Kapital, und deßhalb als Vermögen aufzunehmen ſei. 
Das iſt geſchehen, und ſo ſind die Bücher, die früher nicht als Vermögen, ſondern als 
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Inventar aufgezählt wurden, diesmal als Vermögen berechnet, und zwar zu den 
Einkaufspreiſen, zu denen man ſie übernommen hat. Es handelt ſich vorzugsweiſe 
um Berichte und Engelbrecht, Deutſchlands Apfelſorten. Dieſe Bücher ſind infolge⸗ 
deſſen mit 903,40 Mk. als Vermögensbeſtandtheil aufgenommen worden. Der 
Kaſſenbeſtand iſt wie Sie gehört ein guter und erfreulicher. Ich übergebe hiermit 
den Bericht, damit er durch die Herren Reviſoren geprüft wird. 

(Bravo!) 


Vorſitzender: 


Ich frage, ob jemand hierzu das Wort wünſcht? — Das iſt nicht der Fall. 
Dann würden wir nun zum folgenden Gegenſtande der Tagesordnung: 


Wahl des Verſammlungsvorfandes 
übergehen müſſen. Ich bitte Sie, meine Herren, Vorſchläge zu machen. Es handelt 
ſich um die Wahl eines Vorſitzenden, eines ſtellvertretenden Vorſitzenden und einiger, 
ich will ſagen zweier Beiſitzer. 
(Es werden vorgeſchlagen zum Vorſitzenden Stadtrath Töb elmann*® 
Charlottenburg, zum ſtellvertretenden Vorſitzenden Oekonomierath Lucas⸗ 
Reutlingen und zu Beiſitzern Gartendirektor Kommerzialrath Lauche⸗ 
Eisgrub und Hofgärtner Hoffmann: Berlin.) 
Hat jemand gegen die Vorſchläge etwas einzuwenden? — Das iſt nicht der 
Fall. Ich bitte alſo die genannten Herren, hier am Vorſtandstiſche Platz zu nehmen. 


Provinzialobſtbau⸗Wanderlehrer Leſſer⸗Kiel 
(zur Geſchäftsordnung): 

Ich möchte mir den Vorſchlag erlauben, ob es nicht angebracht wäre, bei den 
günſtigen pekuniären Verhältniſſen des Deutſchen Pomologenvereins, daß in Zukunft 
der Geſchäftsbericht gedruckt vorgelegt wird, damit wir nicht erſt die Verleſung 
deſſelben hier in der Verſammlung nothwendig haben. Das nimmt immer ſehr 
viel Zeit in Anſpruch. Wenn der Geſchäftsbericht gedruckt iſt, iſt jeder in der Lage, 
ihn vor der Sitzung durchzuleſen, und es kann dann direkt in die Diskuſſion darüber 
eingetreten werden. Es würde dadurch alſo ſchon erheblich an Zeit geſpart werden, 
und außerdem würde man eine gründlichere Kenntniß von dem Geſchäftsbericht 
nehmen können, als es bei dem Verleſen hier in der Verſammlung möglich iſt, was 
der Diskuſſion wieder zu Gute käme. 


Geſchäftsführer des Deutſchen Pomologenvereins 
Oekonomierath Lucas⸗Reutlingen: 

Dieſer Vorſchlag hat gewiß manches Vortheilhafte an ſich, er wird ſich aber 
doch wohl nur ſchwer ausführen laſſen, weil die Rechnung erſt mit dem 1. Oktober 
abſchließt, und es nicht möglich iſt, ſchon lange vorher alle Rechnungen zu bekommen, 
ſodaß er vor dem Zuſammentritt der Verſammlung gedruckt und vertheilt werden 
könnte. Wir haben den Bericht mit knapper Noth im letzten Augenblick fertig ge⸗ 
ſtellt; denn es iſt durchaus nicht ſo einfach und leicht, alles ſchon ein viertel Jahr 
vorher zu erhalten. Es müſſen die Rechnungen vom Verlagsbuchhändler über die 
„Monatshefte“ eingeholt werden, und das läßt ſich präziſe und gut nicht ſo ohne 
weiteres durchführen. Wir haben gerade in der letzten Zeit noch diverſe Ausgaben 
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gehabt, z. B. die Ausgaben für Prämien u. ſ. w. Die kommen oft erſt in der 
letzten Stunde und gehören doch auch in den Bericht hinein. Wenn alſo der Be⸗ 
richt gedruckt der Verſammlung vorgelegt werden ſoll, oder gar vorher verſandt 
werden ſoll, ſo iſt das eine außerordentlich ſchwierige Sache. 


Vorſitzender: 

Wir kommen jetzt zu den Vorträgen, und da finden Sie als erſten unter Nr. 4 
der Tagesordnung den Vortrag des Herrn Königlichen Garteninſpektors Stobbe— 
Stettin: „Der Obſtbau an der Oſtſeeküſte“. Herr Garteninſpektor Stobbe iſt leider 
verhindet, hier zu ſein, weil er nothwendige Vorbereitungen zur Eröffnung der 
Ausſtellung zu treffen hat. Er hat aber den Vortrag ausgearbeitet, derſelbe liegt 
hier ſchriftlich vor, und ich bitte Herrn Hofgärtner Hoffmaun, denſelben zu verleſen. 
(Zuruf: Ich beantrage, den Vortrag drucken zu laſſen. Das hat denſelben Effekt, 

als wenn er verleſen würde!) 


Garten baudirektor Echtermeyer⸗Wildpark (zur Geſchäftsordnung): 
Ich möchte dieſen Vorſchlag auch unterſtützten, da der Herr Referent nicht 
zugegen und infolgedeſſen meines Erachtens eine Diskuſſion ausgeſchloſſen iſt. 


Vorſitzender: 

Meine Herren, in Bezug auf die Diskuſſion möchte ich bemerken, daß in einem 
Schreiben von Herrn Oekonomierath Goethe, welches den Herrn Referenten zuge⸗ 
gangen iſt, geſagt wurde, daß eine Diskuſſion wegen der Kürze der Zeit nicht 
ſtattfinden möchte. Ich bin indeſſen anderer Meinung, ich glaube, daß Vorträge 

(ſehr richtig!, | 
ohne Diskuſſion in einer Verſammlung ihren Zweck nicht erfüllen, die Diskuſſion 
bringt erft Leben in die Sache, und die Vorträge ſind meines Erachtens haupt⸗ 
ächlich dazu da, um einen Meinungsaustauſch herbeizuführen. 

(Sehr richtig!) 

Ich denke alſo, wir diskutiren doch, und bitte nur, daß jeder von den Herren, 
der ſprechen will, ſich ſo kurz wie möglich faßt. Wenn wir alles erledigen wollen, 
was auf der Tagesordnung ſteht, werden wir uns ja überhaupt große Be⸗ 
ſchränkungen auferlegen, ja vielleicht das eine oder andere zurückſtellen müſſen. 
Im übrigen wollen wir es mit der Verhandlung ſo halten wie immer. 

(Zuſtimmung.) 


Redakteur Betten⸗Erfurt: 

Meine Herren, ich möchte in Anbetracht der Sachlage den Antrag ſtellen, den 
Vortrag vorläufig zurückzuſtellen und Herrn Stobbe zu bitten, daß er heute Nach⸗ 
mittag den Vortrag perſönlich hält, was meines Erachteus zweckmäßiger iſt, als 
ihn zu verleſen oder zu drucken. 

(Zuſtimmung.) 


Vorſitzender: 
Ich konſtatire, daß die Verſammlung damit einverſtanden iſt. Wir werden 


alſo vorläufig den Vortrag des Herrn Stobbe zurückſetzen und gehen zu Punkt 5 
der Tagesordnung über: = 


Der Obfibau Würklembergs und feine Bedeulung für den — 
Ich bitte Herrn Oekonomierath Lucas das Wort zu nehmen. 


Berichterſtatter Oekonomierath Lucas- Reutlingen: 


Hochverehrte Anweſende! Sie haben wohl zu allermeiſt in den letzten Tagen 
die Möller'ſche Gärtnerzeitung geleſen und daraus erfahren, daß unſer Programm 
außerordentlich dickleibig ſei, daß vieles darin iſt, was man ebenſo gut drucken 
könnte, und darunter erwähnt er auch die Vorträge und Referate über den 
Oſtbau Württembergs, Böhmens, Mährens u. ſ. w. Ich ſtimme dem vollſtändig bei. 
Da aber diverſe Vorträge ausfallen, möchte ich Sie bitten, mich wenigſtens eine 
kurze Spanne Zeit anhören zu wollen. 

Meine Herren, ich komme aus dem fernen Südweſten Deutſchlands, aus einer 
Gegend, wo der Obſtbau ganz allgemein eingeführt iſt, ſodaß alle Hauptſtraßen und 
Vicinalwege mit Bäumen bepflanzt und die Ortſchaften und Städte mit Bäumen 
vollſtändig eingeſchloſſen ſind, ſodaß ich wohl ſagen kann: es gleicht das Land 
in allen ſeinen Theilen einem großen Obſtgarten. | 

Schon ſeit verſchiedenen Jahrhunderten iſt der Obſtbau bei uns ganz allgemein, 
und heute dürfen wir wohl ſagen: er iſt Allgemeingut der Bevölkerung geworden, 
wie er es eigentlich im ganzen Deutſchen Reiche ſein ſollte; denn darauf gehen ja 
alle unſere Beſtrebungen hinaus. Man pflegt bei uns zu ſagen — und es iſt ſehr 
wahr —, daß ſich ein Bürger erſt dann glücklich fühlt, wenn er ein kleines Grund— 
ſtück mit Obſtbäumen bepflanzt, einen kleinen Garten ſein eigen nennen kann. Auch 
in der ſozialen Frage iſt das von einer ganz außerordentlichen Bedeutung; denn 
derjenige, der ſolch ein hübſches Stückchen Land ſein eigen nennen kann, iſt viel zu⸗ 
friedener als derjenige, der nichts Derartiges aufzuweiſen hat. 

Es wäre nun die Frage aufzuwerfen: wem haben wir dieſe außerordentliche 
Verbreitung des Obſtbaues zu verdanken? — Da muß ich in allererſter Linie jagen, 
daß es unſere Landesfürſten waren, die von jeher mit außerordentlicher Liebe und 
einem außerordentlichen Intereſſe für den Obſtbau ſich erwärmten und theilweiſe ſo⸗ 
gar ſelbſtthätig mit eingriffen. So war es Herzog Karl Friedrich, der in den Jahren 
1737 bis 1793 regierte, der für den Obſtbau unendlich viel gethan hat. Ihm ver⸗ 
danken wir in erſter Linie, daß alle unſere Landſtraßen mit Obſtbäumen bepflanzt 
ſind. Er erließ Geſetze, die beſtimmten, daß alle Straßen mit Obſtbäumen bepflanzt 
werden müſſen, wo überhaupt der Obſtbau ein günſtiges Reſultat in Ausſicht ſtellte. 
So kommt es, daß wir heute an den Straßen oft Bäume finden, deren Stämme 1½ m 
und mehr im Umfang haben. Die neuere Richtung iſt freilich nicht mehr dieſelbe, die 
man damals hatte; damals wurden die Bäume alle 2 m wegeinwärts gepflanzt, 
heute pflanzt man fie auf den Straßenrand. Im Uebrigen iſt es aber daſſelbe, und 
der Obſtbau hat bei uns ſeit jener Zeit eine außerordentliche Ausdehnung gewonnen. 
Der erwähnte Fürſt, Herzog Karl Friedrich, hat aber für den Obſtbau auch dadurch 
außerordentlich viel gethan, daß er ſelbſt eine für die damaligen Verhältniſſe ſehr große 
Baumſchule von über 10 ha unterhielt und dieſe dem Major Schiller, dem Vater 
unſeres bekannten Dichters Schiller, übertrug. Von dort aus wurden alljährlich viele 
tauſend Obſtbäume verſchickt; ärmere Gemeinden, die darum einkamen, bekamen die 
Bäume umſonſt geliefert. Es war unſeren Landesfürſten eben daran gelegen, den 
Obſtbau ſo allgemein wie möglich zu verbreiten. 
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Späterhin war es der ja allgemein bekannte König Wilhelm I. von Württem⸗ 
berg, der zu Anfang bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts regierte, und mit 
einer außerordentlichen Liebe und großem Verſtändniß den Obſt⸗ und Gartenbau 
pflegte. Unter ihm erſtand bei uns das Baumwärterinſtitut, eine ſehr ſegensreiche 
Einrichtung, welche darin beſteht, daß alljährlich von Seiten des Staates eine Anzahl 
junger Leute aus dem Bauernſtande, die Freude und Luſt zur Obſtbaumzucht haben, 
mit Staatsunterſtützung Kurſe durchmachen zu laſſen, in welchen fie lernen, die Bäume 
zu pflanzen, zu ſchneiden und zu pflegen. Dieſes Inſtitut iſt bei uns eine ganz 
allgemeine Einrichtung geworden, und ich darf wohl ſagen, daß in den allermeiſten 
Gemeinden Württembergs jetzt Baumwärter ſind, die dafür ſorgen, daß der Obſtbau 
dort gehegt und gepflegt wird. Dieſe Leute ſind ſogenannten Oberamtsbaumwärtern 

unterſtellt und arbeiten unter Kontrole derſelben, letztere ſind vom Bezirksamte 
(Amtskorporation) mit einem Wartegeld angeſtellt und beziehen während ihrer Ver⸗ 
wendung ein Tagegeld von 5—6 Mk. Dieſe Organiſation hat ſich als ſehr zweck⸗ 
mäßig erwieſen, und verdient der Nachahmung. Weniger bewährt hat ſich die Ein- 
richtung von Gemeindebaumſchulen, welche häufig nur ſchlechtes Pflanzmaterial lieferten. 
Zahlreiche Handelsbaumſchulen decken den Bedarf an Bäumen zur Zeit vollkommen. 


Bei der letzten Zählung der Obſtbäume im Jahre 1900 hat ſich ergeben, daß 
im Lande Württemberg, welches eine Größe von 19 500 qkm hat, 8 400 000 Stück 
Obſtbäume vorhanden ſind, und dabei ſind nur ſolche Bäume gezählt worden, die 
wirklich gut und ertragsfähig, d. h. eben lebensfähig ſind; Krüppel, die es ja leider 
auch überall giebt, find vollſtändig weggelaſſen worden. Das ergiebt auf den Qua⸗ 
dratkilometer eine Durchſchnittszahl von 430 Bäumen. Da aber Württemberg ſehr 
viele Gegenden hat, wie z. B. die ſchwäbiſche Alb, wo in Folge der rauhen Lage 
der Obſtbau nach ſehr wenig verbreitet iſt, ſo kommen auf einzelne Oberämter in 
Gegenden die mehr Obſtbau treibend ſind, auf den Quadratkilometer 1000 Bäume, 
ja in Stuttgart und Umgebung 2000 Bäume und mehr. Daran mögen ſie ſehen, 
meine Herren, wie außerordentlich allgemein dort der Obſtbau iſt, und jeder von 
Ihnen, der vielleicht ſchon einmal Gelegenheit gehabt hat, unſere Gegend zu ſehen, 
der zur Zeit der Baumblüthe oder der Reife der Früchte durch unſer Land gefahren 
iſt, wird mir beſtätigen müſſen, daß e Land dann herrlich wie ein wirklich 
prächtiger Garten ausſieht. 


Man könnte ſomit meinen, es ſei Württemberg das Eldorado für den Obſtbau, 
leider iſt es aber nicht ſo; denn trotzdem die Zahl der Bäume eine außeror dentlich 
große iſt, ſind die Erträge infolge des wechſelnden Klimas, das wir haben, doch 
oft in einzelnen Theilen ſehr gering. Man ſollte meinen, die 8 Millionen Bäume 
die in Württemberg ſind, müßten uns mit Obſt in Hülle und Fülle verſehen. Leider 
iſt das aber nur in ſehr wenigen Jahren der Fall. Im Jahre 1900, welches von 
den letzten 15 Jahren das ertragreichſte war, erntete man in Württemberg ca. 
3 700 000 Doppelzentner Obſt, doch reichte dieſer Ertrag nicht völlig aus, ſondern 
es mußten trotzdem noch über 200 000 Doppelzentner eingeführt werden um den 
Bedarf zu decken. 


Sie werden nun fragen: ja, eſſen denn die Schwaben nur Aepfel und Birnen, 
oder was N ſie mit dem vielen Obſt? 
(Heiterkeit.) 


M. H., wir haben als die beſte nutzbringendſte Obſtverwerthung die Moſt⸗ 
oder Apfelweinbereitung die bei uns ganz allgemein eingeführt iſt. In jedem 
Haufe, ich möchte jagen, bei reich, wie arm, iſt das tägliche Getränk der Apfelwein 
oder der Moſt, wie wir ihn nennen, er dient zu jeder Mahlzeit als Beigabe für 
Bürger und Landmann. Es giebt nichts Beſſeres, nichts Erfriſchenderes und nichts 
Geſunderes als den Apfelwein, alle anderen Getränke wirken nicht ſo erfriſchend und 
ſo nachhaltig, als es der Apfelwein thut, und ſo werden um die Zeit des Herbſtes 
gerade jetzt in dieſer Zeit, Ende September und durch den Oktober hindurch die 
Maſſen von Obſt, die bei uns produzirt und die außerdem noch eingeführt werden, 
alle zu Obſtmoſt, zu Obſtwein verarbeitet. Es iſt dieſes Getränk ein würtem⸗ 
bergiſches Nationalgetränk, und ich darf wohl ſagen, es iſt ein abſolutes Bedürfniß 
für die Bevölkerung; denn, die Koſtreichung iſt bei uns eine ganz andere als bei 
Ihnen, und es iſt bei dieſer Art der Ernährung, Apfelmoſt ſehr wichtig, und ſomit 
iſt unſer Obſt als ein wirkliches Volksnahrungsmittel zu bezeichen. 

Was nun dieſen großen Obſt⸗Konſum anbetrifft, der leider durch die Produktion 
meiſt nicht gedeckt wird, ſodaß wir von außen noch ſehr viel Obſt zuführen 
müſſen, ſo iſt das gerade die Veranlaſſung geweſen, daß wir mit dem Norden in⸗ 
betreff der Zölle in Differenzen gekommen ſind. Wir Schwaben konnten uns bei 
der Eigenart unſerer Verhältniſſe für den Obſtzoll abſolut nicht begeiſtern, ſondern 
wir mußten uns im Gegentheil ſagen: ein Obſtzoll kann bei uns für den Obſtbau 
immer nur ſchädlich ſein. Denn ſowie wir Obſt in annähernd genügenden Mengen 
ernten, iſt die Zufuhr von außen eine dem entſprechend kleine; jeder Württemberger 
achtet und ſchätzt ſein eigenes Obſt ſo hoch, daß der Marktpreis des Inlandobſtes 
reichlich um 10, bisweilen ſogar um 20% höher iſt als der des eingeführten Obſtes. 
Das kennt der Händler ſehr wohl und dem entſprechend macht er auch ſeine Ein⸗ 
käufe. Er wird mit der Einfuhr ſehr zurückhalten, wenn er weiß, daß im Lande 
viel Obſt iſt, weil er ſich dann ſelber ſagt, daß kein Geſchäft zu machen iſt, aber 
wenn wir kein oder wenig Obſt haben, iſt die Einfuhr von Obſt von allergrößter 
Wichtigkeit. 

Es iſt noch ein weiterer Punkt, durch den ich klar nachweiſen kaun, 
daß ein Obſtzoll für unſern Obſtbau ſehr nachtheilig wirken würde. Wenn wir zu 
theures Obſt haben, wird der kleine Mann nicht moſten können, er ſucht ſich andere 
Hülfsquellen zu erſchließen, und da bedient er ſich zunächſt des Bieres. Der Bier⸗ 
konſum wird dadurch bedeutend zunehmen, im allgemeinen iſt aber das Bier zu theuer 
für ihn, infolgedeſſen ſieht er ſich nach etwas anderem um und ſo werden jetzt bereits 
ſeit den letzten 10 Jahren Unmaſſen von Roſinen und Zibeben bei uns eingeführt, um 
daraus einen Trunk zu bereiten. Erhalten wir einen Eingangszoll auf Obſt, ſo 
wird dieſem Vorgehen noch Vorſchub geleiſtet, es wird dieſer Turmelinwein, wie 
man ihn bei uns nennt, noch weit mehr Eingang finden. Es hat ja eine gewiſſe 
Bequemlichkeit für den Konſomenten, ſich dieſes Weines zu bedienen, weil er davon 
kleine Quantitäten von 50, 60 bis 100 Liter zu jeder Zeit herſtellen kann, er 
braucht ſich keine Fäſſer zu halten u. ſ. w. Aber dieſes Getränk iſt lange nicht ſo 
geſund und erfriſchend und auch nicht ſo bekömmlich wie der Apfelmoſt; wenn der 
arme Mann aber eben kein Obſt erhält oder es zu theuer bezahlen muß, wird er 
ſich an dieſes neue Getränk gewöhnen und ſich damit begnügen. Kommen dann 
wieder reiche Obſtjahre, ſo hat der Betreffende keine Fäſſer, um ſeinen Moſt für das 
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ganze Jahr aufbewahren zu können und er iſt dadurch nicht in der Lage Obſt zu 
Obſtmoſt kaufen zu können. Der Obſtpreis wird dadurch ganz bedeutend herabſinken 
und ſo glaube ich, Ihnen dadurch bewieſen zu haben, daß ein Obſtzol für das Moſt⸗ 
obſt — von dem ſpreche ich ſpeziell — durchaus ſchädlich ſein würde, und daß 
wir deshalb im Süden auch ganz entſchieden gegen einen ſolchen ſein müſſen. 

M. H., der Obſtpreis iſt bei uns gewöhnlich ein recht hoher, und wenn ich 
Ihnen ſage, daß der Preis des gewöhnlichen Schüttelobſtes zwiſchen 4,16 Mark 
und 12,15 Mk. per Doppelzentner variirt, ſodaß die Durchſchnittspreiſe ſich auf 
6,60 Mk. bis 7 Mk. ſtellen, ſo ſind das doch außerordentlich hohe Summen, die 
in Obſt jeden Herbſt umgeſchlagen werden. Wie groß der Konſum iſt mag daraus er⸗ 
ſichtlich ſein, daß die Einfuhr in manchen Jahren in Württemberg bis zu 10 
Millionen Mark ſich berechnete. _ 

Bisher habe ich, meine verehrten Herren, immer nur von dem Moſtobſt ge⸗ 
ſprochen, und Sie könnten infolgedeſſen meinen, daß wir in Württemberg allein 
Cyder⸗ oder Moſtobſt kultiviren. Dem iſt aber nicht jo. Es wird auch ſehr viel 
Tafelobſt bei uns produzirt; denn es iſt auch der direkte Obſtgenuß bei uns ein 
ganz allgemeiner. Wir ſind deshalb ſehr dankbar dafür, wenn wir reichliche Ernten 
bekommen, damit man beſonders der Jugend recht reichlich ihr Obſt zu ihrem Brote 
geben kann, und ſo iſt auch der Konſum in Tafelobſt ein recht großer und allge⸗ 
meiner. Auch Steinobſt, insbeſondere Kirſchen wachſen bei uns in einzelnen Gegen⸗ 
den außerordentlich reichlich, und es iſt gar nicht ſelten, daß Gemeinden für 30⸗ 
bis 40 000 Mark Kirſchen in einem Jahr zum Verkauf bringen. Getrockuetes Obſt 
wird bei uns verhältnißmäßig wenig bereitet, da die Moſtbereitung dem ent⸗ 
gegentritt, die friſche Verwerthung des Obſtes als Moſtobſt iſt doch immer weit aus 
rentabler, und ſo kommt es, daß das ebe Obſt meiſt von auswärts bei 
uns eingeführt wird. 

Die größte Mühe, den Obſtbau zu haben und zu verbreiten und auf eine 
rationelle Kultur derſelben hinzuwirken, hat ſich unſere oberſte Behörde die Königl. 
Centralſtelle für die Landwirthſchaft gegeben, die außer dem früher ſchon erwähnten 
Baumwärterinſtut, welches ſie ſubventionirt auf Wunſch der landwirthſchaftlichen 
Vereine ihren Obſtbauſachverſtändigen in die Bezirke ſendet, um populäre Vorträge 
zu halten, auch mit Geldbeiträgen wo nöthig unterſtützt. In ganz ähnlicher Weiſe 
wirkt der württembergiſche Obſtbauverein, welcher über 2000 Mitglieder zählt und 
über das ganze Land verbreitet iſt. Derſelbe hat ſich während ſeines 22jährigen 
Beſtehens große Verdienſte um den Obſtbau Württembergs erworben, hat ſehr wohl⸗ 
gelungene und inſtruktive Ausſtellungen abgehalten, für rationelle Bewirthſchaftung 
von Obſtgärten, u. ſ. w. Prämien vertheilt, Sachverſtändige zu Vorträgen und 
Demonſtrationen veranlaßt, kurzum ſich allſeitig bemüht den Obſtbau zu heben und 
zu fördern wo nur immer möglich, es ſchuldete ihm das Land dafür außerordent⸗ 
lich vielen Dank. 

Wie Sie wiſſen meine Herren, ſucht man heute darauf hinwirken, nur 
wenige Obſtſorten anzupflanzen. Auch wir haben dieſes Beſtreben. Aber leider 
wird uns das recht ſchwer, und es find beſondere lokale Verhältniſſe, die das bedingen. 
Ich ſagte ſchon, daß der Obſtbau bei uns Allgemeingut geworden iſt. Faſt eben⸗ 
ſo iſt es auch mit der Erziehung der Bäume. In faſt all den geringeren Wein⸗ 
bergslagen, wo der Wein nicht mehr gut gedeiht, haben die Weingärtner ſich mit 
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Obſtbaumzucht beſchäftigt, da werden tauſende und abertauſende von Bäumen zu 
Hochſtämmen herangezogen, auf die Wahl der Sorten aber verhältnißmäßig ſehr 
wenig Werth gelegt. Viele Bäume wachſen unveredelt in die Höhe, und werden 
auf 2 m Höhe in die Krone geſchnitten, werden ſolche veredelt, wählen die Leute 
in der Regel nur ſtarkwüchſige Sorten unbekümmert um die Qualität der Frucht, 
um möglichſt bald einen Baum zu erziehen. Solche Bäume werden in Maſſen all⸗ 
jährlich im Frühjahr auf den Markt gebracht und weil ſie ſtark und kräftig ſind, 
gern gekauft. Dieſe Bäume tragen vielfach geringwerthige Früchte, wenigſtens vom 
Standpunkte des Tafelobſtes aus, ſie geben nur Moſtobſt, und ſolange wir die Obſt⸗ 
märkte haben — und die werden wir ſtets haben —, werden wir trotz aller Be⸗ 
mühungen die Sortenzahl zu vermindern, immer eine große Zahl von Sorten haben. 
Das haben Sie hier in Norddeutſchland viel ſchöner, und da Sie hier ganz allgemein 
von den Baumſchulen nur beſtimmte Sorten beziehen und anpflanzen, werden Sie 
viel eher zum Ziele kommen, nur wenige und wirklich gute Sorten zu haben. In 
dieſer Beziehung ſind Sie uns um einganz erhebliches Stück voran. Aber das bringen 
die lokalen Verhältniſſe mit ſich, das können wir ſo leicht nicht ändern. Man be⸗ 
müht ſich zwar durch Umpfropfen geringwerther Sorten mit guten, dieſem Uebel 
abzuhelfen, aber trotz alledem wird eine große Verminderung der Sortenanzahl bei 
uns außerordentlich ſchwer halten, da ſtets immer wieder neue dazu kommen. 

M. H., ich glaube, ich habe Ihnen hiermit alles gejagt, was ich Ihnen ſagen 
wollte, und will Ihre Zeit nicht länger in Anſpruch nehmen. Mag jeder von Ihnen 
darauf hinwirken, den Obſtbau ſo viel als möglich zu unterſtützen und verbreiten 
zu helfen. 

(Lebhafter Beifall.) 
Vorſitzender: 

Ich danke im Namen der Verſammlung Herrn Oekonomierath Lucas für ſeinen 
ſehr intereſſanten Vortrag und eröffne über denſelben hiermit die Diskuſſion. Wünſcht 
jemand dazu das Wort? 


M. d. R. Wirklicher Geheimer Oberregierungsrath Gamp⸗ Hebrondamnitz: 


Der Herr Vortragende hat eine Frage berührt, für die ja in weiten Kreiſen 
ein großes Intereſſe beſteht, nämlich die Zollfrage, und ich glaube, es wird Sie 
vielleicht intereſſiren, meine Herren, da ich zufälligerweiſe auch Mitglied der Zoll⸗ 
tarifkommiſſion im Reichstage bin, zu hören, welche Stellung die Zolltarifkommiſſion 
dieſer Frage gegenüber eingenommen hat. Auch diejenigen, die einen Zoll wünſchen 
und vertreten — und das iſt ja die bei weitem große Mehrzahl der dentſchen 
Landwirthe und der deutſchen Gärtnereibeſitzer, — vertreten dieſen Zoll gerade zu 
dem Zweck, um billige Obſtpreiſe im Inlande herbeizuführen, nicht etwa, um da⸗ 
durch höhere Preiſe zu erhalten. Wir ſind der Anſicht, daß durch die Hebung und 
Kräftigung der inländiſchen Produktion, die eben nur durch Zollſchutz zu erreichen 
iſt, auf die Dauer erheblich billigere Preiſe werden erzielt werden als durch die 
zollfreie Zulaſſung der ausländiſchen Konkurrenz. Wir haben in der Zolltarif⸗ 
kommiſſion eine Löſung gefunden, mit der, glaube ich, auch der Herr Vorredner im 
Weſentlichen einverſtanden ſein wird, wenigſtens hat der Vertreter von Württemberg 
in der Kommiſſion ſich im Weſentlichen damit einverſtanden erklärt. Wir, die Zoll⸗ 
tarifkommiſſion, wollen das Obſt unverpackt in der Zeit vom 20. September bis 
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20. November zollfrei einlaſſen; wir bewilligen alſo die Zollfreiheit für das 
Obſt, welches in Württemberg für die Zwecke des kleinen Mannes gebraucht wird. 
Im Uebrigen möchte ich noch Folgendes bemerken. Der Herr Vorredner 
machte mit ſeinen Ausführungen den Eindruck, als ob die Württemberger ſo große 
Abſtinenzler in Bezug auf den Bierkonſum wären. 
(Heiterkeit.) 

Nun, das iſt durchaus nicht der Fall. Die Württemberger kommen in Bezug 

auf den Bierkonſum unmittelbar nach den Bayern. 
(Große Heiterkeit.) 

Sie gehören alſo in dieſer Beziehung zu den ſtärkſten Konſumenten in Deutſch⸗ 
land. Ich glaube, der Herr Vorredner iſt in der That da etwas zu beſcheiden 
geweſen. Den Konſum in Württemberg noch weiter zu heben, iſt alſo nicht noth⸗ 
wendig, der iſt da ſchon ſo weit gehoben, daß er eigentlich kaum noch ſteigerungs⸗ 
fähig iſt. | 
(Wiederholte Heiterkeit.) 

M. H., ich möchte noch erwähnen, daß die Zollfrage auch aus anderen Gründen 
gerade auch für den inländiſchen Obſtbau und ſpeziell auch für den württembergiſchen 
von großem Intereſſe iſt. Es iſt Ihnen bekannt, daß die Eiſenbahnverwaltungen 
die Tarifirung der Obſtſendungen, d. h. eine erhebliche Herabſetzung der Frachten 
im Inlande deshalb bisher nicht bewilligt haben, weil das ausländiſche Obſt, das 
zollfrei eingeht, den weſentlichſten Vortheil davon haben würde. Sobald wir einen 
Zoll auf Obſt bekommen, werden die Eiſenbahnverwaltungen nicht mehr umhin 
können, die Tariſe für Obſt weſentlich zu ermäßigen, und die Württemberger werden 
dann den Vortheil haben, ſich das Obſt in den Jahren, in denen ſie es brauchen, 
ſehr billig aus anderen Gegenden kommen laſſen zu können. Leider ſind die 
Württemberger aber auch nicht dauernd Abnehmer von Obſt; denn wie der Herr 
Vorredner ſagte, brauchen ſie in der Regel ihr eigenes Obſt und nur, wenn einmal 
eine Mißernte eintritt, beziehen ſie Obſt aus anderen Gegenden. Das iſt für die 
übrigen Produzentenkreiſe in Deutſchland nicht gerade ein ſehr erwünſchter Zuſtand, 
und darum glaube ich, können die anderen Produzentenkreiſe auf dieſen Zoll nicht 
gut verzichten. 

Die Ausführungen des Herrn Vorredners, daß größere Gemeinden und auch 
kleinere Gemeinden erhebliche Einnahmen ans dem Obſt haben, ſprechen doch auch 
dafür, daß in Württemberg ein weſentliches Intereſſe an der Hebung der Obſtpreiſe 
beſteht. Wie der Herr Vorredner ſagte, haben ja die Kirſchen in manchen Ge⸗ 
meinden eine Einnahme von 30⸗ bis 40000 Mk. ergeben. Das iſt doch eine jo 
erhebliche Summe, daß dieſe Gemeinden gewiß eine Herabdrückung dieſer Preiſe ſehr 
empfindlich merken würden, und die Mitglieder dieſer Gemeinden über un: 
billige Preiſe wahrscheinlich nicht gerade ſehr erfreut ſein würden. 


Aber wie geſagt, meine Herren, ich reſumire mich dahin: diejenigen, die Obſt⸗ 
zölle wünſchen, wünſchen fie nicht, um dauernd hohe Preiſe zu erzielen, ſondern im 
Gegentheil, um durch eine Stärkung und Vermehrung der inländiſchen Produktion 
auf die Dauer billige Preiſe zu bekommen; denn dieſe dauernd billigen Preiſe ſind 
nur dadurch zu erreichen, daß wir die Produktion im Inlande ſo ſteigern, daß wir 
möglichſt den eigenen Bedarf decken. | 
(Bravo!) 
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Vorſitzender: 

Ich danke Herrn Geheimrath Gamp verbindlichſt für ſeine ſehr SERIEN 
Mittheilungen, bitte aber, in der Diskuſſion nicht weiter auf die Zollfrage einzu⸗ 
gehen, da dieſelbe nicht auf der Tagesordnung ſteht. 

(Heiterkeit.) 

Wünſcht noch Jemand das Wort? — Das iſt nicht der Fall. Dann können 
wir alſo in der Tagesordnung weiter gehen. Sind die Herren damit einverſtanden, 
daß wir jetzt noch den Vortrag des Herrn Kommerzialraths Lauche entgegennehmen? 

(Zuſtimmung.) 


Gartenbaudirektor Echtermeyer⸗Wildpark (zur Geſchäftsordnung!) 
M. H., es iſt uns geſtern mitgetheilt worden, daß wir heute präziſe ½11 
Uhr ſchließen würden, damit die Herren, die bei der Eröffnung der Ausſtellung zu⸗ 
gegen ſein wollen, ſich umziehen können. 


| Vorſitzender: 
Jetzt hat aber die große Mehrheit ſich bereits dafür entſchieden, in den Vor⸗ 
trag einzutreten. Wir können ja, wenn es uns paßt, ſchließen. 
(Rufe: Schluß.) 
Nun, meine Herren, dann bitte ich diejenigen, die den Vortrag jetzt nicht mehr 
hören wollen, die Hand zu erheben. | 
Geſchieht.) | 
| Das iſt die Minderheit. Ich bitte alſo Herrn Kommerzialrath Lauche das 
Wort zu nehmen zu ſeinem Vortrag: 


Der Obſtban Geſterreichs und feine nalionalökonomiſche Bedenkung. 


Berichterſtatter, Gartendirektor, R 
Lauche⸗ECisgrub: 


Meine ſehr geehrten Herren! Es iſt für mich außerordentlich ſchwer, nach 
der Uhr zu ſprechen, und ich bitte daher um Ihre gütige Nachſicht. Das Thema, 
welches ich zu behandeln habe, heißt: „Der Obſtbau Oeſterreichs und ſeine national⸗ 
ökonomiſche Bedeutung.“ | 

Der öſterreichiſche Obſtbau ſteht, wie Ihnen bekannt iſt, in einzelnen Landes⸗ 
theilen Oeſterreichs auf einer außerordentlich hohen Stufe, ich erinnere nur an Nord⸗ 
böhmen, an Tirol und an Steiermark. Die öſterreichiſche Obſtproduktion iſt eine jo 
gewaltige, daß wir dieſelbe auf einen Werth von 60 bis 70 Millionen Gulden 
jährlich ſchätzen, ſodaß alſo dieſe Obſtproduktion gleichwerthig erſcheint mit den 
übrigen großen landwirthſchaftlichen Produktionsunternehmungen. Die öſterreichiſchen 
Obſtanpflanzungen ſind theilweiſe ſehr alt, ja der öſterreichiſche Obſtbau an ſich iſt 
vielleicht älter als der franzöſiſche. Es ſind viele Sorten von Oeſterreich über 
Frankreich in die Welt gegangen, und manche von den Sorten, welche heute als 
ſolche franzöſiſchen Urſprungs genannt werden, ſind höchſt wahrſcheinlich öſter⸗ 
reichiſchen Urſprungs — viele Sorten finden wir noch mit ihren alten öſterreichiſchen 
Namen in Oeſterreich vertreten, — und dieſe ſind dann nach Deutſchland u. ſ. w. 
verbreitet worden. Intereſſant iſt, daß die Sortenfexerei in Oeſterreich nicht die 
Ausdehnung gewinnen konnte, welche ſie im vorigen Jahrhundert beiſpielsweiſe in 
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Deutſchland annahm. Es hat deshalb auch der öſterreichiſche große landwirthſchaftliche 
Obſtbau nicht ſo ſehr unter der Sortenvermehrung gelitten, wie dies theilweiſe in 
Deutſchland der Fall war. Die Verkehrsverhälniſſe waren Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Oeſterreich in vielen Gegenden nicht derartige, daß Neuerungen ſich ſchnell 
verbreiten konnten, und dann waren auch die autochthonen öſterreichiſchen Sorten der⸗ 
art gute, daß man gar kein Verlangen trug, andere neuere Sorten an die Stelle 
der alten bewährten zu ſetzen. Sie finden deshalb unſere alten öſterreichiſchen 
Sorten in mächtigen Exemplaren und außerordentlicher Anzahl namentlich in Böhm en 
Steiermark und theilweiſe auch in Niederöſterreich. 

Von den wichtigeren autochthonen oſterreichiſchen Sorten nenne ich zum 
Beiſpiel den böhmiſchen Jungfernapfel, der in großen alten Exemplaren in Nord⸗ 
böhmen in Menge gefunden wird und eine immer weitere Verbreitug nimmt 
weil er ein außerordentlicher Exportapfel iſt, der bis Hamburg und noch 
weiter darüber hinaus gebracht wird. Der ſteiriſche Marſchansker, eine Spezialität 
Steiermarks, gedeiht eigentlich nur gut unter den ſpecefiſchen klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſen Steiermarks und kann durch keine andere Sorte dort verdrängt 
werden. Es haben daher die Unternehmungen, welche in Steiermark in den letzten 
15 Jahren unternommen worden ſind, die alten bewährten Sorten durch neuere 
zu verdrängen, zum Glück theilweiſe keinen Erfolg gehabt. So konnte ich vor 14 Tagen 
konſtatiren, daß die Wintergoldparmäne in Mittelſteiermark verſagt 

(hört, hört!), 
und ſind wir daher leider gezwungen, ſämmtliche Wintergoldparmänen dort um⸗ 
e 

(Hört, hört!) 
Sie leidet außerordentlich unter Fusicladium, wird krebſig, und gedeiht ſo außer⸗ 
ordentlich ſchlecht, daß wir nicht anders können, als dort die Wintergoldparmäne 
vollſtändig auszumerzen. Unter den alten öſterreichiſchen Apfel⸗Sorten wären noch 
außer den ſpeciellen tiroler Sorten der Rothe Stettiner, der Haslinger, der Paſſamaner 
und der Wiesling als außerordentlich werthvolle Sorten zu nennen. 

Von den Birnen wiſſen die Herren, daß der Berliner Markt mit der Liegel 
(Kopertſche) und der Salzburger aus Oeſterreich ſtark beſchickt wird. Auch die Solaner 
iſt öſterreichiſchen Urſprungs; ſie hat einen ganz beſonderen Werth und wirft in 
Nordböhmen relativ ſehr hohe Erträge ab. 

Der Obftbautrieb, wie er in Oeſterreich vorliegt, iſt im Großen und Ganzen 
in zweierlei Arten zu ſcheiden. Wir unterſcheiden den Feldobſtbau, d. h. den 
Obſtbau, welcher in Verbindung mit dem Getreide⸗ und Hackfruchtbau und den 
Wieſenobſtbau, welcher in Verbindung mit Grasnutzung, bezw. Viehzucht, betrieben 
wird. Als klaſſiſches Land für den Erſtgenannten, den Feldobſtbaubetrieb, nenne ich 
Nordböhmen: dort tritt uns Feldobſtbau in ganz außerordentlichem Umfange entgegen. 
Wir ſehen, daß ſich dort ſowohl im Großgrundbeſitz, wie im kleinbäuerlichen Beſitz 
der feldmäßige Obſtbau in ganz außerordentlicher Weiſe entwickelt hat. Die Groß⸗ 
grundbeſitzer, wie die Liechtenſtein, Schwarzenberg, Lobkowitz, Rohan, Thun, Schlick 
u. ſ. w., haben Hunderttauſende von Bäumen angepflanzt und haben davon zwar relativ 
beſcheidene, aber doch immerhin ziemlich ſichere Ernten. Ich habe mich um die Ren⸗ 
tabilität dieſer größeren Anpflanzungen gekümmert, und es dürfte ihnen nicht un⸗ 
intereſſant ſein, zu erfahren, daß auf den größeren Gütern in Nordböhmen beiſpiels⸗ 
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weiſe in der Ebene zwiſchen Prag und Kolin, ein Nettoertrag bei Gemiſchtpflanzungen, 
(alſo in der Hauptſache Kirſchen, Pflaumen, Aepfel und Birnen), von 55 bis 60 
Kreuzer pro Baum im 10jährigen Durchſchnitt erzielt wird. Dieſe Ziffern find 
außerordentlich ſchwer zu erhalten, der Einzige, der ſie geben vermag, iſt in der Regel 
der Großgrundbeſitzer, der eine geordnete Buchhaltung führt, während von den Bauern 
nichts zu erfahren iſt. Das habe ich jetzt in Nordböhmen und Steiermark = allen 
meinen Erkundigungen beſtätigt gefunden. 


Der feldmäßige Obſtbau in Nordböhmen iſt ſehr erschirden er tritt auf 
in engen Beſtänden, wo die Bäume alſo eng gepflanzt ſind, und in weiten Beſtänden. 
Dort, wo der Großgrundbeſitz Rieſenflächen mit Obſtbäumen bepflanzte, iſt in 
der Regel eine ſehr weite Bepflanzung durchgeführt, weil dort der Dampfpflug 
in Frage kommt; es ſind dort in der Regel nur die Ränder der Feldparzellen 
gepflanzt. Dort, wo der Dampfpflug nicht arbeitet, wo alſo der Pflug von Thieren 
gezogen wird, iſt eine engere Bepflanzung eingeführt. Im Allgemeinen habe ich 
aber überall konſtatiren können, daß in den bäuerlichen Beſitzungen die Pflanz⸗ 
weite der Bäume eine zu enge iſt, daß die Pflanzweite für Aepfel und Birnen 
unter 9 m beträgt. Eine zu geringe Pflanzweite für Aepfel und Birnen, alſo 
eine Pflanzweite, die unter 9 m heruntergeht, iſt für landwirthſchaftliche Verhält⸗ 
niſſe nicht mehr zu empfehlen. Wir ſtehen in Oeſterreich auf dem Standpunkt, 
daß der Obſtbaubetrieb in der Regel nicht als Hauptproduktion gelten ſoll, 
ſondern daß die landwirthſchaftliche Unterkultur, die alljährlich ein ziemlich gleich⸗ 
mäßig wiederkehrendes Reſultat ergiebt, die Baſis des Obſtbaues ſein muß, und 
daß die Erträgniſſe des Obſtbaues, der auf dieſen Feldern und zu dieſer Unter⸗ 
kultur betrieben wird, immer nur ein Pluß zu den Erträgniſſen der Unterkultur 
bedeutet. Wir können unſere öſterreichiſchen Bauern nicht dazu verleiten, alles 
auf eine Karte zu ſetzen; denn Mißjahre würden ſie vollſtändig wirthſchaftlich 
ruiniren. Der Bauer hat nicht ſo viel Kredit und hat auch nicht die weiſe 
Selbſtbeherrſchung, um aus günſtigen Jahren günſtige Erträgniſſe in ungünſtige 
Jahre mit hinüberzunehmen. Wir weiſen alſo die Leute darauf hin: bleibt bei 
eurer gewohnten Unterkultur und nehmt als Plus den Obſtbau hinzu. Wenn die 
Unterkultur aber beſtehen bleiben ſoll, iſt es ſelbſtverſtändlich nothwendig, daß die 
Bäume weit gepflanzt werden, daraus ergiebt ſich dann wieder, daß die Rente der 
Obſtbäume pro Hektar keine gewaltige ſein kann, ſondern ſie ſoll unſerer Anſchauung 
nach nur ſo viel betragen, daß unſer Bauer ſeine Steuern und Grundſteuern be⸗ 
zahlen kann, und damit iſt ihm ſchon außerordentlich viel genützt. Reich kann bei 
unſerem gewöhlichen landwirthſchaftlichen Obſtbau in Oeſterreich kein Menſch werden, 
das iſt ausgeſchloſſen: aber der Landwirth kann dadurch immerhin ſeine Situation 
etwas verbeſſern. 

Die andere Art des Obſtbaues, die wir namentlich in Steiermark finden, iſt 
die Verbindung zwiſchen Wieſenbau und Obſtbau. Wir finden dieſelbe, und ſie iſt 
anzuempfehlen dort, wo gebirgige Lagen ein gleichmäßiges Wachsthum der Wieſen⸗ 
gräſer ermöglichen. Da dürfen die Bäume aber auch nicht zu eng gepflanzt 
werden, und leider ſind ſie in Steiermark zu eng gepflanzt, und in Jahren, wie 
heuer, wo wir an Fusicladium fo enorm leiden, find die dichten Beſtände geradezu 
Fusicladium-Herde. Unter die Kronen kann ſich nie ein Sonnenſtrahl verirren, 
es findet keine Luftzirkulation ſtatt, und ſo haben wir gerade dieſem zu dichten 
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Anpflanzungsſyſtem die verheerenden Wirkungen des Schorfes in Oeſterreich zu ver⸗ 
danken. Wie es in dieſer Beziehung z. B. in Mittelſteiermark ausſieht, können 
Sie ſich gar keine Vorſtellung machen, es iſt geredezu grauenhaft. Wir gehen da⸗ 
her ſo weit, daß wir den ſteieriſchen Obſtzüchtern Baum⸗Entfernungen von 12 bis 15 m 
empfehlen. Wird eine ſolche Entfernung eingehalten, dann iſt der Landwirth auch 
im Stande, das Gras, welches unter den Bäumen gemäht wird, zu trocknen, 
während er es im anderen Falle nicht kann. 

Ja, m. H., die mir zur Verfügung geſtellte Zeit iſt vorüber, und möchte ich 
daher Ihnen vorſchlagen, mir zu geſtatten, daß ich heute Nachmittag weiterſpreche. 

Vorſitzender: 

Sind die Herren damit einverſtanden, daß wir wegen der Eröffnung der Aus- 
ſtellung, an der Herr Direktor Lauche und verſchiedene andere von den Herren theil- 
nehmen müſſen, unſere Verhandlungen jetzt abbrechen? Ich mache Ihnen den Vor 
ſchlag, daß Herr Direktor Lauche heute Nachmittag ſeinen Vortrag fortſetzt, was 
um ſo ehr möglich iſt, als zwei der für heute Nachmittag angeſetzten Vorträge 
ausfallen. 


Berichterſtatter, Gartendirektor, Kommerzialrath 
Lauche⸗Eisgrub: 

Dann danke ich den Herren vorläufig für das Wohlwollen, mit welchem ſie 
meine Ausführungen aufgenommen haben, und werde heute Nachmittag mein Referat 
fortſetzen. | 
„ Vorſitzend er: 

Dann ſchließe ich jetzt die Sitzung und bitte die Herren, heute en 
pünktlich um 5 Uhr wieder zu erjcheinen. 


(Schluß 5/11 Uhr.) 


Eröffnung 


Allgemeinen Deutſchen Dbit: Ausitellung‘) 
Donnerſtag, den 2. Oktober 1902, Mittags 12 Uhr, | 
in Gegenwart 


Ihrer Königlichen Hoheit, der Frau Prinzeſſin Friedrich 1 von Beenden. 
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Miniſter für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten, 

Staatsminiſter, Generalleutnant von podbielski, Exzellenz: 
Euer königlichen Hoheit haben die Gnade gehabt, das Protektorat dieſer 
Allgemeinen deutſchen Obſt⸗Ausſtellung zu übernehmen und Ihr beſonderes 
Intereſſe für die Beſtrebungen der deutſchen Obſtzüchter dadurch bekundet, 
daß Euer königliche Hoheit der Eröffnung der Ausſtellung perſönlich bei⸗ 
wohnen. Euer königliche Hoheit wollen hierfür unſern ehrerbietigſten Dank 
entgegennehmen und ſich überzeugt halten, daß durch dieſes bekundete hohe 
Intereſſe auf die Beſtrebungen deutſchen Obſtzüchter unendlich fördernd und 
anregend eingewirkt werden wird. Dieſe Ausſtellung iſt von der rührigen 
Landwirthſchaftskammer der Provinz Pommern veranſtaltet, die unausge⸗ 
ſetzt beſtrebt iſt, die Produktion des heimiſchen Bodens auf allen Gebieten 
zu fördern. Dieſe Ausſtellung hat den Zweck, die Obſtproduktion aller 
deutſchen Lande in ihren Leiſtungen nebeneinander zu zeigen; ſie wird — 
davon bin ich überzeugt — ein lebendiges Bild davon geben, was die 
deutſche Obſtzucht bisher erreicht hat, ſie wird weiten Kreiſen zeigen, was 

die heimiſche Arbeit auf dieſem wichtigen Gebiete zu leiſten vermag. 

Euer Königliche Hoheit bitte ich unterthänigſt geſtatten zu wollen, 
daß ich dieſe allgemeine deutſche Obſtausſtellung eröffne. (Die Prinzeſſin 
gab ihre Zuſtimmung durch Neigen des Hauptes zu erkennen.) 

Nach dieſer mir ertheilten hohen Genehmigung bitte ich Sie alle einzu⸗ 
ſtimmen, der erſte Ruf in dieſer Halle gelte dem erhabenen Förder und 
Beſchützer deutſcher Arbeit, deutſchen Fleißes, unſerem vielgeliebten Kaiſer 


* Ein beſonderer Bericht über die Ausſtellung iſt herausgegeben und kann 1 die 
Landwirthſchaftskammer⸗Stettin bezogen werden. 
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und Könige, Se. Majeſtät, unſer allergnädigſter Kaiſer und König: Hurrah, 
Hurrah, Hurrah! 


Vorſitzender der Landwirthſchaftskammer für die Provinz 
Pommern, Mitglied des Reichstags Graf von Schwerin⸗Lö witz: 

Euere Königl. Hoheit! Hochverehrte Verſammlung! Namens der 
Landwirthſchaftskaumer für die Provinz Pommern als der Veranſtalterin 
dieſer Ausſtellung und in Ihrer aller Namen möchte ich zunächſt nochmals 

Ihrer Königl. Hoheit, unſerer hohen Protektorin, unſern tiefempfundenen 
Dank dafür ausſprechen, daß Hochdieſelbe nicht nur das Protektorat der 
Ausſtellung übernommen, ſondern auch hier perſönlich zu erſcheinen die 
Gnade gehabt haben und dadurch dieſer Ausſtellung eine ganz beſondere 
Wethe verliehen. Das Jahr, in welchem dieſe Ausſtellung ſtattfindet, iſt 
kein günſtiges für den Obſtbau, und auch der Landestheil, wo ſie ſtatt⸗ 
findet, unſere liebe Provinz Pommern, iſt von der Natur klimatiſch für 
den Obſtbau nicht beſonders bevorzugt. Dieſer Umſtand wird für eine ge⸗ 
rechte Beurtheilung der Ausstellung in Rückſicht zu ziehen fein. Anderer⸗ 
ſeits aber werden gerade unter ſolchen Umſtänden die hier vorgeführten 
Leiſtungen doppelt Zeugniß ablegen können, was auch in ungünſtigen 
Jahren unter verhältnißmäßig ungünſtigen Bedingungen durch einen rationellen 
Obſtbau zu ermöglichen und zu leiſten iſt. Ich habe den Dank der Kammer 
auch auszuſprechen an die hohen Vertreter der ſtaatlichen Behörden, der 
kommunalen Behörden, der verſchiedenen obſtbaulichen Vereine und Ver⸗ 
bände, welche hier erſchienen ſind, an die Mitglieder des Ausſtellungs- 
Kommitees, an die Preisrichter und an die Ausſteller ſelbſt für alles das, 
was ein Jeder an ſeiner Stelle für die Veranſtaltung und für das Gelingen 
dieſer Ausſtellung mit beigetragen hat. Ich möchte auf die außerordentlich 
große und weitgehende volkswirthſchaftliche Bedeutung des Obſtbaues hier 
nicht eingehen, namentlich deshalb, um nicht den hervorragenden Autoritäten 
vorzugreifen, welche dieſe Frage in den großen Verſammlungen, welche ſich 
an die Ausſtellung anſchließen, hier zu erörtern haben werden. Ich möchte 
nur zum Schluß einen Gedanken Ausdruck geben: Der Obſtbaum, den wir 
heute pflanzen, bringt ſeine Früchte voll erſt in einem Jahrzehnt und aus 
dieſem Grunde wird kaum irgend eine andere gewerbliche Unternehmung 
in ſo hohem Grade des Vertrauens auf die Zukunft bedürfen, daß 
ſich der inzwiſchen aufgewandte Fleiß auch nach Jahrzehnten noch belohnt 
und daß die dann geernteten Früchte auch noch ihre lohnende Verwerthung 
finden werden. Deshalb iſt kein anderer Erwerbszweig, ſo ſehr als der 
Obſtbau auf eine gewiſſe ſtaatliche Unterſtützung angewieſen. Ich 
glaube, es würde für die Entwickelung unſeres Obſtbaues nichts fo ver- 
hängnißvoll ſein, als wenn durch geſetzgeberiſche Maßnahmen 
oder andere Vorgänge dieſes Vertrauen erſchüttert würde. 

Aus dieſem Grunde haben ſich ja auch zu allen Zeiten die Obſtbauer 
in allen deutſchen Landen der beſonderen Fürſorge der ſtaatlichen Obrig⸗ 
keiten, ja, namentlich auch in unſerem preußiſchen Vaterlande der ganz 
perſönlichen Fürſorge unſerer Landesherren zu erfreuen gehabt 
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und eine Bürgſchaft dafür, daß dies auch in Zukunft immer ſo ſein 
wird, möchte ich in dem Umſtand erblicken, daß, wie im vergangenen 
Jahre Ihre Majeſtät die Kaiſerin das Protektorat der Provinzial-Objt- 
ausſtellung in Potsdam, ſo in dieſem Jahre Ihre Königl. Hoheit, die 
Frau Prinzeſſin Friedrich Leopold das Protektorat dieſer Allgemeinen 
Deutſchen Obſtausſtellung übernommen haben und ich möchte nun auch 
zum Schluß, wie wir damit begonnen haben, unſerem tiefgefühlten Dank 
hierfür nochmals Ausdruck geben, indem ich Sie bitte, mit mir einzuſtimmen 
in den Ruf: Unſere hohe Protektorin, Ihre Königl. Hoheit, die Prinzeſſin 
Friedrich Leopold hoch! hoch! hoch! 


Zweite Sitzung 
Deutſcher pomologen und Obſtzüchter. 
Donnerstag, den 2. Oktober 1002, Nachmittags 5 Ahr. 


Vorſitzender Stadtrath Töbelmann⸗ Charlottenburg: 
Ich eröffne die Sitzung. M. H., wir fahren fort, wo wir ſtehen geblieben 
ſind, mit dem Vortrage des Herrn Lauche über den Obſtbau Oeſterreichs und ſeine 
nationalökonomiſche Bedeutung. 


Berichterſtatter Gartendirektor, Kommerzialrath 
Lauche⸗Eisgrub: ö 

Viele von den Herren waren heute Morgen, als ich meinen Vortrag begann 
nicht zugegen. Ich werde mir haher erlauben, kurz das zu wiederholen, was ich 
heute Morgen ausgeführt habe. Ich habe gejagt, daß wir in Oeſterreich zwei ver- 
ſchiedene Arten Obſtbaubetriebe kennen, nämlich den Obſtbaubetrieb in Verbindung 
mit dem Feldbau, alſo Getreide und Hackfruchtbau, und den Obſtbau in Verbindung 
mit der Wieſenkultur, bezw. mit der Viehzucht. Den erſteren finden wir namentlich 
in Böhmen; dort ſehen wir, daß die Obſtbäume vorwiegend auf Getreidefeldern 
ſtehen. Ich betonte, das die Entfernungen, in welchen die einzelnen Obſtbäume 
gepflanzt werden, vielfach zu gering find, und daß wir in erſter Linie den Land- 
wirthen, ob groß oder klein, die Erträgniſſe der Unterkutur ſichern müßten, ſodaß 
alſo der Obſtbauertrag nur ein Plus zu den Erträgniſſen der Unterkultur bedeutet 
Dieſes Plus kann aber natürlich unter Umſtänden erheblich bedeutender ſein als 
der Ertrag der Unterkultur Intereſſant iſt es auch, daß bei dieſer Kultur, alſo be 
dem feldmäßigen Obſtbau, weder von dem Buſchobſtbau noch von dem Halbhochſtamm 
die Rede ſein kann, es wickelt ſich alles nur in der Form des Hochſtammes ab. 
Ueberhaupt hat man in Oeſterreich, abgeſehen von Galizien, mit dem Halbhoch⸗ 
ſtamm keinen rechten Anklang gefunden. Ganz Steiermark kultivirt Hochſtämme, 
ebenſo Böhmen, Niederöſterreich und Oberöſterreich, das ſind ja die wichtigſten Obſt⸗ 
bauländer, die die größen Mengen von Obſt produziren. Tirol bleibt wegen ganz ſpezi⸗ 
fiſcher Verhältniſſe außer Betracht. Ich habe ferner von den Erträgniſſen geſprochen 
und habe geſagt, daß bei dem Großgrundbeſitz in Böhmen pro Baum (Zwetſchen, 
Kirſchen, Aepfel und Birnen zuſammengefaßt) im 10 jährigen Durchſchnitt 55 bis 
60 Kreuzer Ertrag zu rechnen ſei. Ich möchte noch darauf hinweiſen, daß dieſe 


geringen Erträgniſſe uur deshalb entjtehen, weil man dort nicht in der Lage iſt, 
die Ernte ſelbſt vorzunehmen, oder auch ſie nicht vornehmen will. Man hat, wie 
ſie wiſſen, dort das Verpachtungsſyſtem eingeführt. Es ſind eine Reihe von Be⸗ 
rufspächtern vorhanden, die ganze Diſtrikte pachten und abernten und Aberntung 
des Obſtes auf ihr Riſiko vornehmen. Es iſt deshalb der Ertrag, den der Groß⸗ 
grundbeſitz von ſeinen Bäumen erhält, beinahe ein Nettoertrag. Der bäuerliche 
Kleinbeſitzer, fährt natürlich in der Regel beſſer, er nimmt zumeiſt ſein Obſt 
ſelbſt ab und partizipirt an den höheren Obſtpreiſen. Nach Mittheilungen, die 
mir von bäuerlichen Beſitzern in Böhmen zugegangen ſind, ſtellt ſich die Rente 
bei Aepfel⸗ und Birnbäumen, und zwar in der Altersklaſſe von 20 bis 45 
Jahren, auf ungefähr 1,20 bis 1,30 Gulden im jährlichen Durchſchnitt. Das 
iſt alſo erheblich höher als das Erträgniß beim Großbrundbeſitz. Der Großgrund⸗ 
beſitz kann nur ſehr weit pflanzen, da er Dampfpflugkultur hat, er kann nur die 
Ränder der Felder mit Objtbäumen einſäumen, während der kleine Beſitzer näher 
pflanzt. Die Pflanzweite ſollte, wie ich ſchon heute Morgen erwähnt habe, wenn 
die Bäume reihenweiſe gepflanzt ſind, nicht unter 8 oder 9 m betragen, während 
die Reihenabſtände von einander bis zu 20 und 25 m gehen ſollen. Das wäre 
alſo unſer landwirthſchaftlicher Obſtbau, wie er namentlich in Böhmen betrieben 
wird und ſich am allerbeſten bewährt hat. | 

In Steiermark liegen die Verhältniſſe nun ganz anders, wir haben dort 
Wieſenkultur und es muß dafür geſorgt werden, daß die Bäume weit auseinander 
ſtehen, damit die Trocknung des Graſes noch ermöglicht wird und die Graskultur 
ſelbſt keinen Schaden leidet, denn es iſt nicht unintereſſant, zu konſtatiren, das 
nur bei entſprechender Pflanzweite die Unterkultur keinen weſentlichen Schaden leidet. 

Der Obſthandel, wie er ſich in Böhmen und Steiermark abſpielt, iſt ein alt 
eingeführter und bewährter. Es ſind dort Genoſſenſchaften nicht vorhanden, 
wenigſtens nicht in größerem Maaße. Es wird in dieſen Ländern ſo viel Obſt 
produziert, daß die Konkurrenz der Händler theilweiſe ausreicht, um zu geringe 
Preiſe des Obſtes zu verhüten. Es kommen Maſſen von Händlern nach Nord⸗ 
böhmen und Steiermark, die ſich einander überbieten, ſodaß dadurch ein gewiſſes 
Gleichgewicht in den Preiſen hergeſtellt wird. Natürlich iſt unſer Beſtreben darauf 
gerichtet, daß wir den Händlern auch noch dieſen Gewinn wegnehmen. Wir werden 
uns ſpäter mit dem genoſſenſchaftlichen Prinzip mehr und mehr befreunden, aller- 
dings nur in einer Form von Genoſſenſchaften, die den Produzenten den vollen Ertrag 
ihrer Produktion ſichern. In Steiermark ſind die Erträgniſſe im Allgemeinen etwas 
höher als in Böhmen, und zwar deswegen, weil in Steiermark das Moſtobſt eine 
ganz bedeutende Rolle ſpielt. Es wird dort ſehr viel Obſt vermoſtet, ebenſo wie in 
Vberöſterreich. Der Bedarf an Moftob iſt dort ein ganz enormer, während 
Böhmen wenig Moſtobſt produziert, ſondern mehr auf den Export angewieſen und 
vollſtändig von den Preiſen in Dresden, Leipzig und Berlin abhängig iſt. 

Unter Umſtänden kann aber die Rentabilität dieſes Obſtbaues eine gauz be⸗ 
deutende ſein. Ich hatte Gelegenheit, in Steiermark einen Obſtbaubeſitz zu ſehen, 
der einfach als Ideal betrachtet werden kann. Das iſt die Obſtbaubeſitzung des 
Herrn Hinze in Pettau. Sollte einer der Herren nach Südſteiermark kommen und 
Gelegenheit haben, dieſe Beſitzung zu beſichtigen, ſo kann ich ihm dazu nur gratulieren. 
Es iſt einfach unbeſchreiblich, wie reich dort die edelſten Sorten gedeihen und welche 
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außerordentliche Rente aus dieſen Bäumen erzielt wird. Am meiſten werden dort 
gebaut die Kanada⸗Reinette, daneben der weiße Winterkalvill als Hochſtamm, der 
Tiroler Rosmarin, dann der Gelbe Bellefleur und die Ananasreinette. Die Er⸗ 
trägniſſe ſteigen dort pro Stamm und Jahr bis zu 40 Gulden 

| (hört, hört!), 

Erträgniſſe, die nur dadurch zu erzielen ſind, daß der Unternehmer ſelbſt ſortirt, 
ſelbſt packt und ſelbſt verkauft, alſo den ganzen Zwiſchenhandel eliminirr. Das iſt 
bis jetzt das günſtigſte, was ich auf dem Gebiete der Hochſtammkultur in Oeſterreich 
geſehen, und dieſes Reſultat wird nur durch die tiroler Produktion in einzelnen 
Fällen erreicht. | 

Sehr intereffant iſt der Unterſchied in der Geſundheit der Bäume in 
Böhmen, wo, wie geſagt, der feldmäßige Obſtbau eingeführt iſt, und der Geſundheit 
der Bäume in Steiermark, wo der Obſtbau in Verbindung mit Wieſenbau ſtattfindet. 
In Steiermark ſind die Bäume zum größten Theile verhungert; denn die Wieſen 
werden nicht regelmäßig gedüngt, während beim Feldbau die Bäume an der regel⸗ 
mäßigen Düngung der Feldfrüchte partizipiren und indeſſen ein gutes Wachsthum 
und einen gleichmäßigen Fruchtanſatz zeigen. Wenn wir erſt unſere ſteieriſchen 
Bauern dazu verhalten können, daß ſie ihre Wieſen, auf denen die Obſtbäume ſtehen, 
düngen, werden wir auch andere Erträge dort erzielen. Das in der That die Er⸗ 
träge ganz andere ſein können, ſieht man an den Bäumen, die in der Nähe der 
Bauernhofe ſtehen; dort, wo der Dünger des Hofes abfließt und an die Bäume 
kommt, haben wir ganz enorm reich tragende und daher natürlich auch ſehr ein⸗ 
trägliche Bäume. 

Intereſſant iſt auch, daß ſich das Umveredeln in Steiermark unter Umſtänden 
ſehr ungünſtig geſtalten kann. Ich habe mir heute Morgen ſchon zu bemerken 
erlaubt, daß wir in Mittelſteiermark die Wintergoldparmäne umveredeln müſſen, 
weil ſie verſagt. Es ſind Tauſende von Bäumen, die in den letzten 25 Jahren 
angepflanzt ſind, umveredelt worden und müſſen noch viel mehr umveredelt werden. 
So habe ich auf einem großen Obſtgute ſüdlich von Graz eine große Menge von 
Goldparmänen umveredelt gefunden — — ich glaube, es waren 800 Bäume. — 
Wegen der Nähe einer Waldung fand ſich im erſten Jahre der Borkenkäfer ein und 
eine große Anzahl von Bäumen wurden durch ihn ruinirt. Wir müſſen alſo ſehr 
vorſichtig ſein und dürfen nicht auf einmal alle Bäume kappen, ſondern müſſen 
gradatim, eine Reihe nach der anderen herausnehmen und umveredeln, damit die 
Borkenkäferplage nicht überhandnehmen kann. 

In Bezug auf die Organiſation unſeres Obſthandels möchte ich nur ganz kurz 
erwähnen, daß wir das Genoſſenſchaftsprinzip ſehr wenig eingeführt haben. Die 
Obſtverkaufvermittlungsſtellen bewähren ſich im Großen und Ganzen nicht beſonders, 
auch die berühmte in Graz nicht, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die 
Vermittlungsſtellen garnicht in der Lage ſind, das durch ſie verkaufte Obſt kontroliren 
zu können. Sobald ſich dieſe Obſtverkaufvermittlungsſtellen in Obſtverwerthungs⸗ 
genoſſenſchaften umwandeln, ſobald dieſe das Obſt alſo ſelbſt ſortiren, verpacken und 
verkaufen, dürfte wohl eine Remedur nach dieſer Richtung zu erwarten ſein. Es 
iſt jetzt in Oeſterreich eine größere Unternehmung, eine Großhandelsgeſellſchaft, 
geplant, um die Abſatzfrage mit einem Schlage zu löſen. Großkapitaliſten wollen, 
unter Zugrundelegung eines großen Kapitals, eine Centrale ſchaffen und gleichzeitig 
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Genoſſenſchaften gründen und die Genoſſenſchaften an dem Reinertrage der Centrale 
partizipiren laſſen. Wie ſich die Sache geſtalten und bewähren wird, wiſſen wir 
noch nicht. Es wäre aber ſehr erfreulich, wenn es dazu kommen ſollte. Natürlich 
müſſen wir auch die Obſtverwerthung als ſolche intenſiver betreiben, und eine ſolche 
Handelsgenoſſenſchaft müßte zugleich alle Arten der Obſtverwerthung betreiben. Aber 
dann müßten ſich auch die Verhältniſſe im Uebrigen, namentlich in Bezug auf die 
Zuckerpreiſe, anders geſtalten. Wir müßten genügend Zucker zu billigen Preiſen 
zur Verfügung haben, ſodaß nicht erſt, wie es heute in Oeſterreich der Fall iſt, ſowohl 
das Obſt, welches in Dams und Marmeladen umgewandelt werden ſoll, als auch 


der öſterreichiſche Zucker nach England verfrachtet und dann beides von dort als 
Yams wieder zurückverfrachtet wird. Die Engländer bekommen ja bekanntlich den 


öſterreichiſchen Zucker zur Hälfte des Preiſes, zu dem er in Oeſterreich verkauft wird. 
(Hört, hört! und Heiterkeit.) 3 

Was die Einrichtung von Genoſſenſchaften anbetrifft, ſo müſſen wir mit der 
Organiſation jo lange warten, bis wir die geeigneten Köpfe haben, denn eine Ge— 
noſſenſchaft braucht nun einmal einen tüchtigen Kopf, 

(Sehr richtig), 
und ſo lange wir nicht die geeigneten Perſonen herangezogen haben, die handels⸗ 
mäßig geſchult ſind und die Obſtverwerthung verſtehen, fangen wir im Großen nicht 
erſt an und machen nicht die Experimente nach, die in Deutſchland leider zu Un⸗ 
gunſten der Betheiligten ausgefallen ſind. Dort, wo der Obſtbau noch wenig ver⸗ 
breitet iſt, fangen wir ab ovo bei der Volksſchule an, und es iſt mir eine Freude 
zu konſtatiren, daß auf dem Gebiete des Schulgartenweſens außerordentlich viel 
für den öſterreichiſchen Obſtbau gethan wird. Merkwürdigerweiſe hat Deutſchland 
ſich für das Schulgartenweſen bemeiſtern können. 

(Rufe: Leider!) 

Wir haben die Sache jetzt in Oeſterreich organiſirt und hoffen, daß es uns 
gelingen wird, ſchon dem Kinde in der Schule Luſt und Liebe für den Obſtbau ein⸗ 
zuflöſen. Wir haben die Sache bei uns aber ſo organiſirt, daß der betreffende 
Schulgartenleiter eine Baumſchule nicht errichten darf, ſondern ſo, daß der Schul⸗ 
garten lediglich Unterrichtsmittel iſt. 

| (Bravo!) 

Durch unſere Schulgärten ſoll unſer Normalſortiment im ganzen Land be⸗ 
kannt werden; es werden nur die wichtigſten Obſtſorten dort gepflanzt und veredelt, 
und wir erzielen damit, daß ſich die die Schüler an beſtimmte Obſt⸗Namen ge⸗ 
wöhnen und ſpäter weiter nichts anpflanzen als die Sorten, die ſie in der Schule 
kennen gelernt haben. Daſſelbe gilt übrigens auch vom Gemüſe, worauf ich hier 
aber nicht näher eingehen kann. 

Ich möchte die Geduld der Herren nicht länger in Anſpruch nehmen und er⸗ 
laube mir, damit zu ſchließen, daß ich die Hoffnung ausſpreche, daß es uns Oeſter⸗ 
reichern immer vergönnt ſein möge, wie bisher, ſo auch für die Folge, gaſtlich im 
Schoße des Deutſchen Pomologenvereins aufgenommen zu werden. 

(Lebhafter Beifall.) 


Vorſitzender: 


Aus dem reichen Beifall, den Sie dem Herrn Vortragenden gezollt haben, 
darf ich wohl ſchließen, daß ich berechtigt bin, im Namen der Verſammlung dem 
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Herrn Redner den wärmſten Dank für ſeinen intereſſanten Vortrag auszuſprechen. 
Ich eröffne nun die Diskuſſion. — Es meldet ſich niemand zum Wort. 

M. H., ich habe die Freude, ein Telegramm unſeres hochverehrten Vorſitzenden, 
des Herrn Oekonomieraths Späth, welches ſoeben in meine Hände gelangt iſt, zu 
verleſen. Daſſelbe lautet: 

Dem Deutſchen Pomologenkongreſſe ſendet die herzlichſten Grüße mit 
‚Dem Wunſche des beiten Erfolges der Berathungen. Späth. 
| (Lebhafter Beifall) 

Ich 1 8 vor, daß der Vorſtand Herrn Oekonomierath Späth ein Antwort⸗ 

telegramm ſchickt. Sind die Herren damit einverſtanden? 
(Allſeitige Zuſtimmung.) 
Wir würden nun übergehen zu Nr. 7 der Tagesordnung: 


Der Obſtban und die Obſtverwerthung in Marienheim bei CLöpenick. 


Dieſer Vortrag muß ausfallen, weil Herr Gartenbauinſpektor Greinig, der 
ihn halten ſollte, nicht erſchienen iſt. Er hat aber ſeinen Bericht ſchriftlich ein⸗ 
gereicht; derſelbe wird gedruckt werden.“) | 

Ferner habe ich mitzutheilen, daß auch der Vortrag Nr. 8 „Zeitgemäße Auf- 
gaben der Obſtausſtellungen“ ausfallen muß. Der Vortragende, Herr Möller⸗Erfurt, 
iſt leider nicht hier. 

(Zuruf: Jawohl, er iſt doch hier!) 

Sit bitte ich Herrn Möller, ſich zu äußern, ob er den Vortrag halten will. 
Herr Möller meldet ſich nicht, er iſt nicht hier, der Vortrag kann alſo vorläufig 
nicht gehalten werden. Vielleicht kommt Herr Möller noch. 

(Zuruf: Der Vortrag 4 fehlt auch noch!) 

Darüber haben wir ja bereits heute Vormittag geſprochen; Herr Stobbe iſt 
leider verhindert, heute Nachmittag hier zu ſein. Ich mache Ihnen deshalb den Vor⸗ 
ſchlag, daß wir dieſen Vortrag bis morgen vertagen. 

(Zuſtimmung.) 
Wir fahren alſo fort mit Nr. 9 der Tagesordnung: 


Welche Tortſchritte find in den lebten Jahren in der Herſtellung der Obſl⸗ 
weine gemacht? 
Der zweite Referent, Herr Direktor Nathan⸗Zürich, hat abgeſchrieben, dagegen 


iſt der erſte Referent, Herr Direktor Weißer, anweſend; ich bitte ihn, ſeinen Bericht 
zu erſtatten. 


Berichterſtatter Obſtverwerthungsgenoſſenſchaftsdirektor 
David Weißer⸗Heiligenbeil (Oſtpreußen): 

Hochverehrte Anweſende! Erfreulicherweiſe nimmt die Obft⸗ und Beeren⸗ 
weinbereitung ſowohl fabrikmäßig wie im eigenen Haushalte von Jahr zu Jahr zu, 
und es beginnen ſich immer weitere Kreiſe dafür zu intereſſiren. Es haftet nur dem 
Obſt⸗ wie dem Beerenwein noch ein ſehr ungünſtiges Vorurtheil an, welches hemmend 
auf die weitere Verbreitung dieſer Produkte einwirkt. Wir müſſen mit aller Kraft 
dieſes Vorurtheil zu beſeitigen ſuchen; denn mu noch die geringſten Spuren 
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davon vochanden find, iſt es kaum möglich, den Obſt⸗ wie den Beerenweinen den⸗ 
jenigen Abſatz zu verſchaffen, der ihnen gebührt. Ich glaube, wir können dieſes 
Vorurtheil am beſten bekämpfen, wenn wir uns beſtreben, nur wirklich tadelloſe 
Weine herzuſtellen und in den Handel zu bringen; denn bekanntlich iſt dieſes Vor⸗ 
urtheil nur dadurch entſtanden, daß man zu viel kranke Weine dargeſtellt und in 
den Handel gebracht hat. 

Meine Aufgabe ſoll es ſein, Ihnen heute die Fortſchritte, welche auf dem 
Gebiete der Obſt⸗ und Beerenweinbereitung zu verzeichnen ſind, hier vorzuführen. 
Ich glaube aber, dieſer meiner Aufgabe am beſten gewachſen zu ſein, wenn ich 
Ihnen die Obſtweinbereitung nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen ſchildere. 
Es iſt mir ja leider nicht möglich, mich ſo eingehend über mein Thema auszulaſſen, 
wie ich es wollte; denn die Zeit iſt bekanntlich vorgeſchrieben und außerordentlich 
kurz bemeſſen. 

Ueber die Apfelweinbereitung muß ich vollſtändig ſchweigen und gehe deshalb 
ſofort zu der Herſtellung von Birnenwein über, und zwar der Birnenweinbereitung 
nicht aus herben Moſtbirnen, ſondern aus weichen Tafel- und Fallbirnen.. 

M. H., bis jetzt wurde Birnenwein faſt ausſchließlich aus herben Moſtbirnen 
dargeſtellt. Die früheren Verſuche, aus weichen Tafel⸗ und Fallbirnen einen guten 
Wein darzuſtellen, haben bis jetzt wenig befriedigende Reſultate ergeben, die ſo 
erhaltenen Weine waren immer mehr oder weniger zäh und ſtichig, ferner zeigten 
ſie einen ausgeprägten weichlich ſüßlichen Geſchmack und einen zu aromatiſchen Ge⸗ 
ruch. Dieſe durch die Krankheit bedingten Eigenſchaften waren bei den Birnenweinen 
dermaßen verbreitet, daß man ſie einfach als dem Birnenwein charakteriſtiſch an ; 
ſah. Auf der andern Seite iſt die Birnenweinbereitung aus derartigen Birnen in 
manchen Jahren die einzig techniſch mögliche und zugleich wirthſchaftlich nutzbringende 
Verwerthungsart. In Jahren mit reicher Birnenernte werden Anfangs Herbſt ſolche 
Unmengen von Birnen zuſammen reif, daß durch das rieſige Angebot dieſes leicht 
verderblichen Produkts ein rapider Preisrückgang wahrzunehmen iſt. Ich erinnere 
z. B. an das Jahr 1897: in dieſem Jahre waren die Birnen dermaßen reichlich 
gediehen, daß für dieſelben zuletzt keine Nachfrage mehr war. In dem genannten 
Jahre wurden die ſchönen Früchte im Muttergarten der Königlichen Lehranſtalt zu 
Geiſenheim haufenweiſe unter den Bäumen angeſammelt, und da ſchon ein großer 
Theil in Fäulniß übergegangen war, zu einem Spottpreis, das Pfund mit 1 
Pfennig verkauft. Dieſe reiche Obſternte im Jahre 1897 hat Herrn Profeſſor 
Dr. Kuliſch, meinen früheren Chef, veranlaßt, nochmals eingehende Verſuche anzu⸗ 
ſtellen, ob nicht doch vielleicht auf dieſem Wege aus Tafel⸗ und Fallbirnen gute 
Waare herzuſtellen ſei, und, m. H., dieſe Verſuche waren mit Erfolg gekrönt. Ich 
hatte die Ehre, dieſe Verſuche mit auszuführen und will Ihnen deshalb heute die 
Reſultate dieſer Verſuche hier kurz ſchildern. 

Schon die Kelterung iſt für das Gelingen eines Birnenweins von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. Die Birnen dürfen nicht zu überreif ſein, vor allen Dingen 
ſind alle weichen und teigigen Früchte zu entfernen. Das Mahlen der Maiſche 
muß möglichſt ſofort vorgenommen werden; denn einmal wird durch das Stehenlaſſen 
der Maiſche die Kelterung außerordentlich erſchwert, viel ſchwerwiegender iſt jedoch 
die Thatſache, daß durch das Stehenlaſſen die Bildung des Eſſigſtiches außer⸗ 
ordentlich begünſtigt wird. Da nun die Birnenweine aus derartigen Birnen sehr 
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arm an Säure find, fo lag bei der Verſuchsanſtellung der Gedanke nahe, ob vielleicht 
durch einen Zuſatz von Säure die Krankheitserſcheinungen unterdrückt und der Wein 
geſchmacklich verbeſſert werden könnten Es fragte ſich uur: welche Säureart und welche 
Säuremenge ſind anzuwenden? Es wurde daher Weinſäure und Citronenſäure zu⸗ 
geſetzt, und zwar wurde gegeben pro Liter 2 und 4 g. alſo 2 und 4 pro Mille. Die 
Verſuche ergaben ſehr bald, daß die Weinſäure eine ſehr viel konſervirendere Wirkung 
zeigte, als die Citronenſäure, und was die Menge anbetrifft, jo waren 2 g voll⸗ 
ſtändig ausreichend, um die Krankheitserſcheinungen fernzuhalten und den Wein 
weſentlich zu verbeſſern. 4 8 waren ſchon zu viel, der Wein wurde dabei ſchon zu 
einſeitig hart. 8 

Ferner ſind die Birnenweine aus derartigen Birnen ehe arm an 
Gerbſtoffen und deshalb lag der Gedanke nahe, ob nicht vielleicht ein Zuſatz von 
Gerbſtoffen ebenfalls auf die Qualität von Einfluß ſein könnte. Es wurde daher 
Gerbſtoff in der Form von Tanin zugegeben, und zwar wurden zugeſetzt 0,5 g und 
1,0 g pro Liter. Hier zeigten die Verſuche, daß 0,5 g Tanin vollſtändig ausreichen, 
nm den Wein geſchmacklich zu verbeſſern. Bei 1,0 g trat der zugeſetzte Gerbſtoff 
ſchon zu ſcharf und draſtiſch hervor. Es iſt daher viel empfehlenswerther, nicht zu 
hohe Mengen Gerbſtoff zu geben. 

Auch bezüglich des Zuckerzuſatzes wurden Verſuche gemacht, doch haben die⸗ 
ſelben ergeben, daß ein Zuckerzuſatz bei Birnenweinen nicht erforderlich iſt, da er 
die Qualität der Birnenweine nicht erhöht. Uebrigens iſt der Alkoholgehalt der 
Birnenweine nicht viel niedriger, als der der Apfelweine, jedenfalls iſt eine erheb⸗ 
liche Erhöhung mit Rückſicht auf den Charakter der Minen peine als Haustrunk nicht 
zu empfehlen. 

Auch die Reinhefe ſpielt bei den Birnenweinen eine große Rolle. Es müſſen 
hier ſelbſtredend ſehr große Mengen zugeſetzt werden, etwa 2 bis 3 %, alſo 2 bis 
3 l auf 100 1 Saft. | 

Nachdem die Zuſätze erfolgt waren, brachten wir den Moſt in die Gärgefäße 
und ſchloſſen dieſelben durch einen Gärſpund ab. Nach etwa 14 Tagen war die 
Gärung ſoweit vorgeſchritten, daß wir mit dem Vollfüllen der Gefäße beginnen 
konnten. Es iſt das Vollfüllen der Gefäße ſpeziell bei Birnenweinen ſo zeitig 
als möglich vorzunehmen, weil die Birnenweine gleich den Apfelweinen, einen niedrigen 
Alkoholgehalt haben. Laſſen wir ſolche Weine längere Zeit mit der Luft in Be⸗ 
rührung, ſo bildet ſich auf der Oberfläche eine Kahmhaut, welche zum Verderben 
des Weins beiträgt. Nachdem der Wein von oben her anfing ſich zu klären, wurde 
er von der Hefe abgezogen, kam in ein anderes gut gereinigtes, ſtark eingebranntes 
Gefäß und blieb hier 5 bis 6 Wochen liegen, dann wurde er zum zweiten Mal 
abgezogen und konnte nun, nachdem filtrirt ruhig dem Verſand übergeben werden. 
Alſo nach drei Monaten war der Wein vollſtändig flaſchenreif, und ich glaube, es 
ſind einige Herren unter Ihnen, denen wir die Birnenweine zugeſchickt haben, dieſe 
werden mir zugeben, daß der Wein tadellos war. 

So viel über Birnenweinbereitung. 

Nun komme ich zu dem Schmerzenskinde, zu den viel beſprochenen Beeren⸗ 
weinen. Bei den Beerenweinen unterſcheiden wir Tiſchweine und Likörweine. Die 
Tiſchweine haben einen Alkoholgehalt von 8 bis 10 gr, Likörweine einen. ſolchen von 
12 bis 13 gr. Tiſchweine dürfen, wenn vollſtändig vergoren, keinen Zucker mehr 
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enthalten, Likörweine dagegen müſſen, wenn fie harmoniſch ſchmecken ſollen, einen ge» 
wiſſen Prozentſatz Zucker haben. Zur Tiſchweinbereitung eignen ſich nur die Heidel⸗ 
beeren, auch Blaubeeren genannt, und die weißen Johannisbeeren. Dieſe geben, 
wenn gut hergeſtellt, einen vorzüglichen Tiſchwein. Alle anderen Beeren ſind aber 
vollſtändig von der Tiſchweinbereitung auszuſchließen. Zur Likörweinbereitung eignen 
ſich dagegen ziemlich alle Beeren. 

Die Beerenweinbereitung iſt nun kurz folgende. Auch hier ſpielt die Kelterung 
eine Hauptrolle, vor allen Dingen iſt dafür zu ſorgen, daß keine faulen Beeren 
verarbeitet werden. Auch dürfen die Beeren nicht zu lange auf dem Transport 
geweſen ſein und vor allen Dingen nicht längere Zeit in Körben geſtanden haben. 
Dieſes gilt ganz beſonders für Heidelbeeren und Erdbeeren. Iſt man genöthigt, 
Beeren von weit her kommen zu laſſen, ſo empfiehlt es ſich, die Beeren abzukeltern 
und den Moſt ſofort zu paſteuriſiren. Wir wollen dadurch erreichen, daß alle Lebe⸗ 
weſen vollſtändig abgetödtet werden, weil wir nicht auf die Hefe, die die Beeren 
mitbringen, reflektiren, ſondern heute ausſchließlich mit Reinhefe unſere Weine ver⸗ 
gären. Da nun die Beerenweinmoſte ohne Ausnahme einen ziemlich hohen Säure⸗ 
gehalt haben, ſo iſt es erforderlich, um dieſe Säure nicht einſeitig beim Wein hervor⸗ 
treten zu laſſen, daß wir einen Waſſerzuſatz geben. Die Menge dieſes Waſſerzuſatzes 
iſt bei den verſchiedenen Beerenarten ganz verſchieden. Den höchſten Waſſerzuſatz 
brauchen die ſchwarzen Johannisbeeren, denn bekanntlich iſt deren Saft auch der 
ſäurereichſte; weniger Säure gebrauchen die rothen und noch weniger die weißen 
Johannisbeeren und noch weniger die Kirſchen, Brombeeren, Stachelbeeren, Heidel⸗ 
beeren und Erdbeeren. Die rationellſten Mengen, welche nach den verſchiedenen 
Verſuchen ſich als zweckmäßig erwieſen haben, ſind folgende. Bei ſchwarzen Johannis⸗ 
beeren geben wir 2,5 1 Waſſer, bei rothen Johannisbeeren 1,8 1, bei weißen Johannis⸗ 
beeren 1,2 bis 1.5 1, bei Kirſchen und Brombeeren 1 J, bei Stachelbeeren, Heidel⸗ 
beeren und Erdbeeren / 1 auf das Liter Saft. Es wurden früher viel höhere 
Waſſerzuſätze empfohlen, ein zu hoher Waſſerzuſatz bildet aber faſt immer den Keim 
zum Krankwerden. Die oben angeführten Mengen, haben nach mehrjährigen Ver⸗ 
ſuchen die beſten Reſultate ergeben. N 

Iſt nun der Waſſerzuſatz erfolgt, ſo muß auch ein Zuckerzuſatz gegeben werden: 
denn die Beerenmoſte haben einen niederen Zuckergehalt, und dieſer Zucker wird 
noch verdünnt durch das Waſſer. Wir gaben auf 3 1 Saft bei Likörweinen 1 kg 
Zucker, bei Tiſchweinen gaben wir auf 51 Saft 1 kg Zucker. Dieſer Zucker wird in der 
Weiſe aufgelöſt, daß wir über die Moſtbütte einen Korb hängen, deſſen Boden in 
die Flüſſigkeit hineinragt; in dieſen Korb wird der Zucker gelegt und löſt ſich dann 
ſchnell auf. Bei Moſten aus Heidelbeeren und Walderdbeeren müſſen wir einen 
Stickſtoffzuſatz vornehmen, da dieſe Beeren arm an Stickſtoff ſind. Die Hefe aber, 
welche die Gärung bewirkt und den Zucker in Alkohol und Kohlenſäure umwandelt, 
muß, um leben zu können, um ihre Thätigkeit richtig entfalten zu können, eine 
gewiſſe Menge von Stickſtoff im Moſt haben. Dieſe haben aber namentlich Heidel⸗ 
beeren und Walderdbeeren nicht. Es iſt alſo erforderlich, daß wir Stickſtoff zu⸗ 
geben. Dieſen geben wir am beſten in Form von Salmiak (nicht Salmiakgeiſt) zu 
und zwar pro 100 1 30 g. Der Salmiak wird auch wieder im Moſt aufgelöſt. 

Jetzt komme ich zur Rein⸗Hefe, die bei den Beerenweinen, ſpeziell bei uns im 
Norden und Oſten, unbedingt erforderlich iſt. — Wir ſind ja nicht in der glücklichen 
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Lage, die echten Hefen bei uns ſo verbreitet zu finden, wie ſie im Rheinland und an 
der Moſel in weinbautreibenden Gegenden überhaupt vorhanden ſind. Wir haben im 
Oſten und Norden vorwiegend mit der Apiculatushefe zu rechnen, die nicht den 
hohen Alkoholgehalt zu erzeugen vermag wie die echte Hefe und dem Weine neben⸗ 
bei auch einen unangenehmen Geſchmack verleiht. Es iſt deshalb nothwendig, daß 
wir die Beerenmoſte mit Reinhefe vergären, weil wir dadurch einen höheren Alkohol⸗ 
gehalt und vor allem ein reingäriges Produkt erhalten. Wir geben auf 100 Liter 
Moſt 1—2 Liter Reinhefe zu. 

Bei der Gärung iſt vor allen Dingen darauf zu ſehen, daß die Temperatur 
keinen Schwankungen unterworfen wird; denn die Hefe braucht, um ihre Thätigkeit 
entfalten zu können, eine möglichſt konſtante Temperatur, eine Temperatur von 
15 bis 18° C. Iſt dieſe Temperatur gegeben, jo arbeitet die Hefe, wenn alle Be⸗ 
dingungen erfüllt ſind, zur vollen Zufriedenheit. Wir müſſen daher dafür ſorgen, 
daß jeder Wechſel der Temperatur vollkommen vermieden wird. 

Nach etwa 6 bis 8 Wochen ſind die Tiſchweine ſo weit, daß die Fäſſer voll 
gefüllt werden können, es wird nämlich das Faß vor der Gärung nicht ganz gefüllt, 
ſondern es bleibt etwa ½ frei, welches als ſogenannter Gärraum dient. Dieſer / 
Raum wird nach 6 bis 8 Wochen voll gefüllt, das Faß wird alſo ſpundvoll gemacht. 

Ich habe hier ausdrücklich größere Zeiträume angegeben als bei den Birnen⸗ 
weinen, dort ſagte ich: nach 14 Tagen iſt die Hauptgärung fertig. Die Birnen⸗ 
weine haben einen Alkoholgehalt von 4,5 bis 5°, während die Beerentiſchweine 
einen ſolchen von 8 bis 10° haben, infolgedeſſen dauert auch hier die Gärung viel 
länger als bei den Birnenweinen. Bei den Likörweinen iſt das zeitige Auffüllen 
der Fäſſer nicht ſo nothwendig. Bei den Likörweinen aus Stachel⸗ und weißen 
Johannisbeeren iſt es ſogar zweckmäßig, dieſelben längere Zeit mit der Luft in Be⸗ 
rührung zu laſſen, weil dieſe Weine unter Einwirkung der Luft früher altern, was 
bei den Likörweinen als ein Vorzug zu bezeichnen iſt. Bei den rothen Likörweinen 
wirkt die Luft zu ſehr auf die Farbe, es tritt an Stelle der ſchönen rothen Farbe 
eine kaffeebraune Farbe. 

Der Abſtich erfolgt bei den Tiſchweinen nach etwa zwei Monaten, bei 
Likörweinen Anfang Frühjahr Februar oder März. Die Likörweine haben ja einen 
viel höheren Alkoholgehalt als die Tiſchweine, nämlich einen ſolchen von 12 bis 
13°, es iſt in Folge deſſen die Hefe nicht der Gefahr ausgeſetzt, zerſetzt zu werden. 
Wir haben alſo hier nicht die Gefahr, daß der Wein einen muffigen, faulen Ge⸗ 
ſchmack bekommt. Der zweite Abſtich erfolgt bei Tiſch⸗ wie auch den Likörweinen 
5—6 Wochen nach dem erſten Abſtich. Die Tiſchweine können nun, wenn genügend geklärt, 
dem Verſand übergeben werden, vorausgeſetzt, daß der Zucker alle vergoren iſt. Die 
Likörweine bleiben bis zum Herbſt liegen, werden von neuem abgezogen und können 
ebenfalls dem Verſand übergeben werden. Am beſten iſt es aber, wenn wir die 
Likörweine zwei Jahre lagern laſſen; denn dann haben ſie erſt ihre volle Güte 
erlangt. | 

M. H., ich glaube, meine Zeit iſt erſchöpft. Ich wollte zwar noch einige 
Worte über die Rhabarberweinbereitung ſagen, aber dieſes wird wohl nicht mehr lohnen. 
Mögen meine Ausführungen nur dazu beitragen, daß die kranken Weine immer mehr 
und mehr ſchwinden; denn ich bin überzeugt, mit dem Grade, in welchem die kranken 
Weine im Handel ſchwinden, ſchwindet auch das Vorurtheil gegen die Obſt⸗ und 
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Beerenweine, und wenn das der Fall iſt, iſt ihre Exiſtenz geſichert, und die Obſt 
verwerthung hat dann wenigſtens eine ſichere Zukunft. 
(Lebhafter Beifall.) 


Handelsgärtner Fink⸗ Doberan: 
Ich möchte den Herrn Redner, wenn es irgend die Zeit erlaubt, bitten, auch 
noch über den Rhabarberwein einige Worte zu ſagen. 
(Sehr richtig!) 
Vorſitzender: 
Ich nehme an, daß die Verſammlung damit einverſtanden iſt, und bitte den 
Herrn Vortragenden, uns auch noch über die Rhabarberweinbereitung etwas zu ſagen. 


Berichterſtatter Obſtverwerthungsgenoſſenſchaftsdirektor 
| David Weißer: Heiligenbeil (Oftpreußen): 

Meine Herren, wir kommen damit in das Gebiet der Kräuterweine; denn der 
Rhabarberwein gehört nicht zu den Obſt⸗ und auch nicht zu deu Beerenweinen, 
ſondern iſt ein Krautwein. Ueber den Rhabarberwein iſt ſchon viel geſprochen 
und geſchrieben worden, und mein früherer Chef, Herr Profeſſor Dr. Kuliſch, hat 
ſich in abſprechendſter Weiſe über die Rhabarberweine geäußert. Er hat ſie einfach 
als „abſcheulich“ bezeichnet und dieſes Prädikat iſt jedenfalls nicht ſehr lobenswerth. 
Anfangs war ich ſelbſt der Anſicht, habe aber im Laufe der Zeit meine Anſicht et⸗ 
was geändert, allerdings nicht viel. Ich bin nicht des Lobes voll für den Rha⸗ 
barberwein, möchte ihn aber, wenn richtig dargeſtellt und gut vergoren nicht verwerfen 

Wenn die Rhabarberweine richtig dargeſtellt und gut vergoren ſind mit etwas 
anderen Zuſätzen, ſo können ſie unter Umſtänden einen, ſehr ſchönen Erſatz für einen 
. Doktor bieten, ſo berichtet mir ein bekannter Herr, 

(große Heiterkeit), 
allerdings nur, wenn der Rhabarberwein rein vergoren iſt und die geeigneten Zuſätze, 
wie ich ſchon ſagte, hinzukommen; die Zuſätze machen die Hauptſache aus. 
(Zuruf: Bernkaſtler Doktor! — Heiterkeit.) 
— Nein, nicht einen von Bernkaſtler Doktor. 

Die Rhabarberweine werden in folgender Weiſe dargeſtellt. Von der Rhabarber⸗ 
pflanze ſind nur die Stengel zur Weinbereitung zu gebrauchen. Die Herſtellungs⸗ 
weiſe iſt kurz folgende: Die Stengel werden in etwa 5 bis 10 cm lange Stücke 
geſchnitten kommen dann in eine Bütte, und werden hier mit kochendem Waſſer 
übergoſſen, nach 2 bis 3 Stunden werden die Rhabarberſtücke herausgenommen, ge⸗ 
mahlen und dann abgepreßt. Der abgelaufene Saft erhält auf 100 Liter etwa 30 
bis 35 Liter Waſſer. Ich ſage ausdrücklich etwa 30 bis 35 Liter Waſſer, es ift 
nämlich nicht gut feſtzuſtellen, wieviel Waſſer von dem Einweichen aus mit in den 
Moſt gelangt. Will man die Sache genau machen, ſo muß man die Säure im 
Moſte beſtimmen und nach dem Befund den Waſſerzuſatz bemeſſen. Nach den von 
mir angeſtellten Verſuchen ſind diejenigen Weine am beſteu befunden worden, bei denen 
der Moſt auf 7—8 %o Säure gebracht worden war. In früheren Jahren wurden 
die Stengel einfach geſchnitten und dann abgepreßt, daher erklärt fich auch der 
ſtrenge krautige Geruch und Geſchmack und daher hat auch der Wein das Prädikat 
„abſcheulich“ erhalten. Nun iſt es empfehlenswerth, dem Moſt einige Citronen⸗ 
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zu, A 
ſchalen und Apfelſinenſchalen zuzugeben. Ich denke mir, daß die Apfelſinen und 
Citronenſchalen den Bernkaſtler Doktor erſetzen ſollen. | 

(Heiterkeit.) 

Rhabarberwein iſt nur zur Likörweinbereitung zu verwenden. Es wird dem 
verdünnten Safte auf 1 Liter 250 bis 350 g Zucker zugeſetzt und die Maſſe dann 
der Gärung überlaſſen. Bei der Gärung iſt darauf zu achten, daß die Temperatur 
eine ziemlich hohe, und zwar eine gleichmäßig hohe iſt; denn dann wird der Kraut⸗ 
geſchmack wie auch bei den Stachelbeeren, die auch eine höhere Temperatur haben 
müſſen als die anderen Beeren, weil ſie bekanntlich auch einen etwas krautigen 
Geſchmack haben, der nur durch hohe Wärme bei der Gärung etwas vermindert wird, 
herausgezogen. Die weitere Behandlung iſt bei den Rhabarberweinen ziemlich gleich 
der Behandlung der Likörweine unſerer Beerenweine. Nur iſt darauf zu achten, 
daß Rhabarberweine mindeſtens 3 bis 4 Jahre lagern müſſen. Während wir unſere 
Johannisbeerweine nach einem Jahre ohne Gefahr in den Handel bringen können, 
iſt der Rhabarberwein noch nach 3 Jahren in Gefahr, vollſtändig umzuſchlagen und 
trübe zu werden. Das iſt die unangenehme Seite der Sache, während wir den 
Krautgeſchmack durch Brühen und die genannten Zuſätze vollſtändig aufheben können. 

(Bravo!) 


Vorſitzender: 


Ich danke dem Herrn Vortragenden beſtens für ſeine intereſſanten Ausführungen 
und eröffne die Diskuſſion. Wünſcht Jemand von den Herren das Wort? 


Geheimer Oberregierungsrath Profeſſor Dr. Wittmack⸗ Berlin: 

Ich möchte fragen, wo alle die Beerenweine bleiben, die in Deutſchland fabrizirt 

werden; wo werden fie getrunken? Unter ihrem wahren Namen glaube ich kaum. 
(Rufe: O ja!) 

Es giebt aber nur wenige Handlungen, die derartige Weine verſchenken — 
ich meine natürlich: ausſchenken. 
| (Heiterkeit.) | 

Man fieht nur ſehr felten in einem Reſtaurant angeſchrieben: Beerenweine. 
Wenn aber die Sache im großen betrieben werden ſoll, muß doch auch der Beeren⸗ 
wein eine Handelswaare ſein, und ich möchte N wo wird denn in Deutſchland 
Beerenwein gehandelt? 

(Zuruf: Im Königreich Sachſen, in der Oberlauſitz, in Leipzig ſind Beerenweinſchenken, 
in der ſächſiſchen Oberlauſitz ſind in jedem Dorf 3, 4 Stellen!) 

Ich fürchte, daß die große Menge von dieſen Weinen unter dem Namen 
„Traubenwein“ in den Handel kommt. 


Berichterſtatter O bſtverwerthungsgenoſſenſchaftsdirektor 
David Weißer Heiligenbeil (Oſtpreußen): 


Die Heidelbeerweine gehen zum Theil nach Frankreich und werden von dort 
als Bordeauxweine zu uns wieder importirt. 


Redakteur Betten: Erfurt: 


Ich möchte mir die Frage erlauben, unter welchem Wärmegrad die Beeren: 
weine vergären ſollen; es iſt zwar von einem hohen Wärmegrade die Rede geweſen, 
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es iſt uns aber der Wärmegrad nicht ausdrücklich geſagt Warden unter dem der. 
Beerenwein vergären ſoll. 


Berichterſtatter Obſtverwerthungsgenoſſenſchaftsdirektor 
David Weißer⸗Heiligenbeil (Oſtpreußen): 
Ich habe fie unter 15 bis 18“ſ vergären laſſen, 15° Minimum, 18° Maximum. 


Vorſitzender: 
Es meldet ſich niemand mehr zum Wort; ich ſchließe die Diskuſſion. 
Wir gehen zum nächſten Gegenſtand der Tagesordnung über: 


Welche Erfahrungen find gemacht in Bezug auf geringere Fruchtbarkeil, 
wenn eine Obſtpflanzung nur ans einer Sorte beſtehl und eine Befruchtung 
durch andere Sorfen ausgeſchloſſen if? 


Berichterſtatter Dr. Ewert⸗Proskau: 


M. H. Die Befruchtung der Obſtbäume hat ganz beſonders in den letzten 
Jahren namentlich durch Verſuche, die durch die Nordamerikaner angeſtellt worden 
ſind, ein hohes Intereſſe gewonnen, und zwar ſind es hauptſächlich drei Fragen, die 
uns bei dieſen erwähnten Befruchtungsverſuchen von ganz ee Bedeutung 
erſcheinen. Dieſe drei Fragen ſind folgende: 


1. Iſt das häufig beobachtete Abwerfen von Obſtbaumblüthen und jungen 
Früchten zurückzuführen auf mangelhafte Befruchtung unſerer Obſtbäume? 

2. Dürfen wir überhaupt noch ſortenreine Obſtanlagen gründen auf Grund 
der Unterſuchungen, die beſonders die amerikaniſchen Blüthenbiologen ge⸗ 
macht haben? \ 

3. Vermag die die Fremdbeſtäubung beſorgende Pollenart einen Einfluß auf die 

Ausbildung der Früchte d. h. einen veredelnden Einfluß zu üben? 

Nun, meine Herren, wenn ich einmal kurz auf die ganzen Verſuche eingehen 
ſoll die in Amerika und in Deutſchland und in der Schweiz und ſonſt gemacht worden 
ſind, zur Erforſchung der Vorbedingungen, welche erfüllt werden müſſen, damit 
überhaupt eine Frucht an einem Obſtbaum entſteht, ſo müſſen wir ſagen, daß 
dieſe Vorbedingungen ſehr verſchiedene, ſehr wechſelnde ſein können. Wir wiſſen, 
daß einmal unſere Früchte an den Obſtbäumen entſtehen können, ohne daß überhaupt 
eine richtige Befruchtung ſtattgefunden hat, und zweitens wiſſen wir, daß nur dann 
eine Frucht angeſetzt werden kann, wenn die Befruchtung durch eine ganz beſtimmte 
Pollenart bewerkſtelligt worden iſt. Sie ſehen, das ſind zwei extreme Fälle, die 
ich von allen den Verſuchen anführe, und Sie können daraus ſchon ſchließen, wie 
unſicher ein Fruchtanſatz ſein müßte, wenn wir uns auf dieſe experimentellen Ver⸗ 
ſuche ganz und gar verlaſſen ſollten. 

Die wichtigſte Thatſache, mit welcher zu rechnen iſt, iſt nun die, daß viele 
Obſtbäume ſelbſtſteril ſind, d. h. ſie vermögen mit Hülfe des Pollens ihrer eigenen 
Blüthen keine Früchte zu erzeugen. Von dieſer Selbſtſterilität kann man ſich leicht 
überzeugen, indem man die Blüthen in Netzen aus feiner Gaze iſolirt. Auch ich 
habe in dieſem Frühjahr zur Klärung der Befruchtungsfrage Verſuche an der Winter⸗ 
goldparmäne angeſtellt, wobei ich auch darauf Rückſicht nahm, ob die iſolirten Blüthen 


am Rande oder in ber Mitte eines Blüthenbouquets ſtanden. Im übrigen giebt 
die nachfolgende Tabelle darüber Aufſchluß, nach welchem Syſtem ich verfuhr. 


Art des Verſuches Bemerkungen 


Die Mittelblüthe war 
faſt immer weiter in 
der Entwicklung zurück 
wie die Randblüthe. 


„Mittelblüthe eines Bouquets 


iſolirt und mit Pollen der⸗ 
ſelben Sorte aber nicht des⸗ 
ſelben Baumes befruchtet; 
Blüthen wurden kurz vor dem 
Aufbrechen kaſtrirt. 


2. Mittelblüthen iſolirt und der 
Selbſtbefruchtung überlaſſen. 


3. Mittelblüthen iſolirt und mit 
eigenem Pollen befruchtet. 


4. Mittelblüthen, kurz vor dem 
Aufbrechen kaſtrirt, iſolirt und 
mit Pollen von Fraas' Som: 
merkalvill befruchtet. 


5. Randblüthen wie bei Verſuch 
1 behandelt. 


6. Randblüthen wie bei Verſuch 
2 behandelt. 


7. Randblüthen wie bei Verſuch 
3 behandelt. | 


8. Randblüthen wie bei Verſuch 
4 behandelt. | 


9. Ganze Blüthenbouquets iſolirt, 
einzelne Blüthen wie in Verſuch 11 7 45,5% 
4 behandelt. : 


10. Ganze Blüthenbougquet3 iſolirt, 
einzelne Blüthen wie in Verſuch 6 1 18,3 7 
3 behandelt. 


11. Ganze Blüthenbouquets iſolirt 6 2 33.3 % Eine Mittel- und eine 
und wie in Verſuch 2 behandelt. | FR Randblüthe angeſetzt 


Die Aufzeichnungen dieſer Tabelle wurden nach dem Fruchtanſatz, wie er ſich 
im Juli zeigte, gemacht. Ganz intereſſant iſt die Thatſache, daß, mie Verſuch 3 und 11 
zeigt, Blüthen mit ihrem eigenen Pollen beſtäubt, Fruchtanſatz zeigen. Daß der 
Pollenſtaub einer Blüthe auch ohne fremde Hilfe auf die eigene Narbe zu gelangen 
vermag, konnte ich direkt beobachten. Als ich Ende September die Verſuche revi⸗ 
dirte, ſtellte ſich allerdings heraus, daß faſt nur diejenigen Früchte, die durch Fremd⸗ 
beſtäubung erzielt waren, ſich normal ausgebildet hatten; nur eine einzige von dieſen 
Früchten war bereits frühzeitig in Wallnußgröße abgefallen. Alle anderen Verſuche 
bei denen fremder Pollen nicht verwandt wurde, lieferten nur eine einzige normale 
Frucht und zwar Verſuch 5. Verſuch 11 hatte nur eine wallnußgroße, kümmerliche 
Frucht; alle anderen Früchte der Verſuche 3, 10 und 11 waren abgefallen. Die 
Goldparmäne iſt alſo in hohem Maße ſelbſtſteril; denn abgeſehen von den Verſuchen 
bei denen die Blüthen ſich ſelbſt überlaſſen waren, haben ſchließlich 27 Befruchtungs⸗ 
verſuche mit fremden Pollen 10 normale Früchte ergeben, während durch 40 Be⸗ 
fruchtungsverſuche mit eigenem Pollen nur ein gut ausgebildeter Apfel erhalten wurde. 


4 Randblüthen und 3 
Mittelblüthen haben 
angeſetzt. 


— 
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*) Anm. Dieſe Prozentzahlen beziehen ſich auf die Anzahl der erfolgreichen Verſuche, 
wobei z. B. die Befruchtung eines Blüthenbouquets, von welchem 1 Blüthe Frucht angeſetzt 
hatte, als ein ſolcher gerechnet wurde. : 


Wie Janczewsti *) feſtgeſtellt hat, zeigen bei Birnen die Mittelblüthen des Bouquets 
einen ſchlechteren Fruchtanſatz wie die Randblüthen. Es iſt wahrſcheinlich, daß ein 
gleiches für die Aepfel gilt; doch ſcheint mir, ſoweit aus meinen Verſuchen ein Schluß 
zu ziehen erlaubt iſt, die Befruchtungsfähigkeit hierbei keine Rolle zu ſpielen. 

Eins will ich hierbei noch betonen. Mir ſtand bei meinen Befruchtungsver⸗ 
ſuchen ein Obſtmuttergarten zur Verfügung, in welchem mehrere hundert ältere Obſt⸗ 
bäume angepflanzt ſind. Als ich nun nach einem Baume ſuchte, der mit meinen Gold⸗ 
parmänen gleichzeitig blühte, kam ich in Verlegenheit. Ich habe lange ſuchen 
müſſen, bis ich einen ſolchen fand. Fraas' Sommercalvill war ſchließlich ein Baum, 
deſſen Pollen gleichzeitig mit dem der Goldparmäne reif war und unzweifelhaft 
ziemlich ſichere Befruchtungsergebniſſe liefern konnte. Diejenigen, die ängſtlich 
ſind, werden ſagen: da werden wir möglichſt viele Sorten anpflanzen müſſen, denn 
um ſo mehr Pollen haben wir zur Verfügung, um ſo eher iſt die Fremdbeſtäubung 
möglich. Auf Grund meiner praktiſchen Beobachtungen ſtehe ich nicht auf dieſem 
Standpunkt. 

Nun, meine Herren, wenn wir uns im Großen und Ganzen die Experimente 
anſehen, die bisher gemacht ſind, insbeſondere auch die eigenen Befruchtungsverſuche, 
die ich Ihnen vorgeführt habe, ſo ergiebt ſich daraus unbeſtreitbar der Schluß, 
daß die Gefahr der Selbſtſterilität unſerer Obſtbäume ſehr groß iſt, und es ſcheint 
ganz beſonders bedenklich zu ſein, wenn wir ſortenreine Obſtanpflanzungen gründen. 
Nun ſagte ich ſchon, ich hätte in der Nähe von Proskau Gelegenheit gehabt, ſortenreine 
Anpflanzungen zu ſehen; es ſind dort Chauſſeen auf 350, 400 und 500 m mit 
einer Sorte beflanzt. Wenn wir uns nun auf den Standpunkt ſtellen, daß bei 
Pflanzung einer Apfelbaumſorte unmittelbar neben eine andere Apfelbaumſorte leichter 
Fremdbeſtäubung eintritt und wir dementſprechend ganz entſchieden ein günſtiges 
Befruchtungsreſultat haben werden, dann müßte man ſich eigentlich auch denken — 
und ich habe darauf hingehende Beobachtungen angeſtellt, — daß an der Grenze 
von zwei Sorten ein beſonders ſchöner Fruchtertrag herauskommen daß aber 
weiterhin in den Reihen ein ſchlechterer Ertrag eintreten werde. Das war aber nicht 
der Fall, ſondern ich habe eine Goldparmänenpflanzung geſehen, die nach einer Seite 
von Wald abgeſchloſſen war, während nach der anderen Seite eine andere Sorte 
ſich anſchloß, und ich habe an der Grenze der beiden Sorten einen gleichen Frucht⸗ 
anſatz geſehen wie weiterhin in den Reihen. Alſo, meine Herren, dieſe Be⸗ 
obachtung, die ich an einer ſortenreinen Anpflanzung machen konnte, ſteht eigentlich 
in direktem Widerſpruch zu meinen Experimenten, und man muß ſich fragen: wie 
iſt die Sache eigentlich aufzuklären? 

Ich will noch einen Fall anführen. Auch die Landsberger Reinette war in 
langer Reihe ſortenrein gepflanzt worden und doch hatte ſie Baum für Baum ſo 
gleichmäßig angeſetzt, daß man wirklich auf den Gedanken kam, hier iſt vom Himmel 
herab gleichmäßig fremder Pollen gefallen, ſo regelmäßig ſtand Frucht an Frucht. 
Nun ſtehen in demſelben Kreiſe Obſtpflanzungen, die man wohl urſprünglich be⸗ 
abſichtigte ſortenrein zu halten; (es iſt aber nicht gelungen, jedenfalls hatte man 
nicht das nöthige Pflanzenmaterial bekommen können) und ſo ſieht man dort in der 
Pflanzung, deren Sorten ich Ihnen hier anführen kann, nämlich Rother Eiſerapfel 
London Pepping, Bohnapfel u. ſ. w., die ja alle eine beſondere wirthſchaftliche Be⸗ 

*) ſ. bot. Centralbl. 1901, 3 p. 407. | 
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deutung haben, daß immer der vierte oder fünfte Baum eine fremde Sorte war. Wenn 
nun die Fremdbeſtäubung eine ſo große Bedeutung hat — und ich glaube das, — 
ſo mußte es hier recht zur Geltung kommen, denn hier wechſelten die Sorten ja 
immerfort, und da mußten die reinen Sorten immerfort beſtäubt werden. Aufs 
gewiſſenhafteſte bin ich per Rad die Chauſſee entlang gefahren und habe beobachtet, 
aber ich konnte keinen Unterſchied finden, ob eine fremde Sorte dazwiſchen ſtand, 
oder ob die Sorte ganz rein gehalten war. Ich habe auch jüngere Birnenpflanzungen 
geſehen, wo ganz es daſſelbe war; ſie hatten von Baum zu Baum auf 
größere Strecken hin ganz gleichmäßig angeſetzt.“) 


Sie ſehen, meine Herren, auf Grund meiner Experimente, die ich ſelbſt ange⸗ 
ſtellt habe, auf Grund der Unterſuchungen, die anderwärts gemacht worden ſind, 
muß man ſich auf den Standpunkt ſtellen, zwiſchen unſere ſortenreinen Anpflanzungen 
immer noch wieder andere Sorten zur Fremdbeſtäubung anzupflanzen. Sie ſehen 
aber zugleich, daß ich das auf Grund meiner Beobachtungen nicht empfehlen kann, 
ſondern ich ſage: die Bäume ſetzen ſonſt ebenſo gut Früchte an. Wie ſollen wir 
es uns nun erklären, daß bei ſortenreinen Anpflanzungen die Fremdbeſtäubung mit 
einer ſo großen Exaktheit zu Stande kommt. Da haben wir keine andere Erklärung 
übrig, als daß unſere Bienen und Hummeln, die wir als Hauptbefruchter unſerer 
Obſtbäume anſehen, dieſes mühſame Werk der Fremdbeſtäubung beſorgen, und wenn 
wir genau beobachten, können wir es den Bienen und Hummeln auch wohl zutrauen 
Denn Sie mögen Obſtbäume noch ſo iſolirt ſtehen ſehen, die Bienen und Hummeln 
kommen doch immer dorthin und die bringen den Pollen von anderswo mit. Aus 
Amerika dringen gewiſſe Warnungen herüber, die uns dazu bewegen könnten, die 
mühſam erworbene Anſchauung, möglichſt wenig Obſtſorten anzubauen, um möglichſt 
große Quantitäten einer Waare auf den Markt zu werfen, aufzugeben. Beſonders 
wird nun aus Amerika der Fall zitirt, daß dort eine große Pflanzung von 20 000 
Bäumen der Williams Chriſtbirne exiſtirt, die 17 Jahre lang unfruchtbar geweſen 
iſt. Wie wollen wir das erklären? Ich erkläre es mir einfach in folgender Weiſe. 
Wenn man 20000 Obſtbäume pflanzt, jo brauchen die nach unſeren Begriffen 800 
Morgen; ſolche Länderſtrecken haben wir in Deutſchland für den Obſtbau nicht übrig 
und werden wohl überhaupt nicht dazu kommen, 800 Morgen mit einer Sorte an⸗ 
zubauen. Es kommt hinzu, daß in Amerika große Territorien zur Verfügung ſtehen, 
in die der Obſtbau nun plötzlich hineintritt. Das wäre genau ebenſo, als wenn wir 
mit einmal in Südweſtafrika Goldparmänen bauen wollten. Wenn wir das thun, 
iſt die Goldparmäne in dieſer Wildniß ebenſo gut gegen Beſtäubung abgeſchloſſen 
wie bei uns durch Gazeſäcke. Wie liegen aber in Deutſchland die Verhältniſſe? Wir 
können kaum 2 km gehen, dann treffen wir ſelbſt in obſtarmen Gegenden — ich 
kenne Württemberg auch und weiß, daß dort in jedem Dorf tauſende von Obſtbäumen 
ſtehen — wie z. B. in Oberſchleſien auf eine Ortſchaft mit hunderten von Bäumen; 
aus dieſen Ortſchaften kommen die Bienen und bringen den Befruchtungsſtaub mit 
und ſo beſorgen ſie ganz ſicher die Fremdbeſtäubung. 


*) Anm. In Beſtätigung meiner Beobachtung theilt mir nachträglich Herr Kreis⸗ 
obergärtner Strauwald mit, daß im Kreiſe Coſel ebenfalls größere ſortenreine Pflaumen, 
Birnen⸗ und Apfelpflanzungen vorhanden ſind — Goldparmänen 4 X 1000 m! — ein mangel⸗ 
hafter Fruchtanſatz bei reicher Blüthe, welcher auf Selbſtſterilität zurückzuführen geweſen 
wäre, iſt von ihm indeſſen nicht beobachtet worden. 
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Ich möchte nun bezüglich des Wortlauts des Themas jagen, wenn es dort 
heißt: „Welche Erfahrungen ſind gemacht in Bezug auf geringere Fruchtbarkeit, 
wenn eine Obſtpflanzung nur aus einer Sorte beſteht und eine Befruchtung durch 
andere Sorten ausgeſchloſſen iſt?“ daß bei einer Obſtpflanzung die im Freien be⸗ 
gründet worden iſt und deren Blüthen nicht durch Gazenetze iſolirt ſind, 
die Befruchtung überhaupt nie ausgeſchloſſen iſt. Ich bezweifle es wenigſtens ganz 
entſchieden. Man beobachtet nun häufig, daß die Blüthen maſſenhaft abfallen. 
Welche Einflüſſe ſind da vorhanden? Ich meine, erſtens ſind es unbedingt die 
Witterungsverhältniſſe, denn dieſe können es thatſächlich dazu bringen, daß der In⸗ 
ſektenflug aufhört. Dann können wir aber auch direkt Inſektenſchäden haben, dieſe 
können ebenfalls den Anſatz der Blüthe verhindern. Schließlich aber iſt noch ganz be⸗ 
ſonders ein Punkt zu erwähnen, das iſt die Erſchöpfung des Baumes überhaupt. 
Wenn Sie ſich auf unſerer Obſtausſtellung die graphiſchen Darſtellungen angeſehen 
haben, die vom Pomologiſchen Inſtitut ausgeſtellt ſind, ſo ſehen Sie, wie lapidar 
geradezu dieſes Geſetz von der allmählichen Erſchöpfung der Bäume in die Er⸗ 
ſcheinung tritt. Wir ſehen, wie allmählig ein Aufſtieg erfolgt bis zur höchſten 
Fruchtbarkeit und dann ganz allmählich ein Rückgang eintritt. 1893 hat ſich das 
Königl. Pomologiſche Inſtitut einen Bienenſtand angeſchafft, nicht aus Furcht, daß 
unſere Befruchtung zu gering ſei — denn Bienen gab es überall ringsum in den 
Dörfern —, aber auch das hat nicht verhindern können, daß der Fruchtanſatz immer 
geringer wurde. Jetzt ſind in den Pflanzungen, die 1868 gegründet worden ſind 
die Erträge ganz erheblich zurückgegangen, und das geſchah trotz der vermehrten 
Fremdbeſtäubung. | 

Auf die Verſuche, die ich ſelbſt angeſtellt habe, zurückkommend, möchte ich 
Ihnen nochmals die Früchte, die ich durch künſtliche Beſtäubung erhalten habe, 
zeigen. Goldparmäne und Sommercalvill ſind ein paar Sorten, die ſehr verſchieden 
ſind, und ich möchte nun die Frage aufwerfen, ob denn überhaupt die einzelne 
Pollenart auf die Ausbildung der Früchte einen bedeutenden Einfluß hat. Daß die 
Pollenart einen Einfluß hat auf die Ausbildung der Früchte, iſt eine Thatſache, das 
iſt verſchiedentlich beobachtet worden; aber es kommt ſehr ſelten vor, und wenn 
wir uns einbilden wollten, daß wir dadurch, daß wir zur Beſtäubung eine be⸗ 
ſondere Sorte wählen, um beſonders ſchöne Früchte zu erhalten, ſo ſind wir da 
entſchieden auf einem Fehlwege. Ich bin vielmehr der Meinung, daß auch hier die 
natürliche Ernährung des Baumes auf die Ausbildung und ganz beſonders auf die 
Größe der Früchte einen viel nachhaltigeren Einfluß ausübt, und dafür habe ich 
auch ein Beiſpiel. | 

Ich habe hier zwei Goldparmänenfrüchte; die hier links find von einem 
älteren Goldparmänenbaume, einem Baume, der jetzt verjüngt werden muß. Hier 
habe ich Früchte von einem jüngeren Baume, der 10 bis 15 Jahre alt iſt. Der 
hier links iſt mit Fras' Sommercalvill beſtäubt, die beiden anderen ebenfalls. Sie 
ſehen: gegenüber dem Einfluß der Kraft des Baumes ſelbſt kommt die Wirkung 
des fremden Pollens überhaupt nicht in Betracht.“) Ich meine alſo, der Standpunkt, 
daß wir ganz beſtimmte Sorten neben unſere ſortenreinen Anpflanzungen noch 
einſchieben ſollen, um durch die Befruchtung mit einer beſtimmten Pollenart die 


) Anm.: Durch Demonſtration wurde gezeigt, daß die Früchte am jungen Baum viel 
ſchöner ausgebildet waren, wie die an dem älteren. 
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Früchte ſehr ſchön ausbilden zu laſſen, iſt ein rein akademiſcher. Es iſt intereſſant 
zu wiſſen, daß eine Pollenart einen Einfluß auf die Befruchtung haben kann, aber 
es kommt ſo ſelten vor, daß in praktiſcher Beziehung nichts darauf zu geben iſt. 
Es bleibt im Allgemeinen dabei: wir mögen Pollen nehmen, welchen wir wollen, 
Goldparmäne bleibt Goldparmäne. 

Ich kann Ihnen auch ein Beiſpiel zeigen von Heider's Liebling, deſſen Blüthen 
habe ich mit Pollen der Goldparmäne beſtäubt, auch hier hat der fremde Pollen 
auf die Ausbildung der Früchte gar keinen Einfluß gehabt; die Früchte, die durch 
die natürliche Befruchtung zu Stande gekommen ſind, haben genau dieſelbe Form. 

Ich möchte nun mein Urtheil bezüglich der anfangs aufgeworfenen drei 
Fragen dahin zuſammenfaſſen, daß Obſtſorten nur dann nicht mit fremden 
Pollen verſehen werden, und infolgedeſſen auch nicht fruktifiziren, wenn der Inſekten⸗ 
flug infolge ungünſtiger Witterung verhindert wird, daß wir unbedenklich fortfahren 
müſſen, ſortenreine Obſtanpflanzungen zu ſchaffen, und daß die Erzielung ſchöner 
Früchte durch zielbewußte Fremdbeſtäubung vorläufig noch ganz ohne praktiſche Be⸗ 
deutung iſt. 

(Bravo!) 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweiſen, daß ich es zwar für abſolut 
nöthig halte, die Blüthenbiologie unſerer Obſtbäume zu verfolgen — und leider 
haben wir noch wenig gärtneriſche Verſuchsſtationen, wir müßten ihrer 10, 20 
haben —. aber ich halte es für ganz verkehrt, auf Grund der heutigen Erfahrungen 
etwa ſchon neue Maßregeln für den Obſtbau zu geben, und wenn bereits empfohlen 
iſt, neben einer Sorte eine andere Sorte als Befruchtungshelfer zu pflanzen, fo halte 
ich dieſe Maßregel für übertrieben vorſichtig und inſofern halte ich ſie für gefährlich, 
weil man dadurch leicht wieder dazu kommt, viele Obſtſorten zu pflanzen. Sie 
müſſen bedenken, daß wir uns jetzt erſt mit Mühe und Noth zu dem Standpunkte 
durchgerungen haben, daß wir einige wenige Sorten pflanzen. Die Amerikaner werden 
ſicher ſtets dabei bleiben trotz aller Experimente, deſſen bin ich ganz ſicher. Im 
Uebrigen, meine Herren — und damit möchte ich ſchließenu — können wir ganz 
ruhig ſein, die Vielköpfigkeit des Deutſchen wird ſchon dafür ſorgen, daß nicht ein⸗ 
mal ein ganzer Kreis mit einer einzigen Obſtſorte bepflanzt werden wird. 

(Lebhafter Beifall.) 


Vorſitzender: 


Ich ſage dem Herrn Referenten beſten Dank für ſeinen intereſſanten Vortrag 
und bitte nun den zweiten Referenten, Herrn Profeſſor Reichelt, das Wort zu nehmen, 
der ſpeziell über die Beſtäubung und Befruchtung der Obſtbäume ſprechen wird. 


Zweiter Berichterſtatter Profeſſor C. Reichelt⸗ Friedberg: 

Meine Herren, ich darf anknüpfen an das, was der Herr Vorredner geſagt 
hat. Der Herr Vorredner hat Verſuche gemacht, ich glaube, wir ſehen uns zunächſt 
einmal in der Natur ſelber um unter unſeren Obſtſorten und werden da auch unſere 
Verſuche geliefert bekommen. 

Ich erinnere Sie an eine Sorte, von der man in Württemberg geſagt hat, 
daß ſie alt wäre und nicht mehr trage, an den Luikenapfel. Der Luikenapfel blüht 
zu einer Zeit, zu der keine andere Sorte blüht. Ich habe Gelegenheit genug gehabt, 
den Luikenapfel unter unſeren Obſtſorten zu beobachten, daß für ihn die White⸗ 
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ſchen Theſen nicht ſtimmen, geht daraus hervor, daß auch einzeln ſtehende Bäume reich 
trugen. Später als der Luiken kommt der ſpätblühende Taffetapfel; er iſt, glaube 
ich, noch vor dem chineſiſchen Apfel, aber er iſt der ſpäteſte Apfel, der noch voll⸗ 
ſtändig todt iſt, wenn alle anderen Apfelſorten bereits verblüht haben. Ich habe 
nach den White'ſchen Veröffentlichungen aus Amerika gerade dieſen beobachtet und weiß 
heutzutage, wo in meiner Nachbarſchaft die ſpät blühenden Taffetäpfel ſtehen. Den 
ſpät blühenden Taffetapfel, der ja auch auf unſeren Ausſtellungen in ziemlich großen 
Mengen vorhanden iſt, ſehen wir vereinzelt ſehr verbreitet. Ich habe hier ſpeziell 
drei Bäume im Auge, jeder von den Bäumen ſteht von dem andern ca. 300 m 
entfernt, der eine im freien Felde, der andere eingeklemmt zwiſchen Häuſern und 
der dritte wieder ungefähr 300 m entfernt im freien Felde. Es iſt ja vielleicht 
anzunehmen, daß die außerordentlich eifrigen Bienen, von einem Baum 
zum andern fliegen, aber, meine Herren, die Bienen haben anderes zu thun, als 
ſpät blühende Taffetäpfel aufzuſuchen. Ich glaube, daß ſie unterwegs gar manches 
mitzunehmen haben und nicht bloß von einem ſpät blühenden Taffetapfel zum andern 
fliegen. — Dies nur im Anſchluß an das, was der Herr Vorredner geſagt hat. 


Er hat aber ganz beſondere Sorten hervorgehoben, und da möchte ich auf 
einiges aufmerkſam machen, was vielleicht der Beachtung werth ſcheinen dürfte. 
Unſere Apfelfrucht iſt ein Achſengebilde, hergeſtellt aus fünf Karpellen, welche mit 
der Achſe des Baumes verwachſen ſind. Unſer Apfel iſt gar kein Produkt der Be⸗ 
fruchtung, ſondern gleichſam eine hypertrophiſche Erſcheinung, und wir haben eine 
ganze Reihe von Beiſpielen, an denen wir ſehen können, daß eine Befruchtung voll⸗ 
ſtändig ausgeſchloſſen iſt. Unſere Pomologen haben in den Handbüchern eine ganze 
Reihe von Obſtſorten, von denen ſie ſagen und als Merkmal angeben: die Kerne 
ſind unausgebildet, ſie ſind taub. Wir haben eine ganze Reihe von Obſtſorten — 
ich erinnere nur an Riha's Kernloſe, die überhaupt keine Kerne haben. Nun, meine 
Herren, das Produkt der Befruchtung iſt der Samen. Wenn wir geſunde Sämlinge 
ziehen wollen — und da haben wir ja die Arbeiten von Darwin und anderen, die 
heute ausgenutzt werden für die Ausbildung unſerer Obſtfrüchte —, müſſen wir 
Baſtarde erzeugen. Es iſt eine längſt erwieſene Thatſache, die von Darwin blos 
beſtätigt wurde, daß, wenn wir geſunde Nachkömmlinge von unſeren Pflanzen haben 
wollen, eine Baſtardbefruchtung ſtattfinden muß. Es iſt längſt nachgewieſen, daß 
wir die beſten jungen Pflanzen bekommen, wenn wir zwei Baſtarde einer und der⸗ 
ſelben Art untereinander kreuzen. Aber ich betone nochmals: Unſere Apfelfrucht iſt 
ein Achſengebilde. Es kommt uns bei ihrer Ausbildung nicht darauf an, Samen zu 
erzeugen, ſondern es kommt uns darauf an, ein ausgebildetes Fruchtfleiſch zu er⸗ 
zeugen, und dieſes iſt ein Achſengebilde. | 

Es iſt alſo die erjte Frage: ift überhaupt eine Befruchtung, wie dies vielfach 
angenommen wird, nothwendig? Bevor dieſe erſte Frage nicht beantwortet iſt, können 
wir wiſſenſchaftlich auf die White'ſchen Verſuche überhaupt nicht näher eingehen. 
Sie wiſſen recht gut aus der Praxis, daß es eine reine Zufallsgeſchichte iſt, was 
für Früchte ich von einem Baum, von einer Obſtanlage bekomme. Die White'ſche 
Arbeit macht im Anfange, wenn man in die Arbeiten von Darwin und ſeiner Vor⸗ 
gänger und Nachfolger ſich hineingelebt hat, unbedingt den Eindruck: alles voll⸗ 
ſtändig richtig; aber wenn mau dann nähere Verſuche anſtellt — und das habe ich 
nebenbei bemerkt, auch gethan — kommt man doch zu dem Reſultat, daß die Witterung 
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eine viel größere Rolle ſpielt als die Beſtäubung. Damit komme ich nun zu 


meinem eigentlichen Thema. 

Meine Herren, wie iſt denn eigentlich uuſere Apfelblüthe — und die möchte 
ich als Beiſpiel anführen — eingerichtet? In einer vollſtändig entwickelten Apfel⸗ 
knospe finden wir, wenn ſie geſund iſt, 6 bis 10 entwickelte Blüthen. Wir beo⸗ 
bachten bei dem Aufgehen dieſer Blüthenknoſpe einige Verſchiedenheiten: immerfort 
iſt eine Blüthe dominirend. Mein verehrter Herr Vorredner hat dieſe dominirende 
Blüthe ſo nebenbei geſtreift, er hat ſie, glaube ich, als Terminalblüthe bezeichnet. 
Dieſe kommt unter allen Umſtänden zuerſt als direkte Verlängerung der Achſe; um 
ſie herum ſtehen dann in einem Kreiſe 7 bis 9, unter Umſtänden 5 bis 9 andere 
Blüthen, die verſchiedene Eigenſchaften haben. Entweder gehen dieſe ſämmtlichen 
Blüthen auf einmal auf — das iſt nämlich bei Charlamowsky und verſchiedenen 
anderen ruſſiſchen Sorten, auch beim weißen Aſtrachan und bei der Baumanns 
Reinette der Fall — oder aber — und das iſt gerade der Fall bei unſeren beſten 
Trägern, alſo da ich aus der Wetterau bin, der Schafsnaſe, aber auch ſonſt bei dem 
Boiken und überhaupt den Sorten, die wir gewöhnlich als Lokalſorten bezeichnen — 
es geht ganz bequem eine Blüthe nach der andern auf, und das dauert je nach der 
Witterung 5, 10, 14 Tage, bis ſämmtliche Blüthen ſich entwickelt haben. 

Ich betone: es kommt immer eine Blüthe nach der andern; auf den erſten 
Blick, wenn man wieder die Darwinſchen und auderen Verſuche ins Auge faßt, er— 
ſcheint es ſo: die erſte Blüthe iſt prädeſtinirt, Frucht hervorzubringen. Thatſache 
iſt, daß dieſe erſten Blüthen der verſchiedenen Bäume auch zu gleicher Zeit ihre 
Pollen entwickeln, zu ziemlich gleicher Zeit auch fruchtbar werden; aber die größte 
Anzahl dieſer erſten Blüthen fällt z. B. in einem Jahre, wo ungünſtige Witterung 
eintritt, ab, bei günſtigem Wetter aber bleiben dieſe erſten Blüten ziemlich lange er⸗ 


halten, ſie bringen die Früchte hervor. Gerade diejenigen Sorten, ſage ich, welche 
bei uns im allgemeinen als Lokalſorten bezeichnet werden, welche ſich akklimatiſirt 


haben, erzeugen nach und nach ar Randblüthen. Ich möchte Sie als Dauerblüher 
bezeichnen. 

Schließlich haben wir als dritte Gruppe noch unſere Spätblüher und dieſe 
ſchlagen, wie ich ſchon einleitend bemerkt habe, geradezu der White'ſchen Theorie 
ins Geſicht; denn ſie blühen zu einer Zeit, in der andere Sorten überhaupt nicht 
mehr blühen. Die White'ſche Theorie gipfelt darin — und das iſt ja ganz frap⸗ 


pirend klar — daß, wenn der Fruchtknoten einer Sorte beſtäubt wird mit den 


Pollen derſelben Sorte, dann eine Befruchtung nicht ſtattfindet oder doch nur, wie 
wir ja auch geſehen haben, in ungünſtigem Maße. Das iſt auf den erſten Moment 
ganz augenſcheinlich; denn, wenn ich den ſpät blühenden Taffetapfel hier anführe, 
ſo ergiebt ſich ohne weiteres: jeder ſpät blühende Taffetapfel iſt eben nichts anderes 
als ein Ableger, ein Reis eines andern ſpät blühenden Taffetapfels, und es iſt ge⸗ 
nau daſſelbe, als ob ich, wenn ich drei Bäume des ſpät blühenden Taffetapfels 
nebeneinander ſtehen habe, dieſe drei Bäume oder einen Baum habe; es iſt genau 
derſelbe Baum. Was machen die Bienen da? Wenn wir zur Flugzeit bei günſtiger 
Witterung unſere Bienen beobachten, ſo ſehen wir, daß es ihnen garnicht einfällt, ſo 
lange an einem Baume — ich ſchließe den Apfelbaum vorläufig vollſtändig aus — 


noch irgendwie etwas zu holen iſt, auf einen anderen Baum zu fliegen. Wie ſie aber 


auf den andern Baum kommen, haben ſie bereits den Pollen des erſten Baumes 


Fu 
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Zum Referate des Herrn Prof. Reichelt. 


Blüthenſtand des Apfelbaumes, eines Dauerblühers. 
Die mittelſte und eine Randblüthe ſind offen, die andern Blüthen ſind noch geſchloſſen. 
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Zum Referate des Herrn Prof. Reichelt 


betreffend: Blüthenſtände. 
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an ihren Höschen ſchön aufgeſpeichert, und der Pollen kommt wahrſcheinlich nicht 
mehr zur Geltung. Wäre aber wirklich die White'ſche Theorie richtig, ſo müßten, 
wenn zwei Sorten nebeneinander ſtehen, diejenigen Aeſte am meiſten tragen, welche 
einander am nächſten ſtehen. Ich glaube, das hat mein Herr Vorredner wohl auch 
ſchon gemeint; er hat es wenigſtens, glaube ich, angedeutet. Das finden Sie aber 
in der That in Wirklichkeit nicht, ſondern, wenn ein Baum unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden trägt, dann trägt der ganze Baum ziemlich gleichmäßig. 

Alſo, meine Herren, ich komme darauf zurück: bevor die Frage nicht gelöſt 
iſt, ob eine Beſtäubung zur Ausbildung der Frucht nothwendig iſt, kann ich vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus auf dieſe Frage nicht näher eingehen. Aber einige 
Erfahrungen, bezüglich des Apfelpollens die ich im Laufe des Frühjahrs gemacht 
habe, indem ich es ſo ziemlich an jedem Morgen als meine erſte Arbeit betrachtete, 
daß ich den Blüthenſtaub und die Narbe verſchiedener Apfelbäume beobachtete, möchte 
ich mir erlauben, Ihnen hier mitzutheilen. 

Der Pollen, nämlich der Blütenſtaub unſerer Aepfelbäume hat einige ganz 
merkwürdige Eigenſchaften. Der Blüthenſtaub wird ganz ähnlich wie die Sporen 
bei unſeren Pilzen erzeugt, und es hat ſich da bei den kleinen Verſuchen, die ich 
angeſtellt habe, ergeben, daß es ſich auch im übrigen ſo verhält. Der Blüthenſtaub 
wird erzeugt durch Vieltheilung, und die meiſten Blüthenſtaubkörner haben nun 
die Eigenſchaft, daß ſie auf irgend ein Subſtrat, irgend eine Unterlage, die auch 
genügend Feuchtigkeit beſitzt, und bei einer entſprechenden Temperatur — das muß 
ich beſonders betonen — kommen, aufplatzen. Die meiſten Blüthenſtaubkörner 
haben die Eigenſchaft, daß ſie ſehr bald aufplatzen. Unſere Apfelpollen haben in 
den Haaren des Piſtills auf den Blumenblättern, auf der Narbe des Piſtills 
während längerer Zeit, etwa drei Wochen, geruht, ohne irgendwie ſich zu ver⸗ 
ändern, und erſt am 24. Mai hat es bei uns auf der Narbe Leben gegeben. 

Alſo ich ſage: der Pollen des Apfels hat eine ganz wichtige Eigenſchaft, 
nämlich die, daß er nicht platzt und daß er unter beſtimmten Bedingungen aus⸗ 
treibt. Er treibt z. B. aus, wenn wir ihn bei einer entſprechenden Temperatur auf ein 
Filtrirpapier legen, das wir mit Zuckerwaſſer getränkt haben, oder wenn wir ihn 
auf eine Gelatine bringen, die wir in derſelben Weiſe hergeſtellt haben, wie wir 
ſie für Hefe zu verwenden pflegen. Es iſt eine auch von den Phyſiologen ziemlich 
allgemein angenommene Thatſache, daß — allgemein geſprochen — der Pollen auf 
einen gewiſſen Reiz, der ausgeübt wird, der von den Papillen bezw. von dem aus 
der Narbe unſerer Pflanzen ausgeſchiedenem Saft ausgeübt wird, reagirt. Aber 
es gehört dazu eine beſtimmte Temperatur, nämlich eine folche von mindeſtens 10°. 


Bis zum 24. Mai d. J. hat der Pollen auf unſeren Apfelblüthen vollſtändig 
geruht, am 24. Mai hat ſich plötzlich Leben entwickelt, es find in koloſſaler Menge 
Pollenſchläuche entſtandeu, die Pollenſchläuche ſind in die Narbe hineingewachſen 
und haben wahrſcheinlich — ich habe es nicht weiter unterſucht — auch das Piſtil 
durchdrungen. Das war aber nicht bei einem Baume der Fall, ſondern ich habe 
jeden Morgen von einer Reihe von Bäumen die Piſtille abgenommen und die Pollen 
unterſucht, und da haben ſich auch ſpäter beim Ertrage ganz verſchiedene Reſultate 
gezeigt. Da ſteht z. B. neben einer Burchardts Reinette, die im Herbſt reich voll 
Früchte hing, ein Deutſcher Goldpepping, der abſolut keine Früchte hervorgebracht hat, 
trotzdem auf ſeinen Narben ebenfalls der Pollen gekeimt hat, trotzdem ſeine Narben 


durch Witterungsverhältniſſe nicht beinflußt waren. Da hat der Sommer⸗Gewürzapfel, 
der ganz iſolirt ſteht, auf Kordon gezogen, und ganz iſolirt geblüht hat, ebenfalls 
reiche Früchte gebracht, während daneben Canada⸗Reinette auf Kordon, die ich unter⸗ 
ſuchte, keine Früchte hervorgebracht hat. 

M. H., wir werden die Sache wahrſcheinlich heute, auch wenn die Diskuſſion 
darüber eröffnet werden ſollte, nicht zum Austrag bringen. Wenn ich überhaupt 
heute über dieſe Frage geſprochen habe, ſo habe ich es gethan, um das Intereſſe 
dafür zu erwecken; denn es iſt auf dieſem Gebiete noch außerordentlich viel zu thun. 
Ich glaube, der verehrte Herr Vorredner, der ja Luſt und Liebe dazu beſitzt, und 
meine Wenigkeit, wir werden uns einmal dahinter machen und die Frage einmal 
ordentlich bearbeiten und Ihnen dann in ſpäterer Zeit wieder etwas eingehender 
darüber referiren. Mit der Antwort, wie ſie von den Amerikanern gegeben iſt, ver⸗ 
hält es ſich, wie mit manchen amerikaniſchen Dingen, und in wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
ziehung möchte ich, ſoviel Achtung ich vor der Thätigkeit der Amerikaner habe, doch 
darauf aufmerkſam machen, daß auch unſere deutſche Wiſſenſchaft thut, was ſie 
kann, daß ſie dankbar iſt für dasjenige, was ihr vom Auslande geboten wird, daß 
aber das Publikum nicht immer glauben muß, daß alles das, was von Amerika 
kommt oder überhaupt aus dem Auslande kommt, prima vista abſolut wahr iſt 

Sehr richtig! und Heiterkeit) 
und daß unſre deutſchen Gelehrten und ihre Arbeiten dadurch oft vollſtändig in den 


Hintergrund geſtellt werden. 
| (Lebhafter Beifall.) 


Vorſitzender: 

Ich danke dem Herrn Vorredner gleichfalls für ſeine ſehr intereſſanten Mit⸗ 
theilungen über dieſe wichtige Frage und wir können unſererſeits nur die beiden 
Herren dringend bitten, in ihren Arbeiten weiter fortzufahren. Ich eröffne nun die 
Diskuſſion. | | 

Hofgärtner Wildner⸗Waldenburg (Sadjen): 

Sehr geehrte Herren! Ebenſo wie die beiden Herren Vortragenden habe auch 
ich als Praktiker in dieſem und in früheren Jahren verſchiedenartige Verſuche ge⸗ 
macht in Bezug auf die Härte und Widerſtandsfähigkeit der Blüthen. Angeregt durch 
eine Mittheilung der Amerikaner habe ich einer Menge von Sorten Beutel um⸗ 
gehängt, wodurch den Inſekten der Zugang zu den Blüthen verhindert wurde. Die 
verhüllten Blüthen mußten ſich alſo ſelbſt befruchten. Ich zeige Ihnen hiermit die 
Früchte — kleine Krüppel wie ich ſie wohl nennen darf — der Sorte Graf Noſtiz. 
Ganz anders wirkt die Befruchtung durch Inſekten. Hier ſehen Sie die Früchte 
von ſolchen Blüthen. 

Dann habe ich auch Beobachtungen angeſtellt über die Härte bezw. Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Blüthe und ich glaube, daß wir, was auch ſchon Herr Profeſſor 
Reichelt andeutete, in dieſer Beziehung auch noch weiter arbeiten müſſen, um zu 
richtigen Reſultaten zu gelangen. Meine Erfahrungen. in dieſer Beziehung haben 
gezeigt, daß bei einer Höhenlage von 300 Meter ſich ſchon Unterſchiede zeigten be⸗ 
treffs des Fruchtanſatzes. Bei uns in Waldenburg, bei einer Höhenlage von 
ca. 300 Metern blüht z. B. eine Sorte wunderſchön in den Gärten, auch in der 
Nähe von Bolditz und Rochlitz trug dieſelbe reichlich, nur auf den anliegenden 
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Höhen nicht. Dieſe Beobachtungen habe ich mit verſchiedenen Obſtſorten gemacht, 
und ich glaube, daß die Ertragsreſultate nicht blos auf die höhere oder niedere 
Temperatur des Standes zurückzuführen iſt, ſondern auf den Grad der Härte bezw. 
Widerſtandsfähigkeit der Blüthe. Ich werde mir ſpäter noch einmal erlauben, auf 
derartige Beobachtungen zurück zu kommen und die Sorten genauer anführen, 
welche in dieſer Beziehung ſich am beſten befruchten. 


Dr. Dammer⸗Groß⸗Lichterfelde⸗ Berlin: 


Ich möchte zu dem Thema auch ein paar Worte ſagen. So ohne weiteres 
von der Hand zu weiſen ſind, glaube ich, die amerikaniſchen Beobachtungen nicht. 
Die Herren arbeiten dort mit einer Genauigkeit, daß wir uns ſehr häufig ein 
Beiſpiel daran nehmen können; ſie ſind bei uns in die Schule gegangen. Wenn 
Herr Profeſſor Reichelt vorhin ſagte, daß es zweifelhaft ſei, ob überhaupt eine Be⸗ 
fruchtung nöthig ſei, ſo ſcheint mir das doch etwas zu weit gegangen zu ſein. 
Wenn wir auch kernloſe Sorten haben, und zwar nicht blos bei den deutſchen Obſt⸗ 
ſorten ſondern z. B. auch bei den Bananen, bei denen es auch kernloſe Sorten 
giebt, ſo iſt doch jedenfalls ein Reiz nöthig, um überhaupt die Früchte auszubilden. 
Ich glaube aber, daß die Sache noch garnicht ſo ſpruchreif iſt, wie ſie bisher dar⸗ 
geſtellt wurde, uud es iſt andererſeits in Amerika viel vorgearbeitet worden; denn 
die Amerikaner jagen ſelbſt in ihren Berichten: Aepfel — und es wurde hier 
merkwürdigerweiſe faſt nur von Aepfeln geredet — kommen in dieſer ganzen Frage 
viel weniger in Betracht als Birnen. Uebrigens ſagen die Amerikaner auch nicht: 
alle Birnen, ſondern führen einige wenige beſtimmte Sorten an. Urſprünglich wurde 
man auch nicht einmal bei Birnen auf die Sache aufmerkſam, ſondern bei den 
Pfirſichen, bei denen die Sache viel ſtärker ausgeprägt iſt. Ich glaube ja, daß die 
Temperaturverhältniſſe bei der Befruchtung eine große Rolle ſpielen und möchte auf 
Beobachtungen, die ich in dieſem Frühjahr gemacht habe, hinweiſen. Ich habe an 
meinem Hauſe eine holzfarbige Butterbirne, und zwar iſt ſie nicht ſehr formgerecht 
geſchnitten worden — ich bin kein großer Freund der Schneiderei, ſondern mir 
kommt es auf die Frucht an — | 

(Heiterkeit) 

und jo kommt es, daß ſie einen Zweig gemacht hat, der ganz dicht an das Haus 
heranreicht und unmittelbar an die Mauer auſtößt. Hier hat ſich eine Blüthenknoſpe 
entwickelt, die blühte, als der ganze übrige Baum noch vollſtändig kahl war und 
abſolut keine andere Blüthe trug, und von dieſer einzigen Blüthenknoſpe habe ich 
eine Frucht bekommen. Es blühte damals überhaupt in der ganzen Umgebung kein 
einziger Baum, es war dies die einzige Blüthe, die überhaupt in der ganzen Gegend 
blühte. Späterhin, nach 14 Tagen etwa, iſt dann der Baum weiter aufgeblüht, 
und hat über und über voll Blüthen geſeſſen. Dann bekamen wir naſſes, ſchlechtes 
Wetter, uud es war überhaupt mit dem Obſt nichts los, ich habe an dem ganzen 
Baum nur eine einzige Frucht geerntet. Was den Apfelpollen betrifft, ſo möchte 
ich bemerken, daß er gegen Kälte ſehr empfindlich iſt. Wenn Sie ſich Apfelblüthen 
nach einem leichten Nachtfroſt anſehen, werden Sie finden, daß der Pollen bei den 
Aepfeln erfroren iſt, während die Griffel noch ganz gut ſind; dieſe erfrieren bei den 
Birnen leichter, bei den Aepfeln erfriert der Pollen zuerſt, auch wenn die Blüthen⸗ 
knoſpe noch geſchloſſen iſt. 
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Berichterſtatter Dr. Ewert⸗Proskau: 


Meine Herren, ich möchte noch kurz auf einen Punkt aufmerkſam machen. 
Ich hatte vorhin erwähnt, man müſſe ſtreng auseinander halten, den praktiſchen 
Standpunkt — und dieſen befürworte ich vorläufig noch — und den theoretiſchen 
Standpunkt. Was den letzteren betrifft, ſo kann ich nicht genug empfehlen, daß 
die Sache weiter gründlich unterſucht wird. Ich möchte noch darauf hinweiſen, was 
beiſpielsweiſe bei Johannisbeeren beobachtet iſt, daß ganze Anpflanzungen unfruchtbar 
bleiben, und das beruht darauf, daß die Narbe überhaupt nicht reif wird. Dieſe 
Thatſache iſt, ſoviel mir bekannt, bei den amerikaniſchen Arbeiten noch nicht erwähnt. 
Es kann eine Unfruchtbarkeit, wenn ſie viele Jahre hindurch ſtattfindet, gerade auf 
dieſen Umſtand zurückzuführen ſein. Mir wurde heute noch von einem Herrn mit⸗ 
getheilt, daß eine große ſortenreine Birnenpflanzung Jahre hindurch keine Frucht 
getragen habe, und daß dieſe Unfruchtbarkeit möglicherweiſe auf die genannte Ur⸗ 
ſache zurückgeführt werden könne. Sie ſehen, meine Herren, es können immer weitere 
Geſichtspunkte in die Frage hineingetragen werden, und es iſt daher meines Er⸗ 
achtens ſehr dankenswerth, wenn auf dieſem Gebiete recht viel gearbeitet wird. 


Vorſitzender: 

Es hat ſich weiter niemand zum Worte gemeldet; dann können wir alſo dieſen 
Gegenſtand als erledigt betrachten. 

Meine Herren, ich ſchlage Ihnen vor, daß wir jetzt abbrechen. 

(Zuſtimmung.) | 

Ich Schließe alſo die heutige Sitzung und bitte Sie, ſich morgen um 9 Uhr 
wieder einzufinden. Heute Abend findet, wie Sie wiſſen, im Eberlbräu eine ge⸗ 
müthliche Zuſammenkunft ſtatt, bei der ich Sie bitte, recht zahlreich erſcheinen zu 
wollen. Es iſt doch immerhin ſehr angenehm, wenn man ſich nach des Tages Laſt 
und Arbeit zwanglos zuſammenfindet und ſeine Meinungen beim Glaſe Bier unter⸗ 
einander austauſchen kann. 


(Schluß 7½ Uhr). 


Dritte Sitzung 
Deutſcher Domologen und Obſtzüchter. 
Freitag, den 3. Oktober 1002, Vormittags 9 Uhr. 


— 


Vorſitzender Stadtrath Töbelmann⸗Charlottenburg: 

Meine verehrten Damen und Herren! Ich eröffne hiermit die heutige Sitzung. 

Zunächſt möchte ich Sie bitten, ſich in die Präſenzliſte, die herumgehen wird, 
einzeichnen zu wollen. 

Von den heute angeſetzten Vorträgen müſſen leider ausfallen der Vortrag des 
Herrn Landesökonomieraths Göthe⸗Geiſenheim „Bemerkungen und Vorſchläge über 
die unterſcheidenden Merkmale von Pfirſichſorten und deren Beſchreibung“, ſowie 
der Vortrag Nr. 13 des Herrn Obergärtners Junge⸗Geiſenheim „Welche Erfolge 
haben bisher die Obſtmärkte gehabt?“ 

Ich bitte nun Herrn Königlichen Garteninſpektor an uns feinen geſtern 
ausgefallenen Vortrag zu halten über das Thema: 


Der Obstbau an der Offecküfle. 


Berichterſtatter Kgl. Garteninſpektor Stobbe⸗Stettin. 


Meine Herren, ich habe geſtern, der Noth gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe, Sie mit meinem Referat im Stich gelaſſen, nachdem ich vorher mein 
Manuskript in bewährte Hände gelegt hatte, damit es auf Wunſch hier vorgeleſen 
werden könnte. Ich danke Ihnen, daß Sie mir trotzdem durch Vertagung dieſes 
Gegenſtandes Gelegenheit gegeben haben, Ihnen perſönlich mein Referat vorzutragen. 

In der Aufforderung des Herrn Vorſitzenden des deutſchen Pomologenvereins, 
vor dieſer ſachkundigen Verſammlung einen Vortrag über den Obſtbau an der Oſt⸗ 
ſeeküſte zu halten, habe ich eine ehrenvolle Aufgabe erblickt, die zu erfüllen ich um 
ſo lieber bemüht ſein werde, als der Oſtſeeſtrand meine Heimath und der Obſtbau 
das Feld meiner nahezu zehnjährigen Wirkſamkeit in derſelben iſt. Es wäre ver⸗ 
fehlt, wollte ich ein Loblied auf den hohen Stand unſerer Obſtkultur ſingen, oder 
die Thatſache, daß wir uns noch in einem Eutwickelungsſtadium derſelben befinden, 
bemänteln. Andererſeits kann ich es hier mit vollſter Ueberzeugung vertreten, daß 
der Obſtbau in den oſtdeutſchen Küſtengebieten Fortſchritte macht, denen die greif⸗ 
baren Reſultate unmittelbar bevorſtehen. Es liegt in der Natur des Obſtbaumes 
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als einer langjährigen Kulturpflanze, daß die kulturellen Vorarbeiten einer Reihe 
von Jahren ungehinderter Entwicklung bedürfen, um poſitive Erfolge zu zeitigen. 
Zerſplitterung in der techniſchen Richtung und gutgemeinter, aber übereilter Dilet⸗ 
tantismus waren die zu überwindenden Kinderkrankheiten. 


Die Faktoren, welche für unſere obſtbaulichen Verhältniſſe maßgebend ſind, 
ſind Boden, Klima und wirthſchaftliche Lage der Bevölkerung. Dünenſand, Wald 
und Haide, Hochmoor, Torf und Kreide, das ſind die großen Komplexe unſeres 
Küſtengebietes, welche als für die eigentliche Kultur ungeeignete Bodenflächen zunächſt 
mal auszuſcheiden ſind. Das Klima, reich an rauhen Herbſtſtürmen und Seewinden, 
mit zahlreichen Waſſerſcheiden in den Inundationsgebieten der Flüſſe bietet manche 
Schwierigkeiten. Dieſe ſind aber mehr örtlicher Natur und berechtigen daher nicht 
zu dem häufigen Vorurtheile über die Erfolge des Obſtbaues als Kulturzweig an 
der Oſtſee. Wir haben zwar nicht die lange Vegetationsperiode und wegen der 
Seenebel auch nicht den intenſiven Sonnenſchein, wie am ſchönen Rhein und in dem 
obſtbaulich hoch entwickelten Heſſen, doch bietet der mildernde Einfluß des Meeres 
in klimatiſcher Beziehung in den Gebieten mit geſegneten Bodenverhältniſſen ganz 
befoudere Vorzüge und macht fie zu einem Produktionsgebiet erſten Ranges für 
Tafel⸗ und Wirthſchaftsobſt. Wenn wir von ſo abnormen Verhältniſſen wie in 
dieſem Jahre gerechterweiſe abſehen und z. B. die in Holſtein heimiſchen Graven⸗ 
ſteiner den überall bekannten gelben Stettiner oder Marienwerder Gulderling, die 
oſtpreußiſche Honigbirne und die oſtpreußiſchen Bierkirſchen (gewöhuliche Sauerkirſche) 
in ihrer normalen Entwickelung und Schmackhaftigkeit den Erzeugniſſen ſüdlicher 
Kulturländer zur Seite ſtellen, ſo wird die ſoeben vorausgeſchickte Behauptung nicht 
angefochten werden können. 

Einen beſonderen Vorzug für den Obſtbau an der Oſtſeeküſte bieten die Hafen⸗ 
plätze mit ihrer, für den Früchteverſand ſo weſentlichen Gelegenheit des Waſſer⸗ 
transportes. Dazu kommen die zahlreichen Badeorte mit günſtiger Abſatzgelegenheit 
für alles Frühobſt, doch wird dieſem Umſtande wenigſtens in Pommern noch zu 
geringer Werth beigemeſſen. Von einſchneidender Bedeutung für die Entwickelung 
des Obſtbaues ſind die wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Landes. Wir haben eine 
ſehr weitläufige ackerbautreibende Bevölkerung, deren Typus ich mit einem Hinweis 
auf die von Fritz Reuter ſo treffend geſchilderten Geſtalten Mecklenburgs genügend 
zu kennzeichnen glaube. Der Trieb, Obſtbäume zu pflanzen, iſt allgemein zu beob⸗ 
achten, dagegen das Verſtändniß für die rationelle Kultur iſt vielfach 
noch ſehr mäßig. Das Beſtreben der intereſſirten Laien, ſich im Okuliren des ein⸗ 
zelnen Baumes zu vervollſtändigen, iſt viel häufiger, als der Verſuch, die ganze 
Anpflanzung mit ihrem Ergebniß hinſichtlich des Abſatzes und der Kronenausdehnung 
auf Jahre hinaus vorauszubeſtimmen. Der Glaube, es liegt nur an der Sorte, 
um ſchöne Früchte zu erhalten, iſt ſtark verbreitet und führt dazu, es immer wieder 
mit neuen Sorten zu verſuchen. Mutter Natur ſorgt dann durch einen gründlichen 
Froſt alle Jahrzehnte dafür, die durch Unverſtand eingeniſteten Kinder des Südens 
zu beſeitigen und unſere altbewährten Lokalbeſtände wieder zu Achtung und Ehren 
zu bringen. 

Das intenſive Bedürfniß nach Obſtgenuß hat in den obſtarmen Ortſchaften 
zur Folge, daß die Leute das Obſt des lieben Nächſten wie das eigene nicht erſt 
lange am Baum und Strauch bewundern, ſondern möglichſt bald nach der Blüthe 
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herunterholen und verzehren. Das Vorurtheil von der Roheit der Bevölkerung, die 
den obſtbaulichen Fortſchritt hemmt, iſt in allen obſtreichen Gegenden hinfällig geworden. 

Der Obſtbau wird bei uns in den Städten als die Quelle der Lebensfreude 
und bei unſern Bauern vorwiegend zur Deckung des wirthſchaftlichen Bedarfes, der 
mitunter über Pflaumenkuchen allerdings nicht hinausgeht, betrieben. Allenfalls 
mit der Abſicht, das Mehrergebniß der Ernten auf dem nächſten Markte abzuſetzen. 
Da nun die Ackerbürger unſerer Kleinſtädte meiſtens ihren Obſtbedarf ſelbſt bauen 
und dem Händler mit dieſer Produktion auch wenig gedient wird, ſo iſt der Nutzen 
ſolcher Obſtgärten kein einträglicher und hat vielfach zur Annahme geführt, daß dem 
Obſtbau als landwirthſchaftlichen Kulturzweig keine Bedeutung beigemeſſen werden 
könne. Erſt im letzten Jahrzehnt hat ſich nach dieſer Richtung hin ein ganz weſent⸗ 
licher Umſchwung der Verhältniſſe bemerkbar gemacht, nachdem ſich die Erkenatniß 
Bahn gebrochen hat, daß Anlagen, welche auf Rentabilität der Bodenfläche hinzielen, 
nach weſentlich anderen Geſichtspunkten geſchaffen werden müſſen. Es dauerte dann 
nicht lange, ſo entſtanden zunächſt auf einzelnen größeren Gütern Obſtplantagen, 
welche ſich den wirthſchaftlichen Verhältniſſen des Landwirthes und den Bedingungen 
des Handels anpaßten. Das Verdienſt der königlichen Generalkommiſſion für 
Brandenburg und Pommern, auf den Rentengutskolonien vorbildlich wirkende Obſt⸗ 
baumgärten zu ſchaffen, kann nicht hoch genug veranſchlagt werden, denn nicht das 
Wort, ſondern das Beiſpiel und Vorbild wirkt bei dem kleinen Beſitzer überzeugend. 
An Nachahmung bei den bäuerlichen Beſitzern hat es auch nicht gefehlt. 

Es würde zu weit führen, wollte ich nun eingehend ſchildern, wie ſich ſpeziell 
in Pommern unter den ſehr verſchiedenen Verhältniſſen unſere obſtbaulichen Pflanzungen 
geſtalten und von einander unterſcheiden. Ich bin durch das Entgegenkommen der 
Königlichen Generalkommiſſion, einiger Kreisbehörden und Inſtitute, als auch durch 
einzelne Landwirthe und Fachgenoſſen in die erfreuliche Lage verſetzt, Ihnen Abbildungen 
hier und auf der Ausſiellung vorzuführen, welche ein ſehr deutliches Bild geben 
von der Richtung, welche der Obſtbau bei uns ſpeziell in Pommern eingeſchlagen 
hat. Es iſt durchaus nicht mein Verdienſt, bei dem Entſtehen aller dieſer Pflanzungen 
mitgewirkt zu haben, auch ſind die Herren Beſitzer derſelben meiſt zugegen, ſodaß 
ich es mit einem Hinweis auf die Beſichtigung bewenden laſſen möchte. | 

Ich bitte Sie, meine Herren, meinen Vortrag mit einem Worte des Dankes 
an die Herren, welche mich durch ihre Mitwirkung in erwähnter Weiſe unterſtützt 
haben, beſchließen zu dürfen, indem ich der geehrten Verſammlung für das mir zu 
Theil gewordene Gehör verbindlichſt danke. 

(Lebhafter Beifall.) 


Vorſitzender: 
Ich danke dem Herrn Vortragenden verbindlichſt im Namen der Verſammlung 
für ſeinen Vortrag und frage, ob jemand von den Herren dazu das Wort zu 
nehmen wünſcht. | 


Provinzialobſtbau⸗Wanderlehrer Evers: Zoppot: 
Meine Herren, auch ich möchte Ihnen etwas über den Obſtbau an der Oſtſee⸗ 
küſte und auch etwas über die Förderung unſeres Obſtbaues hier im Oſten erzählen. 
Meine Herren, als ich vor 10 Jahren in Weſtpreußen als Obſtbauwanderlehrer 
angeſtellt wurde, war ich natürlich der Meinung, daß dieſe Anſtellung einem längſt 


= BE 


gefühlten Bedürfniß entſpräche, und daß ſich die Beſitzer, Obſtzüchter und folche, 
die es werden wollten, danach reißen würden, bald möglichſt meinen gediegenen 
Rath einzuholen. 
| (Heiterkeit.) 
| Es dauerte aber nach der Bekanntmachung meiner Anſtellung mehrere Wochen, 
ohne daß ein Verlangen nach meinen Rathſchlägen ſich gezeigt hätte. Wie nun der 
Berg nicht zum Propheten kommen wollte, mußte der Prophet zum Berge gehen. 
Ich machte mich auf in die Gegenden, welche ich durch meine frühere Thätigkeit 
als Landſchaftsgärtner ſchon kannte, und ließ mir da weitere Anweiſungen geben, 
wo wohl ein Intereſſe für den Obſtbau vorhanden wäre, und ſuchte dann die Leute 
auf. Ich könnte Ihnen hier eine ziemlich intereſſante und anregende Schilderung 
geben, wie die Aufnahme war, die ich bei den kleinen weſtpreußiſchen Beſitzern in 
der Niederung und auf der Höhe gefunden habe. 


Vorſitzender: 

Darf ich den Herrn Redner vielleicht unterbrechen? Würde das, was Sie hier 
anführen wollen, ſo intereſſant es auch ſein mag, nicht für die Diskuſſion vielleicht 
etwas zu weit ausgeholt ſein? Ich bitte Sie, ſich in der Diskuſſion ſo kurz als 
möglich zu faſſen. 


Provinzialobſtbau-⸗Wanderlehrer Evers⸗Zoppot: 
Ich meine aber, daß das zum Obſtbau an der Oſtſeeküſte gehört. 


Vorſitzender: 
Ganz gewiß! Aber für die Diskuſſion möchte ich doch um möglichſte Be⸗ 
ſchränkung bitten. | | 


Provinzialobſtbau⸗Wanderlehrer Evers-Zoppot: 

Ich will Ihnen nur ein Beiſpiel vorführen, meine Herren, wie auch unfer 
ländlicher Obſtbau ſchon vorher nicht ſo ganz ohne Einfluß geblieben iſt von der 
vom Weſten herſtammenden Obſtbauweisheit der Gärtner. Ich kam bald. zu einem 
Beſitzer in der Niederung, links der Weichſel, in der Nähe der Stadt Mewe, der 
eine große Anpflanzung hatte. Er hatte mich nicht gerufen, und ſah mich daher 
etwas mißtrauiſch an, als ich ihn fragte: „Wie ſind Sie mit Ihrer Anlage 
zufrieden?“ Er antwortete: „Wiſſen Sie, die Bauern mit ihren alten Gärten da 
drüben machen ein gutes Geſchäft, als Hauptſorte haben Sie den Weißen Stettiner 
und den werden ſie leicht los; wenn aber die Händler zu mir kommen und fragen 
mich: was haben Sie denn für Obſt? dann muß ich ſagen: ich habe Ribſton 
Pepping, Goldparmänen und noch viele Arten Ramboure, Calvillen und Reinetten 
— dann ſtecken die Händler beide Hände in die Taſchen und ſagen: Weißen Stettiner 
aber haben Sie nicht? und gehen ſchleunigſt, ohne zu kaufen, von dannen!“ — 
Ich fragte den Beſitzer: „Wie kamen Sie denn dazu, die Anlage ſo zu machen?“ 
Da ging er an ſeinen Bücherſchrank und gab mir ſtillſchweigend das „Vollſtändige 
Handbuch der Obſtkultur von Dr. Eduard Lucas“, ſchlug Seite 352 auf, allwo 
ungefähr zu leſen ſtand, es möchte doch jeder Gutsbeſitzer ſich einen Obſtmutter⸗ 
garten anlegen, wenn auch nur von 100 Sorten a 3 Bäumen; die Namen und 
Erträgniſſe derſelben müßten nur ſchön regiſtrirt werden, dann würde der Garten 
ſicher eine reiche Quelle der Freude und des Ertrages für den Pflanzer ſein, denn 


bei den vielen Sorten hängt das Ergebniß weniger von Zufällen ab. „Sehen Sie“, 

ſagte der Beſitzer, „das ſind die neueſten Belehrungen über den Obſtbau, ein Kunſt⸗ 

gärtner hat die ganze Geſchichte angelegt, und der Erfolg iſt der, daß ich nichts 

los werden kann. Ich habe weder eine Freude noch einen Ertrag davon.“ 
(Heiterkeit.) 


Da fing ich an, ſtutzig zu werden. Ich hatte an meiner Kompetenz als 
Obſtbaulehrer eigentlich nie gezweifelt, denn in meinem Proskauer Zeugniß ſtand 
ſchwarz auf weiß „Obſtbau und Pomologie: Gut“, und ich hatte mich auch ſchon 
in der Welt umgeſehen. Aber nun begann ich doch zu zweifeln, ob die Obſtbau⸗ 
förderung auf dem Lande in der Wirklichkeit doch nicht ganz anders anzufaſſen iſt, 
als es die Theorie der Gärtner lehrt. 

Den meiſten Landwirthen liegt bei uns im Oſten der Obſtbau ſoviel ferner 
als die Landwirthſchaft, daß man mit den Leuten bei der Landwirthſchaft anfangen 
muß, um beim Obſtbau zu endigen, — und ich glaube, viel anders iſt es anderwärts 
auch nicht —, als daß wir Obſtbauwanderlehrer uns zunächſt bemühen müſſen, von 
den Landwirthen zu lernen und erſt, wenn wir von der Landwirthſchaft ſoviel 
gelernt haben, daß wir die Grundregeln der Landwirthſchaft auch auf den Obſtbau 
anzuwenden vermögen, erſt dann werden wir wirkliche Fortſchritte in der Förderung 
des Obſtbaues machen können. 

| | (Sehr richtig!) 

Ich möchte, nicht an den Pomologenverein, wohl aber an die Landwirthſchafts⸗ 
Kammern die Bitte richten, daß dieſe es als ein wichtiges Erforderniß anſehen und 
dafür ſorgen, daß ihre Obſtbauwanderlehrer auch in der Landwirthſchaft gründlich 
bewandert ſind, damit ſie überhaupt im ſtande ſind die Landwirthe zu einer 
wirklich rationellen Obſtzucht bekehren zu können. Wir Gärtner ſind ja ſonſt ge⸗ 
wiſſermaßen Miſſionäre in einem Lande, deſſen Sprache wir nicht kennen, wir ver⸗ 
ſtehen nicht die Landwirthe und die Landwirthe uns nicht. Nach meiner Meinung 
ſlammen daher die Mißerfolge in der Förderung des Obſtbaues; — und es erſcheint 
mir unbedingt nothwendig, daß jeder der es unternimmt auf dem Lande Obſtbau zu 
predigen, auch Landwirthſchaft verſtehen muß. Dann werden wir Eingang bei den 
Landwirthen finden und ihnen auch Rathſchläge geben können, die für ſie durch⸗ 
führbar ſind, was, wie geſagt, heutzutage bei den Gärtnern, die von den pomo⸗ 
logiſchen Inſtituten kommen und dort allein ihre Wiſſenſchaft her haben, nicht der 
Fall ſein kann. 

ö (Bravo!) 


Lorgus ⸗Neuſtrelitz (früher in Stralſund): 


Meine Herren, es iſt von der Rückſtändigkeit des Obſtbaues in unſeren Oſtſee⸗ 
provinzen geſprochen worden, da iſt es nun für mich und für andere Beobachter 
eine auffallende Thatſache, die Sie an vielen Stellen und, wie ich glaube, an allen 
Orten Pommerns beſtätigt finden, daß wir nämlich zu unſerer Voreltern Zeiten im 
Anfange und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts einen reich und groß ent⸗ 
wickelten Obſtbau Pommern's gehabt haben. Manche der beſten und verbreitetſten 
Sorten entſtammen unſerm Oſtſeegebiet und ſind auch dort noch gut vertreten, 
leider der großen Mehrheit nach in Bäumen, die im Eingehen begriffen ſind. Nach 
dieſer Zeit der Begründung und des Beſtehens einer hoch entwickelten Obſtkultur 


in den Oſtſeeländern und ſpeziell in Pommern iſt daun eine Zeit des Rückganges 
eingetreten, und es iſt ganz intereſſant, einmal zu fragen, wie das gekommen iſt. 

Meine Herren, wenn Sie herumgehen in den Guts- und Herrſchaftsgärten 
und auch in den Gärten der Lehrer und Paſtoren, ſowie der kleinen Hofbeſitzer auf 
dem Lande, ſo finden Sie neben einer Anzahl alter Bäume, deren Höhezeit längſt 
vorüber iſt, meiſt eine Periode, wo nichts gepflanzt worden iſt. Ich glaube, daß 
die urſprüngliche Urſache dafür geweſen iſt das gänzliche Fehlen von Baumſchulen, 
welche ein gutes Pflanzmaterial zur Verfügung ſtellen konnten. Später iſt dann 
wieder eine Zeit gekommen, in der man überhaupt die Kleinarbeit nicht ſchätzte, 
wie denn überhanpt unſere Pommern in allen Theilen der arbeitenden Bevölkerung 
nicht wie in Süddeutſchland oder wie in Frankreich und Belgien das Kleine in dem 
gleichen Maße achteten. Der Pommer iſt nicht der kleine ſorgliche Sparer, wie die 
ſüddeutſche Bevölkerung es iſt, er verſteht nicht, das Kleine an einander zu reihen, 
auf anderen Gebieten ebenſo wenig wie im Obſtbau. Und, meine Herren, da iſt 
es meiner Anſicht nach in allererſter Linie die Aufgabe der Frau, deren Eigenart 
es ja iſt, das Kleine zuſammenzuhalten, um Großes daraus zu machen, daß ſie ſich 
der Obſtkultur und vor allem der Obſtverwerthung annimmt. 

(Sehr richtig!) 

Wenn es nicht möglich iſt, das Obſt zu baarem Gelde zu machen, ſo liegt 
eine außerordentlich wichtige Thätigkeit der Hausfrau darin, es wenigſtens für die 
Wirthſchaft zu verwerthen. Damit, das heißt mit dem nahrhaften und der Ge: 
ſundheit dienlichen Obſte, wird ſie in niemandem einen dankbareren Anerkenner finden 
als in ihrem Manne und in ihrer eigenen Familie. 


Es kommt dazu, daß der Obſtbau in den Gärten bei uns zumeiſt immer 
wieder an derſelben Stelle betrieben wurde. Ich glaube, daß — wenn man eine 
Statiſtik für ein Jahrhundert rückwärts aufmachen könnte, — man finden würde, 
daß eine Anzahl von ſogenannten Katengärten, wie man bei uns die Gärten der 
Deputat = Arbeiter auf dem Lande nennt, dann aber auch Gutsgärten ſeit Jahr⸗ 
hunderten und länger immer denſelbeu Zwecken dienen, ſodaß man ſich eigentlich 
wundern muß, daß im Laufe von Jahrzehnten und wieder Jahrzehnten ſelbſt die 
Kartoffel dort noch gedeiht. Wenn ſich nun auch die Kartoffel — und die Kartoffel 
macht ja eine Ausnahme in ihrer Anſpruchsloſigkeit bei der Fruchtfolge — dagegen 
nicht ſträubt, ſo ſträubt ſich doch der Obſtbaum dagegen, und es iſt daher kein 
Wunder, daß wir in unſerem Oſtſeegebiet — und anderswo wird es wahrſcheinlich 
auch ſo ſein — an den jung gepflanzten Bäumen ebenſo wie an den älteren Bäumen 
oft nicht mehr das freudige Gedeihen finden, wie wir es dort finden, wo wir jung⸗ 
fräulichen Boden zur Verfügung haben. 

Nun iſt es natürlich nicht nothwendig und auch nicht möglich, daß man über⸗ 
all neue Böden nimmt und die Gärten an neue Stellen hin verlegt, ſondern da muß 
die Düngerlehre hinzutreten, die nicht allein in der Weiſe geübt ſein ſoll, daß ſie 
ſich nur wiſſenſchaftlich mit der Sache beſchäftigt, ſondern theoretiſch und praktiſch 
die Frage beantwortet, was dem Boden ſeit Jahrhunderten entnommen worden iſt 
und was ihm deshalb wieder zugeführt werden muß, um ſeine e zu 
erneuern. 

Die Schwierigkeiten, die der Obſtbau an der Oſtſeeküſte ferner zu überwinden 
hat, liegen in einem guten Theile in dem überwiegend vorhandenen Großgrundbeſitz 


u Be Le 


und der mit dieſem verbundenen Nothwendigkeit oder Gewohnheit, den Beſitz zu 
verpachten, ſodaß die jedesmaligen Obſtbaumbeſitzer, die einen Ertrag von den Bäumen 
haben ſollen, immer nur auf eine Friſt von 16 bis längſtens von 21 Jahren zu 
rechnen haben, und daß, wenn die Pächter in die neuen Pachtverhältniſſe eingeſeſſen 
ſind, ſchon eine Reihe von Jahren vergangen iſt, ſodaß neben den anderen Gründen, 
die ich ſchon erwähnte, deshalb eine gewiſſe Abneigung beſteht, den Obſtbau in 
größerer Ausdehnung einzuführen. 

Es iſt aber ſchließlich noch ein Faktor — und darauf möchte ich zum Schluſſe 
hinweiſen —, der den Obſtbau und den Abſatz des Obſtes in den Oſtſeeländern un⸗ 
günſtiger geſtaltet als in den anderen Ländern und Provinzen Deutſchlands. Das 
ſind die bis vor kurzem bei uns herrſchenden mangelhaften Verkehrsverhältniſſe. 
Die Eiſenbahnen und andere Verkehrsmittel, die ſeit langer Zeit in erheblich beſſerm 
Maßſtab in Süddeutſchland und Mitteldeutſchland vorhanden waren, ſind erſt all⸗ 
mählich bei uns eingedrungen, und wenn ihre Einführung bei uns länger gedauert 
hat, ſo hat es natürlich auch längere Zeit gedauert, bis man es verſtand, ſie ſich 
nutzbar zu machen. 

Endlich hat uns aber auch gefehlt eine führende Händlerſchaft. Wir haben 
heute noch ſehr wenige Händler, die es verſtehen, einen Einfluß auf die Produktion, 
auf Ernte und Verpackung zu üben, ſie verſtehen zu kritiſiren, ſie verſtehen zu 
tadeln — ich mache gern eine Ausnahme da, wo meine Ausführungen nicht zu⸗ 
treffen ſollten —, aber ſie haben ſich nicht rekrutirt aus den Kreiſen, die vorweg 
die Eigenſchaft beſaßen, auf die Landwirthe, die in vieler Beziehung leider oft genug 
heute noch geneigt ſind, auf die Gärtner und die gärtneriſche Produktion ſehr von 
oben herunterzuſehen, richtig einzuwirken. Uns fehlten die Leute, die in ihrer 
Perſon, in ihrer Erkenntniß dieſer Zuſtände, in ihrem Einfluß, Fleiß und Intereſſe, 
kurz in allem, was dazu gehört, andere für eine Sache anzueifern und führend zu 
fördern, geignet wären. Wenn wir erſt dieſe richtigen Händler haben werden, dann 
wird auch der Obſtbau und der Erfolg des Obſtbaues imſtande ſein, die Beſitzer 
der Obſtbäume zu befriedigen und anzufeuern, weitere Obſtbäume zu pflanzen und 
ſich der kommenden Erträge ſchon im Voraus zu freuen. 

(Lebhafter Beifall.) 


Provinzial Obſtbau⸗Wanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 

Ich möchte eine Frage an die Verſammlung richten: was verſteht man hier 
unter Rentengutspflanzungen? Der Ausdruck iſt mir als Schleswig⸗Holſteiner 
unbekannt, wir kennen keine Rentengüter, und ich kann mir daher kein rechtes 
Bild machen, wie groß eine ſolche Rentengutspflanzung iſt. 


Königlicher Garteninſpektor Stobbe ⸗Stettin: 


Es handelt ſich bei unſeren pommerſchen Rentengutspflanzungen nur um. 
Pflanzungen in der Größe von 1, 2, 3 und ausnahmsweiſe höchſtens 4 Morgen 
Die Parzellirung größerer Güter wird bei dem Rentengutsbildungsweſen durch den 
Staat kontrollirt und bei dieſer Gelegenheit werden zunächſt auf den Parzellen 
Häuſer gebaut, kleine Gärten eingerichtet und dabei gleichzeitig eine Obſtbaum⸗ 
pflanzung den Verhältniſſen des betreffenden Ortes entſprechend angelegt. Dann 
wird das ganze Stück verkauft, gewöhnlich wird ſchon verkauft, ſobald das Haus 


6 
ſteht. Die Beſitzungen ſind etwa 40 bis 100 Morgen groß. So liegt ungefähr 
die Situation mit den Rentengutspflanzungen. 


Redakteur Stadtrath möller⸗Erfurt: 


Meine Herren, einige Bemerkungen des Herrn Vortragenden, ſowie An⸗ 
deutungen meines ſehr geſchätzten Freundes Lorgus geben mir Anlaß, zwe: Punkte 
hier einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. Den einen Punkt, den Herr Lorgus 
erwähnte, berühre ich deshalb, weil er uns in ſehr lehrreicher Weiſe einmal wieder 
beweiſt, in wie unzweckmäßiger Weiſe oft große Summen für den Obſtbau ver⸗ 
wendet werden können. Herr Lorgus führte aus, daß innerhalb einer gewiſſen 
Periode nach feiner Meinung Erhebliches für den Obſtbau in Pommern geleiſtet 
worden wäre. Das ſtimmt nicht ganz; denn in dem Zeitabſchnitt, den er im 
Auge hat, fällt beſonders in Norddeutſchland die Aufwendung ganz erheblich hoher 
Summen, nur wurden ſie leider nicht in zweckmäßiger Weiſe zur Verwendung ge⸗ 
bracht. Das iſt der Zeitabſchnitt, innerhalb deſſen die gewaltigen und außer⸗ 
ordentlich koſtſpieligen Formobſtanlagen entſtanden, die von einem franzöſiſchen 
Formobſtkünſtler hier ausgeführt wurden und durch eine Reihe von Jahren, wie es 
ſcheint, hierdurch ganz erhebliche Mittel in vollſtändig nutzloſer Weiſe in Anſpruch 
genommen haben. Die Erfahrungen, die man in Norddeutſchland geſammelt hat, 
mögen für Sie, meine Herren, die Sie berufen ſind, in dieſer Gegend den Obſtbau 
zu pflegen, eine Warnung ſein, und Sie mögen alles dafür einſetzen, daß wir nie 
wieder in dieſen Irrthum verfallen, der damals dazu führte, in ſo bedauerlicher 
Weiſe dem Obſtbau, ſo, wie wir ihn verſtehen, die Mittel zu entziehen. 

In Begleitung meines Freundes Lorgus habe ich vor einigen Jahren einige 
dieſer Formobſtgärten beſucht, und ich für mich allein habe auch noch einen großen 
Theil anderer beſucht, und was wir da zuſammen und was ich allein gefunden 
habe, war der Zuſtand einer vollſtändigen Verwahrloſung, es war der Beweis der 
Unmöglichkeit, derartige Anlagen in Ordnung zu halten und ſie gewinnbringend 
auszunutzen. Wir können nur mit Bedauern auf dieſen Zeitabſchnitt ſehen; denn 
er zeigt uns eine Vergeudung ganz erheblicher Mittel für eine Art des Obſtbaues, 
die uns allein nichts genutzt, ſondern ſchwer geſchadet hat, weil die Mittel dadurch 
der Anpflanzung von Hoch⸗ und Halbſtämmen u. ſ. w. entzogen wurden. Alſo 
derjenige, der die Geſchichte des Obſtbaues in Norddeutſchland ſchreibt oder darüber 
ſpricht, mag nicht verſäumen, mit vollem Nachdruck warnend auf dieſen Zeitabſchnitt 
hinzuweiſen, und Sie meine Herren, mögen wie geſagt, alles dafür einſetzen, damit 
derartige Vorkommniſſe ſich nicht wiederholen. | 

Nun hat der Herr Vortragende mit Recht Bezug genommen auf einige 
charakteriſtiſche Obſtſorten, die wir im allgemeinen als beſonders norddeutſche Obſt⸗ 
ſorten hochſchätzen. Das iſt vor alem der Gravenſteiner, und die Nennung dieſer 
ja nun ſo bekannt gewordenen Sorte veranlaßt mich, eine Bitte an die Adreſſe der 
Herren aus Norddeutſchland zu richten. Wenn man nun, wie ich, eine lange 
Reihe von Jahren ſchon den Inhalt von Obſtausſtellungen geprüft, und zwar 
nicht für den Zweck einer oberflächlichen Betrachtung, ſondern für den Zweck einer 
haltbaren Urtheilsbildung, dann mußte man bei unbefangener Prüfung zu der 
Ueberzeugung kommen, daß wir kaum mehr von einem Gravenſteiner ſprechen 
können, ſondern immer die Frage ſtellen müſſen: ja, welcher Gravenſteiner? Wir 
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haben nun ſchon eine ganze Reihe von Varietäten und, wie mir ſcheint, — und 
ich glaube, in der Lage zu ſein, auch ſagen zu können: wie es Thatſache iſt —, 
ſind gerade die ſchlechten Varietäten des Gravenſteiners am allermeiſten ver⸗ 
breitet worden. N | 

(Sehr richtig!) 

Das iſt vielleicht daraus zu erklären, daß den Baumſchulbeſitzern immer nur 
beſtimmte Formen einer geringwerthigen Qualität des Gravenſteiners zur Verfügung 
ſtanden und daß ſie, ohne eigentlich die Tragweite ihrer Handlungsweiſe in allen 
ihren Folgen richtig abſchätzen zu können, gerade dieſe Varietäten vermehrten. Ich 
glaube, es würde eine ſehr dankenswerthe Aufgabe ſein, wenn die Herren in. Nord⸗ 
deutſchland, denen die Gelegenheit dazu geboten iſt, ſich einmal bemühten, die Stand⸗ 
orte der werthvolleren Gravenſteiner Varietäten feſtzuſtellen, und dann mit vieler 
Sorgfalt darauf hinarbeiten, nur dieſe werthvolleren Varietäten zu verbreiten. 
Wenn man den Inhalt ſehr vieler Ausſtellungen betrachtet — und ich hatte noch 
in den letzten Wochen wiederholt Gelegenheit dazu — und ſeine Aufmerkſamkeit 
auf den Gravenſteiner richtet, dann möchte man, wenn man die Verhältniſſe nicht 
näher kennt, die Behauptung aufſtellen, daß es doch eigentlich ein verhängnißvolles 
Beginnen iſt, den Gravenſteiner im Allgemeinen als einen anbauwürdigen Apfel 
zu empfehlen, wenn man nicht gleichzeitig die Gewißheit hat, daß das, was zur 
Verbreitung kommt, nun auch thatſächlich ein Gravenſteiner iſt, der der Verbreitung 
würdig iſt. Man ſollte es in der That nicht für möglich halten, daß heute noch, 
und zwar auf Ausſtellungen nicht unbedeutender Art unter dem Namen „Graven⸗ 
ſteiner“ unter anderm auch noch der Geflammte Kardinal ſegelt, 

(ſehr richtig!) 

eine Thatſache, die ſo verblüffend iſt, daß man im erſten Augenblick eine Erklärung 
nicht dafür zu finden vermag. Aber wenn man dann der Sache näher auf den 
Grund geht, iſt die Urſache zu dieſer Unterſchiebung oder dieſer ganz abſichtsloſen 
Verwechslung eine ſehr einfache. Es liegt das nur daran, daß die Herren, die den 
Geflammten Kardinal als Gravenſteiner anſehen und ihn als ſolchen in gutem 
Glauben verbreiten, keine Gelegenheit gehabt haben, die wirklich werthvolleren 
Gravenſteiner Varietäten kennen zu lernen, ſie mit den ſchlechten Varietäten zu 
vergleichen, die zufälliger Weiſe in ihrem Beſitz ſind oder ihnen zur Verfügung 
ſtehen und die dann allerdings den Geflammten Kardinal nach ihrer Kenntniß und 
Meinung genau ſo gut wie den Gravenſteiner halten, weil ſie von letzterem nur 
ſchlechte Varietäten kennen. | 


Meine Herren, ich habe bei einer früheren Gelegenheit ſchon empfohlen, daß 
man doch in Rückſicht auf die Wichtigkeit, die die lokalen Sorten für den Obſtbau 
haben, eine größere Sorgfalt darauf verwenden möge, die wirklich werthvollen 
Varietäten zu ermitteln, um dann für deren Verbreitung einzutreten. Wir könnten 
in Bezug auf die Rentabilität des Obſtbaues nach meinem Dafürhalten viel größere 
Erfolge erzielen, wenn wir die Aufmerkſamkeit auch in jene Richtung lenken würden, 
die ich eben ſkizzenhaft anzudeuten mir erlaubt habe. 

Ich will ſchließen mit dem Wunſche, daß die Herren, die beruflich, amtlich 
oder auch aus geſchäftlichem Intereſſe, wie etwa die Baumſchulbeſitzer bemüht ſind, 
den Obſtbau in Norddeutſchland vorwärts zu bringen, in all den Fällen, wo es ſich 
darum handelt, die thatſächlich werthvollen Lokalſorten zu verbreiten, mit aller 
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Sorgfalt darauf bedacht ſind, nun auch wirklich die werthvollen Varietäten im 
Handel zur Verbreitung zu bringen. Geſchieht das Gegentheil, was ſeither 
üblich war, dann werden wir ſchließlich dahin kommen, daß ſelbſt die Empfehlung 
der allerwerthvollſten Obſtſorten für den deutſchen Obſtbau ganz ungemein nachtheilig 
werden kann. Die Sache hat nicht die oberflächliche und nicht die nebenſächliche 
Bedeutung, wie das bei einer flüchtigen Betrachtung wohl ſcheinen könnte, ſondern 
ſie hat eine ganz hervorragend wichtige Bedeutung, und nur das hat mich veranlaßt, 
Ihre A in dieſe Richtung zu lenken. 

(Lebhafter Beifall.) 


Vorſitzender: 


Herr Stadtrath Möller hat ganz recht, und wer ſehen will, wie verſchieden 
die Gravenſteiner in Form und Art ſind, mag nur hier die pommerſche Abtheilung 
beſuchen, wo wir Preisrichter uns erſt durch den Geſchmack haben überzeugen müſſen: 
iſt das ein Gravenſteiner oder nicht? — So ſehr war die Form bisweilen faſt zur 
Unkenntlichkeit verſchieden und doch waren es Gravenſteiner. Der Gravenſteiner hat 
die Eigenſchaft, aus dem Kernſamen leicht wieder eine ähnliche Sorte zu bilden und 
daraus entſtehen meiner Meinung nach im Allgemeinen die vielen Sorten Graven⸗ 
ſteiner; denn in Dänemark werden ja jetzt alljährlich ein paar neue Sorten in den 
e gebracht. 


Oekonomierath Lucas- Reutlingen: 


Meine Herren, geſtatten ſie auch mir einige wenige Worte zum Gravenſteiner 
zu ſprechen. Wir finden in jeder Gegend, wo eine Obſtſorte zahlreich vertreten iſt, 


eeine ganze Anzahl von Untervarietäten derſelben. Dasſelbe iſt bei uns bei dem 


Luiken der Fall, der ja als Nationalapfel für Württemberg gilt und von dem nach 
und nach Unmaſſen von Sämlingen aus den Kernen entſtanden ſind. Wir finden 
dasſelbe in Schleswig- Holſtein bei dem Gravenſteiner, wie bei dem Prinzenapfel, 
von dem wir auch eine ganze Reihe verſchiedener Abarten haben. Dieſe Untervarie⸗ 
täten haben aber meiſt alle nur eine lokale Verbreitung, und gerade der Deutſche 
Pomologenverein war es, der die alten urſprünglichen Sorten, die nach allen Richtungen 
hin geprüft worden ſind, immer weiter empfohlen hat, und ſo haben auch die größeren 
Baumſchulbeſitzer wohl alle in der Hauptſache nur zwei Gravenſteiner, das iſt der ge⸗ 
wöhnliche gelbe Gravenſteiner und der rothe Gravenſteiner. Es ſind mir außer ge⸗ 
nannten zwei noch viele andere Varietäten davon bekannt geworden, aber faſt alle 
dieſe Varietäten haben nur lokale Bedeutung. Gewiß laſſen ſich bei ſolchen Unter⸗ 
varietäten Unterſchiede machen und mancher, der einen ſolchen Abkömmliung der 
Mutterſorte hat, wird für dieſen ſtreiten und ſagen: derſelbe iſt beſſer, trägt mehr, 
oder der Baum iſt dauerhafter, er iſt wüchſiger u. ſ. w. Aber meiſtens ſind es 
Zufälligkeiten, die vielleicht in lokalen Verhältniſſen ihre Urſache haben, die aber für 
eine weitere Verbreitung ſich kaum eignen. Daß der Pleißner Rambour, oder ge⸗ 
flammter weißer Kardinal, der auch den Namen falſcher Gravenſteiner führt, ſehr oft mit 
dem Graveuſteiner verwechſelt wird, ja im Handel manchmal ſogar muthwilliger 
Weiſe verwechſelt wird, iſt eine bekannte Sache. Aber wer ſich von der Richtigkeit 
des Gravenſteiner überzeugen will, darf nur den Apfel zur Naſe führen und riechen; 
der Gravenſteiner iſt mit der wohlriechendſte aller Früchte, während der Pleißner 


Rambour oder Geflammter Kardinal nicht riecht oder nur fo wenig, daß es kaum 
nennenswerth iſt. 


Baumſchulenbeſitzer Ott⸗Millenberg: 

Ich möchte die Frage bezüglich einer rationellen Rittergutspflanzung in der 
Obſtkultur kurz erörtern. Ich verſtehe unter einer rationellen Rittergutspflanzung, 
daß dieſelbe ſo eingerichtet wird, daß die Bodenbearbeitung durch die Obſtanlage 
nicht verhindert wird, und aus dieſem Grunde kann daher nur Hochſtammkultur in 
Betracht kommen, ſowie eine Pflanzenweite, wie ſie geſtern Herr Gartenbaudirektor 
Lauche anführte. Derſelbe hat in Bezug auf die Rittergutspflanzungen in der erſten 
Sitzung des Deutſchen Pomologenkongreſſes ſich eingehend geäußert und ich möchte 
auf die Worte, welche Herr Gartenbaudirektor Lauche geſprochen hat, hier nochmals 
kurz zurückkommen. Es iſt uns ja darin ſchon eine richtige Anleitung zu rationellen 
Obſtbaumanpflanzungen auf Rittergütern gegeben. Außerdem möchte ich nur noch 
erwähnen, daß für einen rationellen Anbau nur eine Sortengeringheit d. h. der An⸗ 
bau von zwei bis drei Sorten in Betracht kommt. 


Hofgärtner hoffmann Berlin: 

Ich möchte bei der Erwähnung des Gravenſteiners nur darauf hinweiſen, daß 
das Hauptübel nicht allein ſo ſehr in den verkommenen Varietäten zu ſuchen iſt, 
als vor allen Dingen auch bei den Händlern, welche in dieſer Beziehung einen 
großen Einfluß haben. Der Händler hat ja den Vorzug, dem Publikum unmittelbar 
gegenüber zu ſtehen, und zwar meiſt einem ſolchen, welches die Sorten nicht genau 
kennt. Da wird von dem Händler ſehr vielfach der Unfug getrieben, daß er den 
Geflammten Kardinal als Gravenſteiner direkt zum Verkauf und zur Verwerthung 
anbietet. Nach dieſer Richtung haben wir in Dresden zum erſten Mal eine Abwehr 
beobachten können, dahin gehend, daß der ſächſiſche Bezirksobſtbauverein für den 
Markthallenverkauf einen Fachmann gewiſſermaßen als Kontrollperſon in die Kommiſſion 
des Markthallenvorſtandes mit hineinbeordert hat, um ſo die Feſtſtellung der Sorten 
dem Publikum gegenüber gewiſſermaßen vertreten zu können. Das iſt eine Ein⸗ 
richtung, die meines Erachtens für das kaufende Publikum ſehr empfehlenswerth iſt, 
eine Einrichtung, die wohl zu würdigen iſt und die für unſere Verhältniſſe vielleicht 
als nachahmenswerthes Beiſpiel dienen könnte. 


Königlicher Garteninſpektor Stobbe⸗Stettin: 
Ich möchte in Beſtätigung deſſen, was Herr Hofgärtner Hoffmann angeführt 
hat, Ihnen rathen: ſehen Sie ſich einmal in Stettin die verſchiedenen Obſtgeſchäfte 
an, da werden Sie alles mögliche unter allen möglichen Namen finden. | 


Brovinzialobftbau:-Wanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 

In Bezug auf den Gravenſteiner glaube ich noch einige Worte jagen zu ſollen. 
Wir haben in Schleswig⸗Holſtein, und ſpeziell in Dänemark in den 50 er Jahren 
ſehr ſtark Gravenſteiner aus Samen vermehrt, und es ſind deshalb dort eine große 
Zahl von Varietäten entſtanden, die theils ebenſo gut, theils aber auch ſehr viel 
ſchlechter als der eigentliche Gravenſteiner ſind. Wir erkennen aber trotzdem nur 
zwei ganz beſtimmte Spielarten, den gelben oder weißen und den rothen Graven⸗ 
ſteiner, als echt an, und unſere Baumſchulbeſitzer begnügen ſich nicht damit, aus 
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ihren Baumſchulen die Pfropfreiſer zu nehmen, ſondern bemühen ſich, ſie von den 


allerechteſten Bäumen, die vorhanden ſind, zu bekommen, und da ich die Standorte 


dieſer Bäume ziemlich genau kenne, ſo ſtehe ich mit unſeren Baumſchulbeſitzern 
fortwährend in regſter Beziehung, dahin gehend, daß ich ihnen von dieſen Bäumen 
der guten und echten Gravenſteiner Pfropfreiſer zuführe. Denn, meine geehrten 
Herren, bilden Sie ſich nur nicht ein, daß der Gravenſteiner ſich ſolche Vorſchriften 
machen ließe; das iſt ein ſehr unartiger Kantoniſt, der ſehr leicht abändert, je N 
Standort und Boden. (Sehr richtig!) 

Wir haben bei uns einen Standort, wo der Beſitzer ſich aus 10 oder 12 
Baumſchulen den gelben Gravenſteiner hat kommen laſſen und doch ſind die Früchte 
alle ohne Ausnahme jetzt ein und derſelbe Typ geworden. Es ſollten die Spielarten 
des Gravenſteiner von Areskow und von Gunſtrup darunter ſein, aber das iſt heute 
alles ein und daſſelbe, und ich möchte den Kenner ſehen, der die Sorten da noch 
herauszufinden vermöchte. Es iſt in Wachsthum und Färbung alles ein und daſſelbe, 
es ſollten gelbe Gravenſteiner ſein, ſie haben aber alle eine rothe Backe, und die 
erkennen wir nicht als echte Gravenſteiner an. Es iſt das eben kein Gravenſteiner⸗ 
boden, und wir ſind bei der Zucht des Gravenſteiners ſo koloſſal abhängig von 
Standort und Boden und Klima, daß wir gar nicht und ich am allerwenigſten daran 
denken, den Gravenſteiner allgemein zum Anbau zu empfehlen. Nur bei Lokalitäten, 
wo wir eine große Sicherheit haben, daß der Gravenſteiner wirklich gut gedeihen 
kann und alle Merkzeichen wiedergiebt, empfehlen wir: baut Gravenſteiner; denn 
da iſt es eine Sorte, die unbedingt angepflanzt werden muß. Wir wollen die Sorte 
nicht gern verlieren, trotzdem unſere Leute der faulen Tragbarkeit der Sorte wegen 
leicht geneigt ſind, den Gravenſteiner eingehen zu laſſen. 

Meine Herren, ich kam vorhin nicht ganz zu Ende mit meinen Ausführungen 
in Bezug auf die Rentengutspflanzungen und bin ſehr erfreut darüber, daß dieſe 
Rentengutspflanzungen nicht ſehr groß ſind, da wir bei den Pflanzungen, die wir 
unſeren Landleuten empfehlen, etwas beſcheiden zu ſein rathen. Wir können von 
unſeren Landwirthen bei ihrem vielſeitigen Beruf nicht erwarten, daß ſie zur Zeit 
der Ernte die nöthigen Leute haben, um nun auch noch für das Obſt zu ſorgen, 
und wir würden uns, wenn wir empfehlen wollten, Pflanzungen zu machen, die 
über die Kräfte des Betreffenden hinausgehen, ins eigene Fleiſch ſchneiden. Ich 
ſtehe heute auf dem Standpunkt, daß die Pflanzungen des Landmannes nur in 
beſcheidenen Grenzen gehalten werden müſſen, und ich kann nur ſagen, daß wir für 
den Landmann als ſolchen den Obſtbau nur gebrauchen können, wenn er in rationeller 
Kultur betrieben werden ſoll. Wir müſſen uns etwa auf den Standpunkt ſtellen: 
du haſt ſo und ſo viel Land, gieb etwas davon ab zur Obſtanpflanzung, du haſt 2, 
3 Söhne, laß den einen das Gut übernehmen, laß dem zweiten etwas Land ab, 
und der wird dann Obſtzüchter. Die Obſtzucht, zur Lebensaufgabe gemacht, wird 
mit Nutzen betrieben werden können, während der Landmann, der ſie nur als fünftes 
Rad am Wagen betrachtet und nur nebenbei ſachlich betreibt und in der Hauptſache 
ſchon ſeiner Exiſtenz wegen die Getreidekultur als ſeine Aufgabe betrachtet, einen 
großen Nutzen von dem Obſtbau nicht haben wird, ſodaß wir ihm eigentlich gar 
nicht anſinnen können, eine große Pflanzung anzulegen und gleichzeitig von ihm zu 
ne: daß er fie gut pflegen ſoll, um wirklich Nutzen daraus zu ziehen. 

N | (Sehr richtig!) 


1 


Kaufmann Reiche⸗Alten burg: 

Was Herr Leſſer über den Boden in Bezug auf die Gravenſteiner ausgeführt 
hat, kann ich nur beſtätigen. Ich habe Früchte vom Gravenſteiner ausgeſtellt. Der 
Gravenſteiner verlangt ſeinen beſonderen Boden; iſt Boden und Klima geeignet, ſo 
wird er gedeihen, ſonſt aber nicht. In unſerm Altenburger Lande iſt der Graven⸗ 
ſteiner ziemlich weit verbreitet, aber nur in Ortſchaften, wo Waſſer und feuchter, 
ſchwerer Boden iſt, gedeiht er gut und wird groß. Ich habe ein Grundſtück, in 
welchem der Garten am Berge liegt und die Bäume ſtehen da 25 Stufen hoch. 
Oben auf der Höhe nutzt alles Gießen nichts und die Früchte werden nur halb ſo 
groß, als ſie in Wirklichkeit werden ſollen. Sie können ſich in der Ausſtellung da⸗ 
von überzeugen. Ich hade ſolche Früchte ausgeſtellt, die ſehr klein ſind. Außerdem 
müſſen die Früchte 14 Tage früher geerntet werden, weil ſie ſonſt des trockenen 
Bodens wegen herabfallen. Alſo der Gravenſteiner will feuchten Boden aben in 
trockenem Boden bleibt er klein und unanſehnlich. 


Königlicher Garteninſpektor Stobbe⸗Stettin: 

Was Herr Leſſer hinſichtlich der Obſtpflanzungen für die Landleute geſagt hat, 
ſcheint mir für unſere pommerſchen Verhältniſſe doch nicht ganz zutreffend zu ſein. 
Ich will darauf der vorgeſchrittenen Zeit wegen nicht näher eingehen, wollte aber 
das, was Herr Leſſer in dieſer Beziehung geſagt hat, nicht ganz unwider⸗ 
ſprochen laſſen. 

Vorſitzender: 
Dann darf ich wohl, da ſich niemand zum Worte e hat, die Dis⸗ 


kuſſion ſchließen. 
Wir gehen über zu Nr. 12 der Tagesordnung: 


Welche Erfolge haben bisher die Obſtverwerthungsgenoſſenſchaflen gehabt? 
Ich bitte Herrn Direktor Denstorff das Wort zu nehmen. 


Berichterſtatter, Obſtverwerthungsgenoſſenſchaftsdirektor 
Denstorf Preußiſch⸗Eylau: 

Sehr verehrte Anweſende! Es iſt mir die Aufgabe geſtellt worden, über die 
Frage zu verhandeln: „Welche Erfolge haben bisher die Obſtverwerthungsgenoſſen⸗ 
ſchaften gehabt“. Ich habe aber meine Aufgabe nicht genau in dieſem Sinne auf⸗ 
gefaßt, ſondern ich will beſtrebt ſein, Ihnen in Kürze zu ſchildern, wie der Stand 
der Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften ſich augenblicklich verhält, und, ſoviel in meinen 
Kräften ſteht, auch einige Rathſchläge geben, um den Stand der Obſtverwerthungs⸗ 
Genoſſenſchaften zu verbeſſern und zur Zeit vor der voreiligen Gründung weiterer 
Genoſſenſchaften zu warnen. Ich bitte, bei meinen Ausführungen berückſichtigen zu 
wollen, daß ich als Praktiker vielleicht nicht ſo in der Lage bin den Vortrag ſo zu 
halten, wie dies einem Redner von Beruf möglich iſt; aber wie geſagt, ich werde 
bemüht ſein, meine Meinung nach Möglichkeit zu vertreten. 

Durch übermäßig reiche Obſternten ſieht ſich der Obſtzüchter oft vor die Frage 
geſtellt: Was fängſt du mit deinem Obſt an? — denn daſſelbe iſt im rohem Zuſtand 
nur ſehr ſchwer und auch dann uur zu einem äußerſt niedrigen Preiſe abzuſetzen. 
Beſonders tritt dieſe Frage häufiger in den öſtlichen Provinzen, namentlich aber 
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in Oſtpreußen an den Obſtzüchter heran. Es hat dieſes nun durchaus nicht ſeinen 

Grund darin, daß hier im Verhältniß zur Einwohnerzahl zu viel Obſt erzeugt wird, 

ſondern, daß dank des ſegensreichen Einfluſſes der Hauſierbaumſchulen und Ramſch⸗ 

waarenverkäufer größtentheils zum Rohgenuß nicht verwendbare, für das Klima un⸗ 
geeignete Sorten angebaut worden ſind. Auch beſitzen dieſelben noch meiſt eine ſehr 
geringe Haltbarkeit, ſodaß die Aepfel eigentlich nur für die Weinfabrikation oder zum 

Dörren in Frage kommen. Es ließe ſich nun meiner Meinung nach einem zu ge⸗ 

ringen Obſtpreis am beſten durch eine geeignete rationelle Kultur vorbeugen, und 

es wäre gut, wenn der Deutſche ſich hier etwas nach der amerikaniſchen Kultur 
richtete und die Obſtliebhaberei dabei aus dem Spiele ließe. Von Fachleuten be⸗ 
triebene Obſtkulturen ſind doch in Deutſchland noch ſehr ſelten und auch dann meiſt 
ſehr jungen Datums. Es ſollten bei einer Neuanlage folgende Geſichtspunkte zur 

Geltung kommen: | " 

1. Welche Sorten gedeihen in deinem Boden und Klima am beten? 

2. Welche von dieſen Sorten geben einen reichen und regelmäßigen Ertrag 
und außerdem eine anſehnliche Verkaufs waare? Ob dieſelbe nun aller ⸗ 
feinſter oder feinſter Qualität iſt, kommt meiner Meinung nach erſt in 
2. Linie in Betracht. 

Eignet ſich die gewählte Sorte auch zum Export? 

4. Welche Form, iſt für die betreffende Sorte am geeignetſten, möglichſt frei 

und niedrig. Hochſtammform ſollte nur für Straßenpflanzungen u. ſ. w. 
gewählt werden? | 

5. Wo beziehſt du dieſe gewählten Sorten in erſter Qualität? Dieſe Frage ift 

von allergrößter Wichtigkeit. 

6. Mißhandle deine Bäume nicht durch zu ſtrengen Schnitt. 

Doch will ich nicht weiter von meinem Thema abſchweifen. 

Um nun die überreiche Ernte zu verwerthen, oder einem zu ſtarken Sinken 
der Obſtpreiſe vorzubeugen, iſt die Obſtverwerthung am Platze, um den Ueberfluß 
auf obſtarme Jahre zu übertragen. Dieſem Gedanken entſprang auch die Gründung 
der Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften, deren Urſprung größtentheils in die neunziger 
Jahre fällt. Es thaten ſich behufs Gründung einer Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaft 
eine Anzahl Privat⸗Obſtzüchter, aber auch größtentheils Obſtliebhaber zuſammen, 
und verſtanden es, durch Reklamen ꝛc. ein Intereſſe für die Sache anzuregen; 
unterſtützt wurde dieſes durch Vorträge, in denen meiſt der Erfolg des Unternehmens 
in viel zu ſonnigen Farben geſchildert wurde. So hatte ſich bei vielen Genoſſen 
unſerer Obſtverwerthung in Pr. Eylau durch einen Vortrag die Meinung ver⸗ 
breitet, daß jedes geringwerthige Obſt, wenn es gepreßt und mit Steinberger Hefe 
vergoren würde, binnen kurzem einen Wein a la Steinberger liefern würde. Es 
hat mich auch erſt große Mühe gekoſtet und oft ſcharfe Diskuſſionen herbeigeführt, 
bevor ich es erreichen konnte, daß man faule und total unreife Früchte als Schweine⸗ 
futter verwendet und nicht zur Obſtweinbereitung bringt. | 

Es iſt auch den Gründern der Genoſſenſchaften geglückt, das Intereſſe der 
Beförderer insbeſondere der Provinz und des Staates anzuregen, und beide haben 
dieſes gemeinnützige Beſtreben durch Beiträge oft recht erheblicher Geldſummen 
unterſtützt. Wären die Genoſſen auf ihr eigenes Kapital angewieſen, ich glaube, 
wohl die meiſten unſerer Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften würden heute nicht 
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beſtehen, und es hätte auch wohl nicht geſchadet, wenn man mit der Gründung 
etwas vorſichtiger geweſen wäre. Es iſt ja wohl jetzt zu erhoffen, daß durch die 
Gründung der Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften auch die Obſtkultur gefördert wird; 
denn es iſt ja garnicht hoch genug anzuſchlagen, wenn der Züchter unter allen 
Umſtänden einen ſicheren Abſatz für ſeine Erzeugniſſe hat. Es hätte aber in vielen 
Gegenden dazu beigetragen werden ſollen, erſt eine großartige Obſtkultur zu gründen; 
alsdann wäre die Obſtverwerthung ganz von ſelbſt entſtanden, ob allerdings von 
einem Privatmanne oder durch Zuſammentritt zu einer Genoſſenſchaft, das »iſt die 
Frage. Denn in den Gegenden, wo wir große Keltereien im Beſitz von einem be— 
fähigten Fachmanne haben, wird das Verlangen nach Genoſſenſchaftsobſtver⸗ 
werthungen kaum auftreten. Bei der Gründung von Obſtverwerthungs⸗Genoſſen- 
ſchaften iſt eben in vielen Fällen das Rechnen vergeſſen worden, und wenn ge= 
rechnet wurde, ſo doch häufig mit falſchen Faktoren, und ſo kann es uns weiter 
nicht wundern. daß die Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften trotz Unterſtützung der 
ſtaatlichen Behörden meiſt mit den ſchwierigſten Verhältniſſen zu kämpfen haben. 


Um mich noch beſſer zu informiren, habe ich vor ungefähr 3 Monaten 
ſämmtlichen Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften, deren Adreſſen ich auftreiben konnte, 
Fragebogen zugeſchickt. Ein kleiner Theil dieſer Anfragen iſt denn auch beantwortet 
worden, und beſonders die Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaft Uslar hat mich in der 
liebenswürdigſten und ausführlichſten Weiſe über die Verhältniſſe der Obſtver⸗ 
werthungs⸗Genoſſenſchaft unterrichtet. Nun die Ausfüllung der Fragebogen hat mir 
beſtätigt, daß der Stand der Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften überall ſehr ſchwierig 
iſt und an einen wirklichen Reinertrag vorläufig nicht gedacht werden kann. Da⸗ 
gegen iſt ja entſchieden auch ein ſegensreicher Einfluß von den Obſtverwerthungs⸗ 
Genoſſenſchaften ausgegangen. Dieſelben verhindern eine zu große Entwerthung 
mancher Obſtarten, insbeſondere der Aepfel von geringer Haltbarkeit, und tragen 
jomit auch zur Hebung des Obſtbaues bei. 


Einige der Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften haben auch den Bewohnern von 
Waldgegenden durch Verarbeitung der Beerenfrüchte eine Einnahmequelle erſchloſſen. 
Bei einer geringen Anzahl von Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften hat ſich jedoch 
gezeigt, daß ſie nicht lebensfähig waren, und wer „Möllers“ deutſche Gartenzeitung 
lieſt, hat auch häufig Gelegenheit gehabt zu hören, daß eine ganze Reihe von 
Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaſten ſich wieder aufgelöſt hat. | 

Ich will nun verſuchen die Gründe anzuführen, weswegen der Erfolg ein fo 
ungünſtiger iſt. | 

1. Die Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften find theilweiſe gegründet worden, ohne 
daß ein Bedürfniß in der betreffenden Gegend vorlag. 

2. Die Einrichtungen ſind von vornherein in einem zu großen Maßſtabe an⸗ 
gelegt worden. Die Betriebskoſten waren ſo hoch, daß man gezwungen 
war, große Quanten zu verarbeiten, die Produkte aber nicht abſetzen 
konnte. Es handelt ſich hierbei hauptſächlich um Obſtweine, und beſonders 
im Oſten hält es ſehr ſchwer, das Vorurtheil gegen Obſtweine zu über⸗ 
winden. 

3. Bei der Anlage ſind mehrfach fälſchlicher Weiſe alle möglichen Betriebs⸗ 
arten aufgenommen, jo Dörren, Geleefabrikation, Sauerkrautbereitung ꝛc., 
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trotzdem weder das zu dieſem Zwecke erforderliche Rohmaterial vorhanden, 
noch das bereitete Produkt zu angemeſſenen Preiſen abzuſetzen war. 

4. Bei einer ſolch neuen Induſtrie war es nicht immer möglich, die geeignete 
Leitung zu finden; beſonders ſchwierig wird die Sache noch dadurch ge⸗ 
macht, daß der Leiter nicht nur in den oft vielſeitigen techniſchen Zweigen 
bewandert ſein muß, ſondern ihm auch noch die ganze kaufmänniſche 
Führung und Arbeit obliegt. Man ſuche daher den Betrieb möglichſt 

„einfach zu geſtalten. Auch wäre es wünſchenswerth, wenn eine ſtaatliche 
Anſtalt noch mehr auf die Ausbildung in der Obſtverwerthung, beſonders 
in der Obſtweinbereitung eingerichtet würde; man dürfte die Beſucher 
alsdann auch nicht zwingen, dem Unterricht in Fächern zuzuhören, die 
nicht das geringſte Intereſſe für ſie haben. 

5. Es iſt auch im Intereſſe der Genoſſenſchaft wünſchenswerth, daß der 
Leiter größere Machtvollkommenheit bekommt; denn ſtatutenmäßig gehand⸗ 
habt, iſt das Ganze ein viel zu ſchwer beweglicher Apparat, da meiſt der 

Vorſtand und Aufſichtsrath, oft auch noch die Generalverſammlung erſt 
gültig beſchließen können. 

Zum Schluſſe möchte ich noch empfehlen, daß auch die Genoſſenſchaften darauf 
hinſtreben, den Obſtbau zu vereinfachen, insbeſondere dadurch, daß man weniger 
und geeignete Sorten in den richtigen Formen anpflanzt. Ich glaube, daß wir in 
dieſer Beziehung in Pr. Eylau auf dem richtigen Wege ſind, indem wir in unſeren 
Baumſchulen nur 6 Sorten Aepfel veredeln. Trotz dieſer geringen Sortenzahl 
haben wir im vorigen Jahre ungefähr 5000 Stämme verkauft und zwar haupt⸗ 
ſächlich in Halbſtammform. Sind erſt einmal in einer Gegend einzelne gute 
Sorten ſtark vertreten, alsdann wäre es auch möglich, den Obſthandel genoſſen⸗ 
ſchaftlich zu betreiben; während dieſes vorläufig noch eine ziemlich undankbare Sache 
iſt, wenigſtens in unſerer Gegend. 

Mögen die Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften Deutſchlands, die von den Jahren 
ihrer Gründung ab unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen gearbeitet haben, jetzt bald 
auch pekuniär den Lohn für ihre Arbeit erhalten, und laſſe man ſich durch die 
großen Mißerfolge, die man wohl größtentheils zu verzeichnen gehabt hat, nicht 
leichtſinnig zur Gründung von neuen Obſtverwerthungs⸗Genoſſenſchaften hinreißen, 
weil zu erhoffen ſteht, daß der Staatsſäckel ſich auch für ſie aufthut und ihnen die 
Gelder in den Schoß ſchüttet; ſondern man berechne ſich vorerſt, ob das Unter⸗ 
nehmen auch lebensfähig iſt. 0 

(Bravo!) 


Vorſitzender: 


Ne danke Herrn Direktor Denstorff für feinen Vortrag und frage, ob jemand 
zu demſelben das Wort wünſcht. 


Lorgus⸗Neuſtrelitz (früher Stralſund): 


Nur einige kurze Bemerkungen möchte ich bitten, mir zu erlauben. Die 
Quinteſſenz des Vortrages klingt doch dahin aus: welche Erfolge haben bisher die 
Obſtverwerthungsanſtalten gehabt. Der Herr Vorredner hat beſtätigt, daß ſie 
bisher eigentlich gar keine Erfolge gehabt haben, und das iſt dasjenige, was wir 
Alle wiſſen: ſo gut und edel der Zweck iſt, ſo wenig erfolgreich ſind bisher die 


Unternehmungen geweſen. Ich ftehe nun auf dem Standpunkt — und ich glaube, 
meine Herren, Sie theilen dieſen Standpunkt — daß es keine beſſere Verwerthung 
giebt, als die Verwerthung des Obſtes in Geſtalt des friſchen Obſtes. Das iſt die 
einfachſte und bei Weitem die beſte Verwendung, und wenn man fragt, wie man 
das am leichteſten bewerkſtelligen kann, ſo bin ich der Meinung: am beſten durch 
die Genoſſenſchaften, die bereits beſtehen, nämlich die Molkereigenoſſenſchaften. 
Und wenn es nun nicht dieſe ſind, dann mögen es andere, ähnliche Genoſſenſchaften 
ſein. Sie ſtehen in täglicher Verbindung mit dem Publikum, ſie haben ihre Wagen 
und ihre ſonſtigen Einrichtungen um ihre Waaren abzuſetzen. Dahin müſſen wir 
ſtreben, meine Herren, daß gerade die Molkereigenoſſenſchaften in erſter Linie für 
die Landwirthe das Obſt abſetzen. Wir haben ſolche Unternehmungen, zum Beiſpiel 
bei der Firma Bolle, Berlin, und wir haben hier in Weſtend die Quiſtorpſche Obſt⸗ 
verwerthungsanſtalt, die bahnbrechend nicht nur für Stettin, ſondern auch für 
weitere Kreiſe geweſen iſt. Dieſen Beiſpielen können wir nachfolgen, und dann, 
glaube ich, wird das Obſt ſchnell und leicht und ohne große Unkoſten für den 
Produzenten abgeſetzt werden können. 


Redakteur KUühn⸗Rixdorf: 

Meine Herren, man ſoll nicht, auch bei Genoſſenſchaften, das Kind mit dem 
Bade ausſchütten. Wir haben viele Genoſſenſchaften in Deutſchland, die ſehr gut 
proſperiren und ſehr viel genutzt haben. Vorſicht muß natürlich infofern angewandt 
werden, als man nur da Genoſſenſchaften gründen kann, wo man Obſt hat; 
Gründungen an anderer Stelle ſind verfehlt. Als eine der Genoſſenſchaften, die 
ganz offenbar erheblichen Nutzen geſtiftet hat, nenne ich Ihnen die in Obernburg 
am Main. Dort war früher für Aepfel überhaupt kein Verkauf möglich, die nächſten 
Preſſer thaten alles Mögliche, um die Aepfel möglichſt billig zu bekommen, und 
die Folge war, daß der Obſtbau durchaus nicht lohnen konnte. Jetzt hat es 
Obernburg dahin gebracht, daß der durchſchnittliche Preis der Aepfel ſich auf 7 Mark 
pro 50 kg erhöhte; allerdings iſt die Apfelweinproduktion ſeit der Zeit, als man ges 
nügende Preiſe für die Aepfel erzielte, zurückgegangen, und ich halte es auch für 
vollſtändig berechtigt; denn es war eigentlich nur und kann nur der Zweck einer 
Genoſſenſchaft ſein, die Preiſe ſo zu ſteigern, daß der Obſtbau lohnt. Kann 
man Rohobſt zu genügend guten Preiſen verkaufen, ſo iſt das meines Erachtens 
bei Weitem die beſte Verwerthung. Ich meine daher, meine Herren, daß es auch 
jetzt noch nicht von der Hand zu weiſen iſt, Genoſſenſchaften zu gründen. 

Ich will Ihnen ein Beiſpiel dafür aus der Praxis mittheilen. In dieſem 
Jahre, und auch ſchon im vorigen Jahre, hatte ſich der Verband deutſcher Frucht⸗ 
ſaftpreſſer zuſammengethan, um auf die Preiſe zu drückeu. In dieſem Jahre hat 
er es dadurch gethan, daß er ſeinen Mitgliedern empfohlen hat, in den erſten 
8 Tagen der Himbeerernte keine Himbeeren zu kaufen, ſondern zu warten bis zur 
zweiten Woche der Ernte. Natürlich konnten die Züchter ihre Himbeeren nicht 
aufheben nnd wären gezwungen geweſen, zu jedem Preiſe zu verkaufen, wenn nicht 
zufälliger Weiſe eine Nachfrage aus dem Auslande gekommen wäre. Es ſind 
nämlich in dieſem Jahre maſſenhaft Himbeeren nach England und Holland exportirt 
worden. Wäre es aber nicht der Fall geweſen, ſo hätten die Herren unbedingt 
ihren Zweck erreicht, und ich meine, da ſollte die Genoſſenſchaft eingreifen und ein 
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Korrektiv für die Preisbildung ſein. Wenn eine Genoſſenſchaft genügend Obſt und 
eine zuverläſſige Leitung hat, dann ſoll ſie weiter auch das Obſt in der Weiſe ver⸗ 
werthen, wie es ſich am vortheilhafteſten verwerthen läßt, und vor allen Dingen 
ſollte ſie das Abfallobſt verwerthen. Das ſind ſo die Geſichtspunkte, unter denen 
ich die Gründung von Genoſſenſchaften auch heute noch für ſehr zweckmäßig und 
nützlich halte. | 


Meine Herrn, ich will Ihnen übrigens hier nebenbei ein neues Glas zeigen, 
welches in Amerika weit verbreitet und jetzt in Deutſchland eingeführt worden 
iſt. Das Glas wird durch Maſchinenarbeit hergeſtellt, es iſt nicht Handarbeit und 
infolgedeſſen ganz bedeutend billiger als unſere Gläſer, die durch Handarbeit her⸗ 
geſtellt werden. Das Glas iſt aber auch bedeutend exakter gearbeitet und im 
Gebrauch ſehr zuverläſſig. Das Glas wird gefüllt, der durch eine Klammer ge⸗ 
haltene Deckel aufgelegt, dann wird es im Waſſerbade gekocht und ſchließt dann von 
ſelber ſo zuverläſſig, daß der Deckel überhaupt nicht entfernt werden kann, ſo lange 
er nicht durchſtochen wird. Der Deckel muß, wenn der Inhalt gebraucht werden ſoll, 
zerſtört werden. Die amerikaniſchen Fabrikanten ſagen: wir wollen unſere Gläſer 
nicht verkaufen, damit jede Hausfrau ſich Konſerven in den Gläſern bereiten kann; 
es giebt aber auch Gläſer für den Haushalt, welche wiederholt benutzt werden 
können. Dieſe amerikaniſchen Maſchinengläſer werden jetzt auch in Deutſchland 
eingeführt. Es hat ſich in Berlin ein Glasmaſchinen⸗Syndikat gebildet, domizilirend 
Zimmerſtraße 83. Der Verſchluß der amerikaniſchen Gläſer, die jetzt in Deutſch⸗ 
land vertrieben werden, iſt ein deutſcher Verſchluß, es iſt derjenige des Herrn Regierungs⸗ 
baumeiſters Schiller, der früher in Godesberg wohnte und dort eine Verſchlußfabrik 
hat. Ein derartiges Glas koſtet mit Deckel 12 Pf. ohne den Bügel, ein Glas in 
doppelter Größe 16 Pf. u. ſ. w. Der Bügel iſt ja nur Handwerkszeug zum Füllen, 
und wenn das Glas kalt iſt, kann der Bügel entfernt und zu einem anderen Glaſe 
benutzt werden. Um Ihnen übrigens zu zeigen, wie feſt ein ſolcher Verſchluß hält, 
geſtatten Sie, daß ich hier in dem Glaſe eine kleine Feuersbrunſt etablire. Ich 
thue weiter nichts, als daß ich das Papier mit einem Zündholz auftede, es in das 
Glas lege und ausgehen laſſe, dann habe ich einen luftleeren Raum, und der Deckel 
ſchließt, daß er nicht mehr geöffnet werden kann. Ich gebe das Glas herum und 
bitte Sie, nun den Verſuch zu machen, ob Sie es öffnen können. | 


Ich will hinzufügen, daß im vorigen Jahre in Amerika von dieſen Gläſern 
800 Millionen Stück verwendet worden ſind. Ich will weiter hinzufügen, daß der 
Amerikaner der Erſte geweſen iſt, der uns mit Blechbüchſen entgegentrat; er iſt 
aber jetzt ſo weit gekommen, daß er ſeinem Publikum zeigen will, was er verkauft, 
während manche unſerer Konſervenfabriken gewöhnlich in der Lage ſind, nicht zeigen 
zu wollen, was ſie verkaufen. Sie geben z. B. Büchſen mit Bohnen, in denen ſehr 
viel Waſſer iſt und in dieſem Waſſer ſehr wenig Bohnen umherſchwimmen. Wenn 
jemand in einen Laden geht und Konſerven kaufen will, ſo kauft er ganz ſicher nur, 
wenn er ſich vorgenommen hat, eine ganz beſtimmte Sorte von Konſerven zu kaufen. 
Wenn aber eine unſerer Damen in einen Laden kommt und ſieht in den durch⸗ 
ſichtigen Büchſen Konſerven, z. B. Spargel oder Obſt, die ihr gefallen, die ihr nach 
jeder Richtung zuſagen, ſo wird ſie ſchon durch das Glas, welches ihr den Anblick 
der Konſerven erlaubt, zum Kauf veranlaßt, und ich meine, das iſt ein Zweck, den 


u BT 


wir auch hier im Auge behalten Könnten, um auch in Deutſchland die Blechbüchſe 

durch das Konſervenglas zu erſetzen, wie es der Amerikaner mit beſtem Erfolge thut. 
(Zuruf: Was koſtet der Bügel?) 

Das weiß ich nicht genau, er wird aber nur eine Kleinigkeit koſten. 


Berichterſtatter, Obſtverwerthungsgenoſſenſchafts direktor 

denstorf⸗Preuß.⸗Eylau: 

Es iſt mir ſehr intereſſant geweſen, zu hören, daß die Obſtverwerthungs⸗ 
Genoſſenſchaft Obernburg beſſere Reſultate erzielt haben ſoll, “ als alle anderen 
Genoſſenſchaften. Ich würde in der Lage geweſen ſein, dieſe Reſultate hier mitzu⸗ 
theilen, wenn die Genoſſenſchaft auf meine Rundfrage geantwortet hätte. Vielleicht 
iſt es möglich, daß der Herr Vorredner uns die Frage beantwortet. Ich habe 
ſeiner Zeit auch nach Obernburg Fragebogen beſchickt und möchte die Bitte an den 
Herrn Vorredner richten, falls er geneigt dazu iſt, dieſe Frage, die mir von Obern- 
burg nicht beantwortet worden iſt, ſeinerſeits zu beantworten. Es wäre doch 
hübſch, wenn uns der Erfolg der Genoſſenſchaft hier vielleicht zahlenmäßig dargelegt 
werden könnte. 

Redakteur Aühn⸗Rixdorf: 

Ich kann nach dieſer Richtung nur mittheilen, daß im vorigen Jahre in 
einer Zeitung, die ich nicht nennen mag, auf Obernburg exemplifizirt wurde, und 
daß im vorigen Jahre geſagt wurde: Obernburg iſt auch eine der Genoſſenſchaften, 
die beinahe in der Pleite ſtehen. Weil ich die Herren dort leider kenne, habe ich 
hingeſchrieben, und die Herren haben mir einfach zurückgeſchrieben: wir haben für 
unſer Obſt 2,50 Mark erhalten. 

Vorſitzender: 


Ich muß den Herrn Redner doch bitten, nicht ohne Weiteres das Wort 
zu nehmen, ſondern erſt zu warten, bis es ihm ertheilt wird; es u verſchiedene 
andere Herren vorgemerkt. 


Redakteur Kühn ⸗Rixdorf: 
Ich glaubte, es wäre mir ertheilt worden. 


| Vorſitzender: 
Nein, das iſt nicht der Fall. 


Redakteur Kühn ⸗Rix dorf: 
Dann verzichte ich ſelbſtverſtändlich. 


Vorſitzender: 


Es ſind, wie geſagt, noch eine Reihe von Rednern gemeldet, die erſt gehört 
werden müſſen. Außerdem iſt aber auch Schluß beantragt. Gemeldet ſind noch 
die Herren Ewers, Ott, Jokiſch, Möller und Rebholz. Ich frage, ob Sie dieſe 
Herren noch hören wollen? 


Geh. Regierungsrath, Profeſſor Dr. Wittmack⸗ Berlin: 
Ich bitte, alle dieſe Herren noch zu hören; denn ich halte dieſe Frage für 
außerordentlich wichtig, wenn ſie leider auch heute wohl faſt in negativem Sinne 
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entſchieden werden wird, daß wir ſie nicht kurzer Hand abthun können. Ich bitte 
alſo, wenigſtens die zum Worte gemeldeten Redner noch zu hören und auch noch 
Herrn Kühn, wenn er auch noch nicht vorgemerkt war. 

(Zuſtimmnung.) 


Vorſitzender: 


Wenn niemand widerſpricht, werden wir nach dem Antrage des Herrn Geheim— 
raths Wittmack verfahren. 


e TCCCCCCCffTTT 
Denstorf Preuß.⸗Eylau: 

Meine Bitte ging dahin; ich wollte mir nur von Herrn Kühn die Zahlen 
geben laſſen, mit denen er das, was er von der Genoſſenſchaft Obernburg geſagt 
hat, belegen kann. Ich bin der Meinung, daß die Zahlen nicht vorliegen, oder daß 
es doch nur mit Hülfe des Staates möglich een iſt, die Geſchichte vorläufig 
rentabel zu machen. 


Provinzialobſtbauwanderlehrer Ewers⸗Zoppot: 


Ich glaube, an dem etwas plötzlichen Aufſchwung unſerer Obſtverwerthung 
iſt eigentlich Herr Semmler ſchuld mit ſeinem Werk: Die nordamerikaniſche Konkurrenz, 
welches wohl die meiſten von Ihnen kennen. Da hat er den berühmten Satz auf⸗ 
geſtellt: das Herzübel des deutſchen Obſtbaues iſt das Fehlen einer rationellen 
Obſtverwerthung, — und nach dieſem Satz hat man ſich dann bemüht, dieſem 
Herzübel abzuhelfen und eine Obſtverwerthung ins Leben zu rufen, ohne zu prüfen, 
ob wir auch nur annähernd ähnliche Verhältniſſe haben, wie ſie in Amerika vorliegen. 
Die Verhältniſſe liegen aber bei uns ganz anders. Bei dem Obſtbau, den wir 
haben, und bei den Grundſätzen, wie wir ihn betreiben, wo er durchweg nur Lieb⸗ 
haberei iſt, iſt die Nachahmung des amerikaniſchen Beiſpiels meiner Meinung nach 
einfach ein Ding der Unmöglichkeit, wenn wir nicht erſt das Fundament legen und 
uns klar darüber werden, was ein rationeller Obſtbau iſt und was Liebhaberei iſt, 
können wir an eine rationelle Obſtverwerthung überhaupt nicht denken. Ich nehme 
von dieſer Regel vielleicht nur die Obſtweinbereitung aus; die iſt aber nur auf ganz 
beſtimmte Diſtrikte angewieſen, weil der Konſum von Obſtwein ein beſchränkter iſt. 
Ich möchte Sie wirklich einmal bitten, meine Herren, auf einer nächſten Verſammlung 
gründlich die Grundlagen unſeres ganzen Obſtbaues zu beſprechen. Wenn man 
jahrelang zunächſt mit regem Eifer und ſpäter mit noch regerer Selbſterkenntniß 
ſich der Förderung des Obſtbaues berufsmäßig gewidmet hat, kommt man ſchließlich 
zu der Ueberzeugung, daß wir vom Obſtbau noch recht wenig verſtehen, daß wir 
das Beſte noch garnicht wiſſen. Ich glaube daher nicht, daß bei unſerer Obſt⸗ 
verwerthung irgend etwas Weſentliches herauskommen wird, weil wir dann immer 
chon beim Dache ſind, ohne daß wir für das Gebäude überhaupt ein ul haben. 


Baumſchulbeſitzer Ott⸗ Miltenberg: 
Ich möchte nur die Frage erörtern, was bei einem rationellen Obſtbau in 


Betracht kommt und wie eine Pflanzung geſchehen muß. 
(Rufe: Zur Sache!) 
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Ich habe dieſe Frage nur berührt, weil der Herr Vortragende auf die Halb- 
hochſtammkultur zurückgekommen iſt, jedenfalls in Anbetracht der Rede des Herrn 
Gartendirektors Lauche, welcher nur die Hochſtammkultur für Rittergutspflanzungen 


befürwortete. 
(Rufe: Zur Sache!) 


Vorſitzender: 


Ich möchte auch dem Herrn Redner anheimgeben, ſich u an die Sache 


zu halten. — Sie verzichten? 
(Zuſtimmung.) 

Herr Jokiſch verzichtet auch. 

Redakteur, Stadtrath möller⸗Erfurt: 

Meine Herren, ich darf wohl annehmen, daß Sie nicht geneigt ſind, einen 
langen Vortrag zu hören und ſich Empfehlungen von Produkten der Glasfabrikation 
und dergleichen Dingen geben zu laſſen. 

( Heiterkeit.) 

Der Anlaß, der mich dazu geführt hat, das Wort nochmals zu erbitten, iſt 
der, daß vorhin von einem Redner behauptet worden iſt, es gäbe immerhin noch 
eine Reihe von Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften, die gute Erfolge erzielt hätten. 
Das ſtimmt nicht, es giebt keine einzige. Gerade Obernburg, das man uns ſo oft 
vorreitet, iſt ſeit einer Reihe von Jahren ſo kreuzlahm geworden, daß man es wirklich 
nachgerade im Stalle laſſen ſollte. Wer ſich näher dafür intereſſirt — und man 
darf doch wohl billigerweiſe immer vorausſetzen, daß jemand, der über eine Sache 
ſich öffentlich vernehmen läßt, über die Dinge wenigſtens einigermaßen orientirt 
iſt. — Alſo, wer ſich über die Verhältniſſe in Obernburg informiren will, dem 
empfehle ich, ſich an die Adreſſe des geiſtlichen Herrn zu wenden, deſſen Namen 
mir augenblicklich entfallen iſt. 

(Zuruf: Pencker!) 

Der Herr hat ſchon vor längerer Zeit an eine Reihe von Freunden ſeines 
Unternehmens ſehr umfangreiche Ausarbeitungen geſandt, in denen er die Unhalt⸗ 
barkeit des Obernburgers Unternehmens ſehr ruhig und ſehr ſachlich und über: 
zeugend darlegte. Er wird auf Erſuchen eines Intereſſenten ihm dieſes Schriftſtück 
gern überlaſſen, und Sie haben dann die beſte Gelegenheit, ſich durch die Aus⸗ 
führungen eines ſolchen durchaus einwandsfreien, in alle Einzelheiten eingeweihten 
und begeiſterten Förderers des Obſtbaues über die haltloſe Lage von Obernburg zu 
unterrichten. 

Nun glaube ich, annehmen zu dürfen, daß die Frage, die hier heute behandelt 
worden iſt, ein allgemeines Intereſſe hat, und da möchte ich ſchließen mit der 
Bitte, an den Herrn Vortragenden — und ich glaube, da der Zuſtimmung des 
Pomologen⸗Vereins ſicher ſein zu können, — daß, nachdem er einmal in die Er⸗ 
mittelungen über die geſchäftliche Lage der Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften ein⸗ 
getreten iſt, er ſich nunmehr auch weiter bemühen möge, um eine ausreichende 
Grundlage zu ſchaffen für eine eingehende Klarlegung der Verhältniſſe der deutſchen 
Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften, und das Reſultat feiner Ermittelungen der Oeffent⸗ 
lichkeit übergiebt. Wir werden dann, wenn der Herr Vortragende unſerem Erſuchen 
folgt, einmal die Urſachen zu prüfen haben, die dazu geführt haben, daß alle 
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deutſchen Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften ausnahmslos keine Erſolge erzielt haben, 
dann werden wir auch in richtiger Weiſe als bisher eine Grundlage für die Be⸗ 
urtheilung der Frage gewinnen, ob es ſich nun überhaupt noch lohnt, mit weiteren 
Empfehlungen zur Gründung ſolcher Genoſſenſchaften an die Oeffentlichkeit zu treten. 
Ich will hier gleich für meine Perſon von vornherein erklären, daß für mich die 
Frage abgeſchloſſen iſt. Meine Ueberzeugung iſt es ſchon ſeit langer Zeit geweſen, 
daß in der Art wie die Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften zu arbeiten ſich bemühten, 
für die Genoſſenſchafter — und das ſind ja doch nicht zu überſehende Hauptperſonen 
bei einem ſolchen Unternehmen — nichts herauskommt, indem man Anregungen 
giebt, Obſtbäume anzupflanzen. Aber das kann auch in weniger koſtſpieliger Art 
geſchehen und in einer Form, die weniger Enttäuſchungen für die Betheiligten 
bringt. Wir werden für eine lange Reihe von Jahren uns noch bemühen müſſen, 
die Wege umzugeſtalten und die Mittel zu vervollkommnen, die uns dazu führen, 
das Friſchobſt möglichſt vortheilhaft zu verkaufen, vorausgeſetzt, daß wir es über⸗ 
haupt erſt haben. N 


Redakteur Uühn⸗Rixdorf (perſönlich): | 

Meine Herren, ob dem Herrn Möller die Empfehlung eines Glasfabrikanten 
gefällt oder nicht, läßt mich vollſtändig gleichgültig. Ich will nur konſtatiren, 
daß es meinerſeits ohne jedes perſönliche Intereſſe geſchehen iſt. Ich will weiter 
bemerken, daß ich nicht etwa auf Hörenſagen hin das, was ich Ihnen von Obern⸗ 
burg mittheilte, geſagt habe, ſondern daß ich vor zwei Jahren die Abſchriften der 
amtlichen Bilanz bekommen habe. Ich meine, das muß genügen, wenn man etwas 
Derartiges mittheilt, und es iſt doch nachgewieſen, daß das Frühobſt früher 2 Mark 
und daß es in der letzten Zeit 9 Mark gekoſtet hat, und es iſt in der Bilanz ferner 
geſagt: weiter habe Obernburg nichts gewollt, als die Obſtpreiſe zu heben; daß ſie 
in der Fabrikation dort zurückgegangen ſind, erachte ich nur als ſelbſtverſtändlich. 


Obſtbau⸗Konſulent Rebholz⸗München: 

Meine ſehr geehrten Damen! Hochgeehrte Herren! Ich glaube, die Mittheilungen 
des Herrn Vorredners bezüglich der Obſtverwerthungsgenoſſenſchaft in Obernburg 
am Main ſind doch etwas zu roſig gehalten. Ich hatte Gelegenheit, im Miniſterium 
des Innern in München mich davon zu überzeugen, daß aus dem Aktenmaterial, 
das dort durchgelaufen iſt, und weiter auch aus der Denkſchrift, die der Herr 
Benefiziat Pencker ausgearbeitet hat, hervorgeht, daß die Obſtverwerthungsgenoſſen⸗ 
ſchaft ein ſehr großes Sorgenkind unſerer bayriſchen Regierung iſt. Große Summen 
hat ſie ſchon verſchlungen, und wenn Herr Benefiziat Pencker nicht ein ſo außer⸗ 
ordentlich liebenswürdiger Verkäufer wäre — wer mit ihm in Berührung gekommen 
iſt, hat ja kaufen müſſen — und die ganze Arbeit unentgeltlich beſorgt, wäre es 
eine große Frage geweſen, ob dieſe Obſtverwerthungsgenoſſenſchaft überhaupt weiter 
hätte beſtehen können. Die Erfahrungen, die wir gemacht haben, zeigen uns ſo 
recht, daß man bei der Gründung von .. vorſichtig 


ſein muß 

(ſehr richtig!) 
und daß man alle einſchlägigen Fragen auf das Sorgfältigſte erwägen muß, daß 
man langſam vorgehen und von unten herauf bauen muß; eine ſolche 
Genoſſenſchaft ſoll ſich von innen heraus entwickeln, und wenn das alles beobachtet 


3 m 


wird, dann, meine Herren, glaube ich, wird man vielleicht manchen Fehlern 
vorbeugen können. 


(Bravo!) 
Vorſitzender: | 
Die Diskuſſion iſt geſchloſſen. Es iſt, wenn ich recht verſtanden habe, der 
Wunſch geäußert worden, Herrn Direktor Denstorff zu bitten, feine Aeußerungen zu 
veröffentlichen. Aber das erübrigt ſich, da ja alles, was hier verhandelt wird, in 
den Bericht hineinkommt. 


Redakteur, Stadtrath Möller: Erfurt (zur Geſchäftsordnung): 
Darum handelt es ſich nicht; ich möchte vielmehr, daß Herr Direktor Denstorff 
in amtlicher Form erſucht wird, ſeine Ermittlungen fortzuſetzen und dieſe ſeine 
weiteren Ermittlungen zu veröffentlichen. 


Vorſitzender: 


Damit ſind Sie wohl Alle einverſtanden, meine Herren. 
(Zuſtimmung.) | 
Damit iſt der Gegenſtand erledigt, und wir kommen nun zu Nummer 13: 


Welche Erfolge haben bisher die Obſtmürkkle gehabt? 


Ich bitte Herrn Kgl. Obergärtner Junge uns ſeinen Bericht darüber zu 
erſtatten. | | | 


Berichterſtatter Kgl. Obergärtner Junge⸗Geiſenheim: 

Meine Herren, die Einrichtung der Obſtmärkte beſteht in verſchiedenen 
Gegenden und an verſchiedenen Orten Deutſchlands ſchon ſeit längerer Zeit, und da 
Obſtmärkte, wie aus den Berichten und Zeitſchriften zu entnehmen iſt, auch noch 
an anderen Ortſchaften und in anderen Gegenden errichtet werden ſollen, ſo dürfte 
die Beantwortung der Frage: „welche Erfahrungen ſind bisher mit der Einrichtung 
von Obſtmärkten gemacht worden?“ von beſonderer Wichtigkeit ſein. 

Obwohl mir nun eigene Erfahrungen, die ich in Bezug auf die Obſtmärkte 
gemacht habe, zur Verfügung ſtehen, und obwohl ich mich bisher bemühte, durch 
den Beſuch der Obſtmärkte in Frankfurt, Mainz, Wiesbaden, Bühl, Keſtert, Ems 
und Limburg den Verlauf derſelben genau kennen zu lernen, ſo habe ich es doch 
für nöthig erachtet, um an dieſer Stelle ein allgemeines Bild über die augenblick⸗ 
liche Lage zu geben, weitere Umfrage zu halten. Zu dieſem Zweck wurden an alle 
diejenigen Ortſchaften Fragebogen verſandt, wo bereits, ſoweit dies uns in Geiſen⸗ 
heim bekannt geworden war, Märkte abgehalten worden ſind. Dieſe Fragebogen 
gelangten zum Theil direkt an die Landwirthſchaftskammern, zum Theil an ſolche 
Perſonen, von denen wir von vornherein ein unparteiiſches und beſtimmtes Urtheil 
erwarten konnten. Es ſind im ganzen 51 Fragebogen verſaundt worden; davon 
kamen 37 beantwortet zurück, 8 mit dem Vermerk: es liegen noch keine Erfahrungen 
vor und 6 blieben unbeantwortet. Wenn nun auch verſchiedene Fragebogen nicht 
in der erwarteten Weiſe Erledigung gefunden haben, ſo enthielten doch eine ganze 
Anzahl derſelben recht werthvolle Angaben, wofür den Herrn Berichterſtattern 
nochmals an dieſer Stelle der beſte Dank ausgeſprochen ſein möge. Dieſe Berichte 
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find mit meinen eigenen Erfahrungen und Anſchauungen zuſammen verarbeitet und 
den nachfolgenden Ausführungen zu Grunde gelegt. N 
Ich will mein Referat gliedern in folgende Punkte: 
1. welche Vortheile haben bisher die Obſtmärkte gezeitigt? 
2. welche Nachtheile haben ſich bisher geltend gemacht? und 
3. gleichſam als Schlußfolgerung: ſind die Obſtmärkte eine empfehlens⸗ 
werthe Einrichtung und wie kann eventuell den bisherigen Mängeln 
abgeholfen werden? 

Ich ſchicke gleich voraus, daß an verſchiedenen Stellen ſehr günſtige Erfahrungen 
geſammelt wurden, die Anlaß dazu gegeben haben, die Obſtmärkte dauernd beizu⸗ 
behalten. Demgegenüber ſind jedoch wieder an anderen Orten ſo ſchlechte Erfolge 
zu verzeichnen geweſen, daß man die Märkte wieder aufgegeben hat. In Zeitſchriften 
und Berichten hat man bisher faſt ausſchließlich nur Gutes über die Obſtmärkte 
gehört, von Klagen war ſelten oder überhaupt nicht die Rede; gerade aus dieſem 
Grunde dürfte eine eingehende Beantwortung der geſtellten Fragen von größter 
Wichtigkeit ſein, um hieraus die nöthigen Schlüſſe für die Zukunft zu ziehen. 

Betrachten wir alſo zunächſt die Vortheile, welche bisher die Obſtmärkte 
gezeitigt haben. Es kommen da zwei Parteien in Betracht, der Käufer und der 
Verkäufer. Aus faſt allen Berichten geht hervor, daß die Obſtmärkte den großen 
Vortheil mit ſich brachten, daß gerade in obſtreichen Jahren ein beſſerer Abſatz und 
beſſere Preiſe für Obſt erzielt wurden, wodurch die Obſtzüchter ſelbſt immer mehr 
den Werth und die Bedeutung der Obſtproduktion kennen lernten. Da für gute 
Sorten in guter Waare und beſter Verpackung ſtets höhere Preiſe erzielt wurden, 
ſo werden die Züchter am wirkſamſten auf die empfehlenswertheſten und beſtbezahlten 
Sorten aufmerkſam gemacht und ſo lernen ſie erkennen, welche Bedeutung eine 
ſachgemäße Sortierung und Verpackung beſitzt. Indirekt können ſomit die 
Obſtmärkte als ein vorzügliches Belehrungsmittel für die Obſt⸗ 
züchter angeſehen werden, welches mehr nutzt als vieles Andere. 

Doch auch für die Käufer waren dieſe Obſtmärkte von Vortheil. Jeder, 
ſelbſt der kleine Privatmann kann ſeinen Bedarf decken und er iſt in der Lage, eine 
Auswahl des Obſtes je nach dem vorliegenden Verwendungszweck zu treffen. Der 
Hauptzweck, der den Obſtmärkten zu Grunde liegt, iſt ja der, den Züchter mit dem 
Abnehmer direkt in Verbindung zu bringen, ſodaß jeder hieraus ſeinen Nutzen 
ziehen kann. 

Es wäre nun ſehr erfreulich, wenn dieſe Einrichtung der Obſtmärkte den 
geſtellten Erwartungen vollſtändig entſpräche und wenn nur von Vortheilen die 
Rede ſein könnte; doch wie ich ſchon kurz andeutete, haben ſich bisher auch Mängel 


und Unzuträglichkeiten geltend gemacht, die nun als ſolche wieder einer beſonderen 


Beſprechung bedürfen. 

| Ehe ich mich aber auf die Schilderung dieſer Mängel einlaſſe, möchte ich 
als von beſonderer Wichtigkeit hervorheben, daß ein großer Unterſchied beſteht 
zwiſchen den Märkten obſtreicher Gegenden und den Obſtmärkten ſolcher Ortſchaften 
bezw. Gegenden, in denen verhältnißmäßig noch wenig Obſt herangezogen wird. 
Die erſteren, d. h. die Märkte obſtreicher Gegenden ſind eine Sache ganz für ſich, 
wofür ich nur als Beiſpiel den Ihnen ſicherlich bekannten Markt von Bühl an⸗ 
führen will, ferner den Markt in Keſtert und Kamp a. Rh., die Märkte in der 
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Pfalz, in Weiſenheim und Freinsheim, die Märkte in verſchiedenen Orten 
Württembergs u. ſ. w. 

ö Ich habe mir von einigen Orten Material verſchafft, welches am beſten zu 
erkennen giebt, auf welcher hohen Entwickelungsſtufe der Obſtbau in den betreffenden 
Gegenden ſteht. So wurde mir von der Bürgermeiſterei Kamp auf meine Anfrage 
geantwortet, daß der durchſchnittliche Abſatz von Friſchobſt, und zwar faſt aus⸗ 
ſchließlich nur Kirſchen und in zweiter Linie Aprikoſen, 5000 Centner begträgt und 
daß die durchſchnittliche Einnahme im Jahre 95 000 Mark ausmacht. Aus dem 
Berichte iſt zu entnehmen, daß hier in einzelnen Jahren ſogar annähernd das 
Doppelte eingenommen wird. Dieſe Zahl ſagt uns ſchon, daß in dieſer Ortſchaft, 
die eine Einwohnerzahl von nur 1650 hat, der Obſtbau auf einer ganz außer⸗ 
ordentlich hohen Entwickelungsſtufe ſteht. Ich habe weiterhin noch einige Mit⸗ 
theilungen vorliegen aus Freinsheim in der Pfalz; einer Ortſchaft, die bekannt iſt 
durch ihre Kirſchenkultur. Es wurde mir mitgetheilt, daß der Baumbeſtand in 
Freinsheim 35 000 Stück beträgt. Die Einwohnerzahl beläuft ſich auf 2462, 
durchſchnittlich werden jährlich 12 000 Centner Obſt verkauft, die durchſchnittliche 
Jahreseinnahme beträgt 150 000 Mark, und es giebt Perſonen, die eine Einnahme 
nur aus Obſt von 2⸗ bis 5000 Mark zu verzeichnen haben. Die Herren haben 
ſicherlich auch fchon von dem Obſtmarkt in Bühl gehört. Ich will einige Zahlen 
anführen, die zur Genüge kennzeichnen, in welcher Ausdehnung dort die Märkte 
abgehalten werden. Es bezifferte ſich nach genauen Notizen auf der Station Bühl 
die Ausfuhr im Jahre 1900 auf 61 200 Centner, im Jahre 1901 auf 40 375 
Centner und im Jahre 1902 auf 54 524 Centner. | | 

Meine Herren, das find Zahlen, die uns zur Genüge zeigen, in welch 
ausgedehnter Weiſe der Obſtbau in dieſen Ortſchaften betrieben wird. Die Zahlen 
ſagen uns aber auch, zumal, wenn wir ſie mit der Einwohnerzahl der betreffenden 
Ortſchaften vergleichen, daß es nothwendig iſt, zum Abſatz dieſer gewaltigen Obſt⸗ 
mengen von außerhalb Abnehmer heranzuziehen, und das trifft auch in der That 
zu. Die Ortſchaften, die ich angeführt habe — es könnten noch verſchiedene andere 
namhaft werden — ſind Plätze für die Händler, da dieſe nur auftreten können, 
wo beſtimmte Sorten, beſtimmte Obſtarten in guter Qualität und in größeren 
Mengen aufzukaufen find. Wenn man auch fonft bei der Einrichtung der Obſt⸗ 
märkte im allgemeinen die Abſicht verfolgt, den Zwiſchenhandel auszuſchalten, ſo 
kann doch in ſolchen obſtreichen Gegenden derſelbe garnicht entbehrt werden; und 
daß die Obſtzüchter ſich dabei ſehr gut ſtehen, dafür liefern dieſe Märkte den beſten 
Beweis. Man braucht den Verlauf dieſer Märkte nur einmal genau zu verfolgen 
— ich habe es ſtets mit großem Intereſſe gethan —, dann bekommt man ein 
richtiges Bild davon, was man unter „Obſthandel“ verſteht. Man ſieht auch, 
in welch' vortheilhafter Weiſe der Händler auf den Obſtzüchter einzuwirken vermag; 
man ſieht, wie das Geſchäft ſich gut entwickelt und welches Vertrauen es und 
Verkäufer zu einander haben. 

Wie ich ſchon andeutete, wäre es jedoch verkehrt, dieſe Art von Märkten 
als Vorbild für die Märkte ſolcher Ortſchaften hinzuſtellen, in welchen der Obſtbau 
noch auf einer verhältnißmäßig niedrigen Entwicklungsſtufe ſteht. Man braucht 
hier kein Bedenken zu hegen, daß der ohne Zweifel oft zu ſchnell in Acht und 
Bann geſprochene Obſthändler erſcheint, denn es iſt in ſolchen kleinen Ortſchaften, 
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wo verhältnißmäßig wenig Obſt herangezogen wird, kein Einkaufsgeld für ihn; er 
muß viel Obſt in wenigen beſtimmten Sorten haben, was auf ſolchen kleinen Märkten 
nicht geboten wird. Wir wollen nur die Hoffnung ausſprechen, daß es im Laufe 
der Zeit bei der vermehrten Anpflanzung von Obſtbäumen ſo weit kommt, daß nach 
dem Vorbilde der ſoeben angeführten Ortſchaften auch noch in anderen Gegenden 
ähnliche Märkte eingerichtet werden können. Vor der Hand wird man aber in 
ſolchen kleinen Ortſchaften von dieſer Art der Einrichtung abſehen müſſen, man 
wird ſich direkt mit dem Abſatz an Privatleute zu beſchäftigen haben, und dem⸗ 
gemäß wird auch der Obſtmarkt einzurichten ſein. a 


Wenn ich jetzt auf die Mängel zu ſprechen komme, ſo habe ich dabei nur die 
kleinen Obſtmärkte im Auge. Die großen Obſtmärkte in obſtreichen Gegenden, 
an den Haupthandelsplätzen laſſe ich ganz außer Betracht. Da habe ich zunächſt 
als ein Mangel hervorzuheben, daß Obſtmärkte an einzelnen Orten verfrüht ein⸗ 
gerichtet ſind, inſofern, als die Nachfrage nach Obſt auf dieſen Märkten 
eine bei weitem größere iſt als das Angebot. Es iſt dies darauf 
zurückzuführen, daß im allgemeinen noch zu wenig Obſt herangezogen wird, oder 
daß die Obſtmärkte von den Obſtzüchtern noch zu wenig beſchickt werden und daß 
ſie dieſer Einrichtung noch nicht das nöthige Intereſſe und Vertrauen entgegenbringen. 


Es wird auch häufig von Seiten des Publikums über zu hohe Preiſe 
geklagt, die hier und da auf den Obſtmärkten gefordert werden. Es liegt ja 
wohl im Intereſſe der Obſtzüchter — und das iſt ja auch der Zweck der Märkte —, 
daß die Obſtzüchter ihr Obſt möglichſt vortheilhaft abſetzen können und daß fie 
möglichſt hohe Preiſe dafür erzielen. Auf der andern Seite iſt es jedoch auch 
nothwendig, mit der zweiten Partei, dem konſumirenden Publikum, zu rechnen, 
inſofern, als dieſes wieder ein Intereſſe daran hat, daß die Preiſe eine beſtimmte 
Grenze nicht überſchreiten. Sobald einmal zu hohe Preiſe gefordert werden, muß 
das Publikum das nöthige Zutrauen und Intereſſe an dieſer Einrichtung verlieren, 
von der er Du ſicherlich gern mit Freuden Gebrauch macht. 

(Zuruf: Keinen Zoll!) 


Der von Seiten des Publikums am meiſten gerügte Fehler iſt jedoch die 
unreelle und ſchlechte Bedienung ſeitens der Verkäufer. 
Ich muß ausdrücklich hervorheben, daß aus faſt allen Berichten, die hier vorliegen, 
dies als der ſchwerſte und größte Fehler bezeichnet wird. Am wenigſten wird in 
den Ortſchaften über dieſen Mangel geklagt, wo der Verkauf nicht nach Proben 
ſtattfindet, ſondern wo die ganze Menge angefahren wird. Und das iſt auch ſehr 
leicht begreiflich. Der Käufer kann ſich dann von der Beſchaffenheit der Waare 
überzeugen, wird die Waare nach Qualität bezahlen. und damit muß der Verkäufer 
zufrieden ſein. 

Aus dem ſoeben Angeführten müſſen wir die leider wenig erfreuliche That⸗ 
ſache entnehmen, daß auch von dieſem Standpunkte aus die Einrichtung der Obſt⸗ 
märkte an verſchiedenen Stellen als eine verfrühte bezeichnet werden muß. Die 
Obſtzüchter ſind leider noch nicht ſo weit, daß ſie wiſſen, was zu einer ſorgfältigen 
Ernte, zu einer ſachgemäßen Sortirung und Verpackung gehört, und was es heißt, 
reell und ehrlich nach Probe zu liefern. Mit ſchlecht geerntetem, ſchlecht ſortirtem 
und verpacktem Obſt iſt dem Publikum nicht gedient, und man kann es demſelben 


nicht verdenken, wenn es bei Schlechter Bedienung allmählich das Intereſſe und das 
Vertrauen an dieſer ſonſt guten Einrichtung verliert. 

Wenn ich dieſen Fehler rüge, ſo bringe ich ja damit gewiß nichts Neues, 
es iſt das altbekannte Lied; aber ich muß es gerade an dieſer Stelle mit ganz 
beſonderem Nachdruck hervorheben, weil die Einrichtung der Obſtmärkte, der Fort⸗ 
beſtand und das Gedeihen derſelben auf dieſem wichtigen Punkt, auf einer 
guten und reellen Bedienung aucsſchließlich fußt. 

Ich habe ſoeben die Mängel geſchildert, die zu verzeichnen waren zum 
Nachtheil der Käufer; es haben ſich aber auch Mängel ergeben, — und das geht 
gerade wieder aus den verſchiedenen Berichten hervor, — zum Nachtheil des 
Verkäufers; auf dieſe will ich jetzt zu ſprechen kommen. Es wird unter 
anderm ſtellenweiſe darüber geklagt, daß da, wo die ganze Menge angefahren wird, 
oft viel Obſt un verkäuflich bleibt und entweder wieder mit zurück⸗ 
genommen oder zu Spottpreiſen losgeſchlagen werden muß. Es dürfte dies darauf 
zurückzuführen ſein, daß die Nachfrage in ſolchen Fällen geringer iſt als das 
Angebot, und daß das Publikum noch nicht das genügende Intereſſe an dieſer 
Einrichtung hat. 

Recht oft konnte im Allgemeinen das Obſt nicht preiswerth 
verkauft werden. So wurde mir z. B. aus Schleswig ⸗Holſtein berichtet, 
das auf dem Obſtmarkt die Gravenſteiner zwar die denkbar höchſten Preiſe 
erzielten, daß jedoch das Winterobſt, zu derſelben Zeit auf den Markt gebracht, 
viel zu niedrig im Preiſe zu ſtehen käme. Es iſt dies eigentlich leicht erklärlich, 
denn man wird nur dann mit beſtimmten Obſtarten und Obſtſorten die höchſten 
Preiſe erzielen, wenn das betreffende Obſt den höchſten Verkaufswerth beſitzt. Es 
erſcheint deshalb auch nothwendig, die Zeit für die Abhaltung der Obſtmärkte ſo 
zu legen, daß die zum Verkauf gelangenden Obſtarten und⸗Sorten gerade den höchſten 
Verkaufswerth beſitzen. Die meiſten Obſtmärkte werden anfangs bis Mitte Oktober 
abgehalten, und ein ſolcher Obſtmarkt dauert — ich habe immer nur die kleineren 
im Auge — gewöhnlich nur einen Tag. Ohne Zweifel wäre es für manche Ort⸗ 
ſchaften für den Produzenten ſowohl wie für den Konſumenten ſehr zweckdienlich, 
wenn je nach den lokalen Verhältniſſen und nach den zur Verfügung ſtehenden Obſt⸗ 
mengen, Arten und Sorten früher oder ſpäter mehrere ſolcher Märkte abgehalten 
würden. I 
Von Seiten der Obſtzüchter, welche ſich an den Markt betheiligen, wird auch 
hier und da Klage darüber geführt, daß Obſthändler zu den Märkten 
zum Angebot ihrer Waare zugelaſſen werden; daß dieſe mohl 
nicht die Preiſe drücken, aber doch das Publikum von den eigentlichen 
Obſtzüchtern ablenken. Ueber die Frage, ob die Obſthändler zum Angebot ihrer 
Waare zu ſolchen Märkten zuzulaſſen ſind oder nicht, darüber läßt ſich ſtreiten. 
Meine perſönliche Anſicht geht dahin, daß die Händler zuzulaſſen ſind, ſofern ſie 
die Einrichtung als ſolche, den Obſtmarkt und auch die Preislage nicht ungünſtig 
beeinfluſſen. Von den Obſthändlern können und müſſen unſere Obſtzüchter noch viel 
lernen, und wenn es in ſolchen Berichten heißt: „unſere Obſtzüchter werden zurück⸗ 
geſetzt, das Publikum fühlt ſich immer zu den Obſthändlern hingezogen,“ — ſo haben 
wir darin nur einen Beweis dafür, daß die Obſthändler es beſſer verſtehen als die 
Obſtzüchter, das Publikum richtig zu bedienen, und in dieſer Hinſicht müſſen die 
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Obſtzüchter, die wir doch auch zu Obſthändlern heranbilden wollen, noch manches 
lernen. 

Schließlich wird noch ſtellenweiſe von Seiten der Obſtzüchter Klage darüber 
geführt, daß an das Marktkomitee für Deckung der Unkoſten zu viel gezahlt werden 
müſſe, und nach dem Durchleſen vorliegender Berichte habe ich mir ſagen müſſen, 
daß dieſe Klage vollauf berechtigt iſt. Es iſt in einzelnen Berichten davon die 
Rede, daß 10, 12 %% von den erzielten Preiſen bezahlt werden müſſen, und in 
verſchiedeuen Berichten wurde hervorgehoben, daß ein einziger Obſtmarkt 600 bis 
800 Mark koſtet, ja in einem Bericht iſt ſogar von 1200 Mark die Rede. Dadurch 
wird natürlich der ganze Betrieb weſentlich vertheuert, und der Erlös, für den 
Einzelnen um ein weſentliches geſchmälert. Die Höhe dieſer Summen, wie ſie den 
Berichten zu entnehmen iſt, lehrt uns alſo, daß dieſe Einrichtung im Intereſſe aller 
Betheiligten vielfach erheblich einfacher und billiger geſtaltet werden muß. 


Wenn ich ſo die Mängel geſchildert habe, die ſich bisher geltend gemacht haben 
zum Schaden der Käufer und der Verkäufer, ſo muß ich noch der dritten Perſon 
gedenken, die in Betracht kommt, nämlich des Marktkomitees. Es iſt 
leicht begreiflich, wenn in dem einen oder andern Bericht angeführt wird: „einen 
Obſtmarkt abzuhalten iſt eine der undankbarſten Arbeiten, die man ſich denken 
kann,“ — oder wie es in anderen Berichten heißt: „einen Obſtmarkt abzuhalten, ver⸗ 
urſacht weiter nichts als Aerger und Verdruß.“ Wie bereits an anderer Stelle 
geſagt, iſt die Einrichtung von Obſtmärkten ſtellenweiſe verfrüht getroffen. Wenn 
das Angebot von Obſt und die Nachfrage nicht in richtigem Verhältniß zu einander 
ſtehen, ſo kann der Obſtmarkt auf die Dauer keine günſtigen Erfolge zeitigen. Wenn 
ferner die Obſtzüchter nicht wiſſen oder nicht wiſſen wollen, was es heißt, reell zu 
bedienen, ſo muß eine derartige ſchlechte Bedienung des Publikums zu Unträglich⸗ 
keiten führen, worunter dann ſelbſtverſtändlich das Marktkomitee zu leiden hat. 
So iſt es auch leicht begreifllch, daß nach ſolchen Mißerfolgen hier und da von dem 
Eingehenlaſſen des Obſtmarktes die Rede iſt. 


Meine Herren, faſſe ich ſomit alles kurz zuſammen, was an Erfahrungen 
bezüglich der Obſtmärkte vorliegt, ſo kann wohl geſagt werden, daß dieſe Einrichtung 
eine ſehr gute iſt, die jedoch dringend der Verbeſſerung und weiteren Ausgeſtaltung 
bedarf und die ſich nicht ſchablonenmäßig durchführen läßt, ſondern ganz den lokalen 
Verhältniſſen angepaßt werden muß. 


Ich kann nun dem dritten und letzten Theile meiner Aufgabe näher treten, 
welcher behandeln ſoll: Vorſchläge zur Verbeſſerung. Auch hierbei 
ſchalte ich gleich von vornherein die Engrosmärkte, worüber ich vorhin zahlenmäßige 
Angaben gemacht habe, aus. Auf dieſen Engrosmärkten wird die ganze Waare 
angefahren, der Käufer kann ſich an Ort und Stelle das Urtheil über die Beſchaffenheit 
der Waare bilden, die Käufer, die meiſt in größerer Zahl vertreten ſind, ſorgen 
ſelbſt ſchon dafür, daß die Preiſe nicht zu niedrig werden, das Obſt wird der Güte 
entſprechend bezahlt, und wenn Waare auf dieſen Märkten in ſchlechtem Zuſtande 
erſcheint, ſo wird ſie garnicht beachtet. Die Beantwortung der Frage: wie kann 
eine Verbeſſerung der kleinen Lokalobſtmärkte herbeigeführt werden, möchte ich 
folgender Maßen gliedern: 


1. Belehrung und Unterweiſung der Obſtzüchter, 
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2. Mittel zur Aneiferung derſelben, und 

3. Organiſation im allgemeinen ſowie Organiſation der Märkte ſelbſt 

Betreffs des erſten Punktes, Belehrung der Obſtzüchter, erachte 
ich es für dringend nothwendig, daß bei der ausgedehnten Wanderlehrthätigkeit, die 
wir heutigen Tages in ſehr vielen Gegenden vorfinden, ein erhöhtes Gewicht auf 
die Obſtverwerthung und was hier ſpeziell in Betracht kommt auf den Obſthandel 
gelegt wird, den wichtigſten Theil der ganzen Obſtverwerthung. Zu dieſem Zwecke 
ſollten den Züchtern auf dem Lande nicht nur Vorträge gehalten, ſondern auch 
praktiſche Unterweiſungen ertheilt werden, und wo dieſe Einrichtung in der Abhaltung 
von ein⸗ bis zweitägigen Kurſen getroffen wird, ſollten von den Kreisbehörden, den 
Gemeinden oder den Vereinen ganz beſonders intereſſirte und geeignete Perſönlichkeiten 
dazu entſandt werden, denen nun gründlich gezeigt wird, was es heißt, das Obſt 
richtig zu ernten, zu ſortiren, zu verpacken, und die dann ihrerſeits, in ihre Ort⸗ 
ſchaften zurückkehrend, wieder anregend auf andere Perſonen einzuwirken vermögen. 
Ebenſo ſollte man auch an den Lehranſtalten für Obſtbau, wo Obſtverwerthungs⸗ 
kurſe eingerichtet ſind — und das finden wir ja bei allen Obſtbaulehranſtalten, auch 


bei den landwirthſchaftlichen Winterſchulen — viel mehr Zeit auf dieſes ge 


Kapitel: Ernte, Sortirung und Verpackung legen. 

Um die Obſtzüchter zu einer reellen und ſachgemäßen Bedienung des Publikums 
anzueifern, ſollten auf den Märkten ſelbſt Prämien für gut ange⸗ 
liefertes Obſt ausgeſetzt werden, eine Einrichtung, die bereits mits beſtem 
Erfolge an verſchiedenen Orten, ſo in Mainz, Worms und Darmſtadt, getroffen iſt. 
Ich habe mich ſelbſt von der Vorzüglichkeit dieſer Einrichtung an mehreren Orten 
überzeugt. Durch dieſe Prämien werden die Obſtzüchter, die ſich an dem Markte 
betheiligen, ganz beſonders angeregt und, wie mir die Berichte aus den N 
Ortſchaften angeben, hat man damit noch die beſten Erfolge erzielt. 

Ich erachte es ferner für nothwendig, daß auf den Obſtausſtellungen 
dieſem Theile, ſpeziell dem Obſthandel, in Zukunft mehr Feld eingeräumt wird. 
Eine Programmnummer ſollte ſtets vertreten ſein, die den Obſthandel berückſichtigt 
und das gilt nicht nur für die größeren Ausſtellungen, ſondern ich möchte es auch 


gls ganz beſonders wichtig für die kleineren Ausſtellungen, die ſogenannten Lokal⸗ 


obſtausſtellyngen, bezeichnen; denn dieſe find es gerade, die von unſeren Obſtzüchtern, 
die wir zu Obſthändlern heranzubilden bemüht ſind, beſucht werden, und gerade 
dort wird den Obſtzüchtern Gelegenheit geboten, etwas zu lernen. Erfreulicherweiſe 
ſcheint ja in dieſer Hinſicht im Ausſtellungsweſen eine Umwandlung einzutreten. 
Es geht das aus den Programmen der letzten Ausſtellungen hervor, und wir haben 
dafür den beſten Beweis an dem Programm der Ausſtellung, welche in den nächſten 
Tagen in Magdeburg ſtattfindet, die gerade in dieſem Sinne eingerichtet ift:! die 
Obſtausſtellungen mehr unſerm Obſtbau und ⸗Handel nutzbar zu machen. | 

Meine Herren, ich habe ſchließlich noch angeführt, daß es nothwendig ift, um 
einen Erfolg von den Obſtmärkten zu haben, eine zweckmäßige Organi⸗ 
ſation im Allgemeinen und eine zweckentſprechende Organi⸗ 
ſation der Obſtmärkte ſelbſt zu treffen. Obſtmärkte werden keine 
Ausſicht auf Erfolg haben, wenn die Obſtzüchter im Obſthandel unwiſſend ſind oder 
aber wenn ſie nicht einſehen wollen, daß der Obſthandel ehrlich betrieben werden 
muß. Obſtmärkte werden auch dann keinen Erfolg haben oder nur einen ſehr 
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zweifelhaften, wenn kein Zuſammenhang zwiſchen den Obſtzüchtern iſt, oder aber 
wenn es an leitenden Perſonen fehlt, die einen Einfluß auf die Züchter haben und 
denen vor allem das nöthige Vertrauen entgegengebracht werden kann. Ich möchte 
gerade an dieſer Stelle betonen, daß in vielen Berichten hervorgehoben wird, daß 
nur bei vorhandener Organiſation, die thatkräftig genug iſt, auf einen Erfolg gerechnet 
werden kann. Es fragt ſich nur: wie kann eine. derartige Organiſation ge⸗ 
ſchaffen werden? 

Zur Beantwortung dieſer Frage möchte ich zunächſt auf die Obſtbauvereine 
hinweiſen, die in Deutſchland bereits in einer großen Zahl vorhanden ſind, und die 
ſich nur einmal mit allem Ernſt und allem Eifer dieſer Sache annehmen und ſich 
nicht zu ſehr auf nebenſächliche und koſtſpielige Experimente einlaſſen ſollten. Ein 
Obſtbauverein, der gut organiſirt iſt, deſſen Leitung in praktiſchen, erfahrenen Händen 
ruht, wo Leute zur Verfügung ſtehen, die ſich mit Luſt und Liebe der Sache hingeben 
und die über die nöthige freie Zeit verfügen, ein Verein, in welchem die Mitglieder 
die Belehrungen und Ermahnungen auch annehmen, wird ohne Zweifel auch mit 
Erfolg einen Obſtmarkt einrichten können, inſofern die Vorbedingung erfüllt iſt: 
genügendes und gutes Obſt in richtigem Verhältniß zum kaufenden Publikum. 

Als ein Beiſpiel hierfür möchte ich kurz die Einrichtung des Obſtmarktes 
in Limburg an der Lahn ſchildern, der von dem dortigen Kreisverein für 
Obſtbau ins Leben gerufen iſt und über den ich am beſten orientiert bin. Der 
Verein hat tauſend Mitglieder, iſt Zweigverein des naſſauiſchen Landesobſtbauvereins 
und ſetzt ſich aus 27 Ortsgruppen zuſammen, an deren Spitze je ein Obmann ſteht. 
Vom Kreiſe iſt noch ein Obſtlehrer angeſtellt, der gleichzeitig die Intereſſen des 
Vereins im Auge haben muß. Der Obſtmarkt beſteht ſeit 1897 und es fand bisher 
jährlich je einer in der Kreisſtadt Limburg von eintägiger Dauer ſtatt. Limburg 
iſt eine Stadt von 8000 Einwohnern, darunter befinden ſich ſehr viele Beamte und 
die Stadt liegt gerade im Centrum des Kreiſes. Das Obſtmarktkomitee beſtimmt 
jährlich die Menge des anzuliefernden Obſtes, durchſchnittlich 200 Centner, und 
ſetzt ſich wegen Anlieferung deſſelben mit mehreren Ortsgruppen in Verbindung. 
Auf dem Markte wurde bisher ſtets die ganze Menge angefahren, Verkauf nach 
Probe fand nicht ſtatt. In den betreffenden Ortsgruppen belehrt und überwacht 
ein Obmann die ſich an dem Markt betheiligenden Mitglieder und weiſt ſchon hier 
alles ſchlechte und minderwerthige Obſt zurück. Auf dem Obſtmarkt ſelbſt prüft 
das Komitee nochmals die Waare, berichtigt eventuell Sortennamen und beſtimmt 
den Preis nach Sorte, Sortirung und Verpackung. Das umſtändliche und erſchwerende 
Verfahren mit der Ausfertigung von Schlußſcheinen, wie es bei faſt allen Obſtmärkten 
durchgeführt wird, iſt in Limburg in Fortfall gekommen; es iſt eine einfache praktiſche 
Einrichtung getroffen, die ich hier mit Rückſicht auf die Zeit nicht ſchildern will, 
die ich jedoch nachträglich jedem Intereſſenten eingehend erläutern kann. Die Waare 
muß baar bezahlt werden, unreelle Züchter werden von den ſpäteren Märkten aus⸗ 
geſchloſſen; zur Deckung der Koſten werden 3 bis 5% — letzteres das Maximum — 
des Erlöſes dem Käufer abgezogen. Dieſe Art der Einrichtung hat bis jetzt 
vorzügliche Erfolge gezeitigt. Produzenten und Konſumenten ſind gleich befriedigt, 
und da alljährlich mit den Ortsgruppen gewechſelt wird, ſo lernt der eine von dem 
andern und die Obſtzüchter werden allmählich zu einer ſachgemäßen Betheiligung 
am Obſtmarkt erzogen. Die Preiſe des Limburger Obſtmarktes ſind auch ſchon 
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| beſtimmend für die ganze Gegend geworden; dort giebt es keine Schleuderpreiſe 
mehr, denn das Verſtändniß von dem Werth des Obſtes iſt zum Nutzen des Züchters 
ein allgemeines geworden. Freilich gab es für das Komitee ſehr viel Arbeit, und 
dieſe war auch nicht immer dankbar; doch ſowohl Obſtzüchter als Obſtkäufer haben 
bald die Vortheile der Einrichtung erkannt und ſich mit Eifer der Sache hingegeben. 
Jetzt iſt es ſo weit, daß das Komitee für die Züchter, für die Käufer und 

auch für ſich ſelbſt weitere Verbeſſerungen und Erleichterungen einführen kann, und 
zwar beſtehen dieſelben in Folgendem. Von dieſem Jahre an werden regelmäßige 
Obſtmärkte im Anſchluß an die Wochenmärkte an jedem Sonnabend abgehalten, und 
zwar von Mitte September bis Ende Oktober. Für den Obſtmarkt iſt ein beſonderer 
Stand eingerichtet, und die Mitglieder des Kreisvereins erhalten beſondere Erkennungs⸗ 
karten — ich habe ſolche hier mitgebracht — die offen zu tragen ſind. Das 
Publikum kennt die Leute, es hat ſchon genügend Zutrauen zu ihnen und die Züchter 
ſelbſt ſind ſich ihrer Pflicht genau bewußt, ſodaß man ſich von dieſer neuen und vor 
allen Dingen weſentlich einfacheren Einrichtung die beſten Erfolge verſpricht. Zur 
Orientirung über die Preiſe werden bei jedem Obſtmarkt die Preiſe des vorherge⸗ 
gangenen Obſtmarktes an einer großen Tafel angeſchlagen, und alsdann vollzieht 
ſich das Geſchäft zwiſchen Züchtern und Käufern von ſelbſt. Selbſtverſtändlich fehlt 
es auch hier nicht an der Kontrolle, die von einem beſonderen Komitee ausgeübt wird. 
Eine weitere Verbeſſerung iſt noch dadurch getroffen, daß alle diejenigen 
Mitglieder des Vereins, welche mit dem Obſt ſchon ſachgemäß umzugehen wiſſen, 
angehalten werden, ſich der CTentralſtelle für Obſtverwerthung in 
Frankfurt a. M. zu bedienen. Der Verein zahlt jährlich einen Beitrag, und 
jede Ortsgruppe erhält die Nachfrageliſte nach Obſt übermittelt Auf dieſe Weiſe 
ſorgt man im Kreiſe dafür, daß der Obſthandel in die richtigen Bahnen geleitet wird. 
Meine Herren, es iſt in den verſchiedenen Berichten angeführt und betont: 
„Obſtmärkte werden nicht abgehalten oder ſie werden nicht mehr abgehalten, wir 
haben jetzt eine Centralſtelle und eine Obſtnachweisſtelle“. Ohne Zweifel beſitzen 
wir in dieſen Centralſtellen für Obſtverwerwerthung eine vorzügliche Einrichtung 
zur Förderung des Obſthandels und es muß darauf hingearbeitet werden, daß die 
bereits beſtehenden Centralſtellen weiter ausgebaut werden. Doch nur dann werden 
dieſelben dauernd mit Erfolg arbeiten können, wenn die Betheiligten auch verſtehen, 
ſich derſelben ſachgemäß zu bedienen. Die Centralſtelle für Obſtverwerthung in 
Frankfurt wird ſelten Klagen über die Limburger Obſtzüchter hören, denn dieſelben 
ſind und werden noch weiter für eine ſachgemäße Benutzung dieſer Einrichtung erzogen. 
Das Vorgehen des Kreiſes Limburg dürfte daher für jeden Ort, wo eine ähnliche 
Organiſation geſchaffen iſt oder geſchaffen werden kann, nachahmenswerth ſein. Aber 
nicht überall wird ein derartiges Vorgehen durchführbar ſein, denn dafür ſind die 
Verhältniſſe in den einzelnen Ortſchaften und Gegenden zu verſchieden. Es dürfte 
deshalb auch eine der Hauptaufgaben der Marktkomitees ſein, zu entſcheiden, in 
welcher Zeit und in welcher Weiſe der Markt am beſten eingerichtet wird. Um 
darüber ein richtiges Urtheil zu haben, bedarf es kaufmänniſcher Bildung und der 
nöthigen Geſchäftsgewandtheit, ein Punkt, über den Herr Böttner heute Nachmittag 
weiter berichten wird. Der Verſchiedenheit der lokalen Verhältniſſe entſprechend, iſt 
es auch nicht gut möglich, eine einheitliche Marktordnung für alle Verhältniſſe auf- 
zuſtellen; auch dies iſt Sache des Marktkomitees, die Marktordnung den lokalen 
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Verhaltniſſen anzupaſſen. Einheitlich zu betreiben iſt nur die kauf⸗ 
männiſche Heranbildung der Obſtzüchter zu reellen und 
ehrlichen Obſthändlern. 

Faſſe ich zum Schluß nochmals alles kurz zuſammen, was über dieſen Gegen⸗ 
ſtand zu ſagen wäre und was beſondere Berückſichtigung verdient, ſo kann ich dies 
in folgende Punkte einſchließen: 

1) Warnung vor voreiligem, unüberlegtem Handeln — nur da ſind Märkte 

einzurichten, wo wirklich ein Bedürfniß vorliegt, und wo zu ihrer Organiſation ge⸗ 
eignete Leute vorhanden ſind, denen ſowohl die Züchter als die Käufer Vertrauen 
entgegenbringen können. 

2) Dringend nothwendig iſt die Belehrung und praktiſche Anleitung, ſowie 
Aneiferung der Obſtzüchter in Sachen eines reellen Obſthandels. 

3) Genaue Anpaſſung der Marktordnung und des Marktes ſelbſt an die lokalen 
Verhältniſſe und ſtrenge Ueberwachung des Marktes. 

Meine Herren, ohne Zweifel haben die Obſtmärkte bereits an vielen Orten 
Nutzen geſtiftet, und es iſt auch ſicher, daß ſich noch in manchen Gegenden und 
Orten ein Obſtmarkt mit Erfolg einrichten läßt. Es iſt nur nötig, daß da, wo die 
Märkte bereits beſtehen, Mängel rechtzeitig erkannt werden, und das man bemüht 
iſt, ſchnell ſachgemäße Abhülfe zu ſchaffen. Da, wo jedoch Märkte neue eingerichtet 
werden, ſollte man beſtrebt ſein, die Erfahrungen, die man auf anderen Obſtmärkten 
a hat, ſich nach jeder Richtung zu Nutze zu machen. 

(Bravo). 


Vorſitzender: 


Ich danke dem Herrn Vortragenden für ſeinen vorzüglichen Vortrag. Bevor 
wir in die Diskuſſion eintreten, möchte ich eine dringende Sache erledigen. Es iſt 
nämlich nothwendig, einen neuen Rechnungsausſchuß für die Rechnungsprüfung zu 
ernennen, weil dieſelbe bis zum Schluſſe der Verſammlung erfolgt ſein muß. Es 
haben ſich dazu bereit erklärt die Herren Pekrun, Virchow und Schumann. Ich 
bitte nun noch die Verſammlung, Rechnungsprüfer zu wählen, und darf wohl an⸗ 
nehmen, daß Sie damit einverſtanden ſind, daß die Herren dieſes Amt eee 
| (Zuſtimmung). | 

Ich werde dafür ſorgen, daß den Herren die Rechnungen und Beläge zugehen, 
und bitte Sie, dieſelben zu prüfen und dann nachher darüber zu referiren. 


Oekonomierath £ucas- Reutlingen: 


Meine Herren, bevor wir auseinandergehen, möchte ich Ihnen noch eine recht 
erfreuliche Mittheilung machen. Unſer Ehrenmitglied, Herr Freiherr von Lade hat 
in liebenswürdiger Weiſe mir eine kleine Sendung von Obſt hierher zugehen laſſen. 
Es werden dies ganz beſonders ſchöne Früchte ſein, neuere, intereſſante und beſonders 
große Früchte, die durch die Kultur zu wunderſchöner Entwickelung gebracht ſind. 
Ich will dieſe Früchte jene Nachmittag hier auspacken laſſen und fie um ½5 Uhr 
hier ausſtellen. 

Des Weiteren möchte ich als bisheriger Schriftführer diejenigen Anweſenden, 
die noch nicht Mitglied des Deutſchen Pomologen = Vereins find, zum Beitritt in 
denſelben hiermit freundlichſt einladen, und bin gern bereit, die Anmeldungen 
entgegenzunehmen. | 
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Vorſitzender: 


Ich eröffne nun die Diskuſſion über den Bortrag des Herrn Junge. — Es 
meldet ſich niemand zum Wort. 


Baumſchulbeſitzer Ernſt Scharlock⸗ Arnswalde: 


Sehr geehrte Damen und Herren! Ich möchte Sie bitten, mich noch einen 
Augenblick anhören zu wollen, es dauert nur ein paar Minuten. Aus faſt ſämmt⸗ 
lichen Vorträgen, welche ſowohl hier, als auch ſonſt auf Obſtbaukongreſſen gehalten 
werden, klingt zumeiſt die hauptſächlichſte Aufforderung an alle Obſtbaumzüchter 
heraus, möglichſt nur eine oder nur ganz wenige Sorten anzupflanzen Ich gebe 
gern zu, daß die Maſſenproduktion einer oder ganz weniger Obſtarten den Handel 
und die zweckdienliche Thätigkeit der Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften durchaus fördert. 
Ich möchte aber nicht unterlaſſen, darauf aufmerkſam zu machen, daß, wenn mit 
ſolchem Nachdruck, wie jetzt, darauf hingearbeitet wird, nur eine oder ganz wenige 
Sorten zu bauen, die Zeit kommen könnte, wo wir eine läſtige Ueberproduktion in 
den vorgeſchlagenen Sorten haben werden. Nicht von jedem Obſtkonſumenten iſt 
zu erwarten und zu verlangen, daß er ſich für dieſe Sorte allein erwärmt. Ich bin 
weit entfernt davon, eine Anpflanzung vieler Sorten zu empfehlen, aber ganz ent⸗ 
ſchieden möchte ich den leitenden Vereinen und Obſtbauautoritäten ans Herz legen, 
jedem Obſtzüchter zu empfehlen, außer den Sorten, welche in Maſſen angepflanzt 
werden ſollen, auch noch diejenigen Sorten anzupflanzen, die in ſeiner Gegend am 
beſten gedeihen und am beliebteſten ſind und vom großen Publikum am liebſten ge⸗ 
nommen werden. So, glaube ich, würde den Obſtmärkten ſowohl, als auch den 
Obſtverwerthungsgenoſſenſchaften, beſonders aber auch dem großen Publikum beſſer 
und am beſten genützt werden. Auch dürfte die Frage zu erwägen ſein, ob nicht 
ein Hemniß für die großen Obſtanpflanzungen entſtehen könnte, wenn nur wenige 
Sorten zum Anbau vorgeſchlagen würden, da unſere Baumſchulen, glaube ich, noch 
nicht ſo weit ſind, die Bäume liefern zu können. 


Vorſitzender: 


Ich glaube, das geht doch über den Rahmen der Diskuſſion hinaus; das iſt 
ja eine ganz neue Sache. 


Ob ſtbauwanderlehrer Rodenkirchen⸗Inſterburg: 

Meine Herren, ich bitte, Ihre Geduld noch für einen Augenblick in Anſpruch 
nehmen zu dürfen. Der landwirthſchaftliche Centralverein für Litthauen und 
Maſuren läßt durch mich folgenden Antrag ſtellen und bittet Sie, ihn gütigſt 
befürworten zu wollen: | | 

„Der Vorſtand des Dentſchen Pomologen⸗Vereins wolle gelegentlich der 
nächſten Zuſammenkunft des Vereins eine ſpezielle Ausſtellung und Prämiirung 
von Obſtverpackungsmaterial veranſtalten, um bei dieſer Gelegenheit durch 
Stellung ſpezieller Aufgaben eine einheitliche Verpackung im deutſchen Obſt⸗ 
handel für die einzelnen Obſtarten zu gewinnen und allgemein zu empfehlen.“ 


Vorſitzender: 


Ich bitte die Herren, ſich darüber äußern zu wollen, ob Sie mit dieſem An⸗ 
trage einverſtanden ſind oder nicht? 
(Rufe: Ja, Nein!) 
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Ich höre keinen n und nehme alſo an, daß der Antrag ange⸗ 
nommen iſt. 


(Zuſtimmung und Rufe: Nein!) 


O bſtbauwanderlehrer Rodenkirchen⸗Inſterburg: 

Ueber die Faſſung des Antrages läßt ſich ja vielleicht ſtreiten, aber die Wichtig⸗ 
keit der Verpackung des Obſtes iſt unbeſtreitbar, und hier auf der Stettiner Aus- 
ſtellung iſt davon nichts zu ſehen geweſen. 

(Sehr richtig !) 

Ich meine daher, daß es ſich durchaus empfiehlt, bei der nächſten Gelegenheit 

auch einmal der Frage der Verpackung näher zu treten. 
(Zuſtimmung.) 


Hofgärtner hoffmann⸗Berlin: 
| Ueber die redaktionelle Faſſung des Antrages brauchen Sie fich keinem Be⸗ 
denken hinzugeben, die wollen wir ſchon machen. 


Vorſitzender: 
Ich darf alſo konſtatiren, daß der Antrag angenommen iſt. 
(Zuſtimmung.) 
Damit ſchließe ich die Sitzung und bitte Sie, heute Nachmittag um 5 Uhr 
wieder zu erſcheinen. | 
| | Schluß 12¼ Uhr.) 


vierte Sitzung 
Deutſcher pomologen und Obſtzüchter. 
Freitag, den 3. Oktober 1002, Nachmittags 5 Uhr. 


Stellvertretender Vorſitzender, Oekonomierath Lucas: Reutlingen: 


Hochverehrte Anweſende! Sehr geehrte Damen und Herren! Ich eröffne 
hiermit unſere letzte Sitzung. Herr Beelitz wird die Güte haben. Ihnen N der 
morgigen ee Näheres mitzutheilen. 


Rittergutsbeſitzer Beelitz Garden: 


Sehr geehrte Herren! Immer wenn Genoſſenſchaftstage, Verbandstage oder 
ähnliche Zuſammenkünfte in Stettin ſtattfinden, iſt es der allgemeine Wunſch der 
Herren, die aus dem Inlande kommen, auch einmal die ſchönen Oderufer, das Haff, 
Swinemünde und die Oſtſee zu ſehen; und wir, das Ausſtellungskomitee, haben 
deshalb nicht umhin gekonnt, zum Schluß dieſer Tagung Ihnen eine gemeinſchaftliche 
‚Dampferfahrt über Swinemünde nach Heringsdorf in Vorſchlag zu bringen. Die 
Jahreszeit iſt allerdings nicht ſehr günſtig dafür, außerdem iſt es in den letzten 
Tagen empfindlich kalt; aber ich denke, es ſind ja alles jugendfriſche Herren mit 


warmem Blut 
(Heiterkeit) 


die wohl dieſe Schwierigkeit überwinden, und außerdem giebt es noch küuſtliche 
Mittel, ſich warm zu machen, und dafür wird geſorgt ſein. Es ſind auch Kajüten 
auf dem Schiff. Alſo, meine Herren, ich ſchlage Ihnen vor: die kleine Scheu über⸗ 
winden Sie und betheiligen ſich recht lebhaft an der Fahrt. Der Dampfer iſt gut 
eingerichtet, und es iſt dafür geſorgt, daß Sie gut beköſtigt werden, wenn Sie nicht 
zu hohe Anſprüche machen. Es iſt auch in Heringsdorf für Unterkunft geſorgt. 
Sie haben auf unſerer Fahrt Gelegenheit, unſere Oderufer und unſere Küſtenlandſchaft 
kennen zu lernen, wir fahren beim Vulkan vorbei, und Sie haben in Heringsdorf, 
nachdem wir an Bord gegeſſen haben, Zeit, ein paar Stunden in der ſchönen 
Umgebung zu Fuß umherzuwandern; und zum Abend werden wir uns zu einem 
hoffentlich fröhlichen Kommers bei Treptow zuſammenfinden. Wir haben es ſo 
eingerichtet, daß die Sache nicht zu koſtſpielig wird, ſodaß jeder ſorgſame und ſparſame 
Hausvater ſich daran wird betheiligen können. Ferner haben wir, was wichtig iſt, 
die Rückfahrt ſo eingerichtet, daß die Herren, welche nach dem Binnenlande zurück 
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fahren wollen, zeitig genug am Sonntag hier find, um 2 Uhr jagen wir, daß Sie 
den Schnellzug nach Berlin um 4 Uhr mit Sicherheit erreichen können, um dann 
mit den Abendzügen, wohin Sie wollen, weiterzufahren. Es würde uns alſo 
außerordentlich freuen, wenn ſich eine recht rege Betheiligung ergäbe. Je mehr, 
um fo beſſer. Um 12 Uhr wollen wir vom Dampfſchiffsbollwerk abfahren, um welche 
Zeit, wie ich denke, Ihre Verhandlungen beendigt ſein werden. Die Karten ſind 
hier zu haben. Im Uebrigen iſt die Betheiligung ſchon jetzt ſo groß, daß das 
Zuſtandekommen ſichergeſtellt iſt, aber je mehr ſich daran betheiligen, deſto lieber iſt 
es uns natürlich. Das, meine Herren, wollte ich mir mit der gütigen Erlaubniß 
des Herrn Vorſitzenden zu bemerken geſtatten. 


Im Uebrigen bedauere ich ganz außerordentlich, meine Herren, daß wir durch 
die Ausſtellung draußen und die gleichzeitig tagenden Sitzungen nicht die Zeit 
gefunden haben, uns, wie wir es gern gemocht hätten, an Ihren Sitzungen mehr 
als geſchehen, zu betheiligen. Wir müſſen uns erſt in die Pomologie, möchte ich 
ſagen, hineinlernen. Wir ſtehen am Anfang, haben aber ſehr guten Willen, und 
Sie können verſichert fein, daß die Beſtrebungen des Pomologen⸗Vereins, ſoweit fie 
für uns überhaupt, d. h. alſo für den ländlichen Anbau des Obſtes, in Betracht 
kommen, von uns mit Freuden aufgenommen und nach Kräften werden unterſtützt 
werden, und wenn wir — nicht wir Aelteren, aber doch die meiſten von den 
Herren — nach 10, 15 Jahren noch einmal hier zuſammenkommen, werden Sie es 
erleben, meine Herren, daß unſere pommerſche Ausſtellung ſchon ganz anders aus⸗ 
ſehen wird. Ich hoffe, daß wir Ihnen dann zeigen werden, daß wir in der That 
von Ihnen gelernt haben. Der gute Wille iſt, wie geſagt, bei uns vorhanden, 
und die Organiſation iſt ſo getroffen, daß die Maſchine gehen kann. Alſo mit 
dieſem e welches ich für Sie habe, darf ich meine wenigen Worte ſchließen. 

(Lebhafter Beifall.) 


e Vorſitzen der, Oekonomierath Lucas:Reutlingen: 


Wir treten nun in unſere Tagesordnung ein, und ich bitte, daß Herr Böttner 
uns ſeinen Vortrag hält über das Thema: 


Der Obſtzüchter als Geſchäftsmann. 


Berichterſtatter, Redakteur Johannes Böttner⸗Frankfurt a. O.: 


Meine Damen und Herren! Reichthümer kann niemand beim Obſtbau er⸗ 
werben, wurde uns geſtern von Herrn Kommerzialrath Lauche geſagt. Ich möchte 
dieſen Ausſpruch meinen heutigen Ausführungen zu Grunde legen. Schon die 
Ungleichmäßigkeit der Obſternten iſt ein Grund dafür, daß es mit dem Reichthümer⸗ 
erwerben ſeine großen Schwierigkeiten hat. 

In dieſem Jahre, als die Spargel infolge der außerordentlich ungünſtigen 
Witterung nur 50 bis 60% des ſonſtigen Durchſchnitts brachten, erhob ſich ein 
allgemeines Wehklagen ſeitens der Spargelzüchter Ja, die Obſtzüchter klagen nicht, 
wenn ſie 50% Ausfall haben, ſondern ſie freuen ſich, denn es kommen Jahre, 
bisweilen ſogar nacheinander, wo ſie gar kein Obſt haben. Ich glaube, daß in 
keiner anderen Kultur eine ſolche Ungleichmäßigkeit in der Ernte 
herrſcht als bei der Obſtkultur, und dieſe Ungleichmäßigkeit iſt für das Reichthümer⸗ 
erwerben im Obſtbau eines der Haupthinderniſſe. Ein anderer Grund iſt der, daß 
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| die Ernte des Obſtbaumes zu ſpät anfängt. Wenn man eine derartige Unterneh 
mung als Kapitalunternehmung betreibt und die Zinſen des Anlagekapitals und alle 
die Koſten der jährlichen Unterhaltung auf das Kapital verwendet, dann dauert es 
recht lange, bis man daran denken kann, die Koſten für eine derartige Anlage wieder 
herauszubekommen. Es wird den Obſtbaulehrern und allen denen, die im Obſtbau 
thätig ſind, zuweilen der Vorwurf gemacht, daß ſie in ihrer Thätigkeit die geſchäft⸗ 
liche Seite bei den Obſtbauunternehmungen nicht genügend berückſichtigen. Viele 
von Ihnen haben heute Gelegenheit gehabt, ein mißglücktes Obſtbaunnternehmen hier 
in der Nähe zu ſehen. Ich finde, das man den Objtbau auch im größeren Betriebe 
viel zu ſehr vom idealen Standpunkt aus betrachtet, und das iſt wohl der Haupt⸗ 
grund, daß ſo häufig mißglückte Unternehmungen vorkommen. Man hat kürzlich 
den Vorſchlag gemacht, die Herren Obſtbaubeamten ſollten in ihren Einnahmen zum 
Theil auf die Obſterträge der ihnen unterſtellten Anlagen angewieſen ſein. Es iſt 
das in vieler Hinſicht ein ſehr praktiſcher Vorſchlag; denn es liegt in der Natur 
der Sache, daß der Obſtbaubeamte in der feſten Stellung, in der er ſich befindet, 
nicht das richtige Empfinden hat für die rein geſchäftliche Seite derartiger 
Unternehmungen. 

Herr Junge hat heute Morgen von dieſer Stelle aus geſagt, ich würde über 
kaufmänniſchen Theil des Themas reden. Nun, das iſt ein Mißverſtändniß; ich 
wollte über den geſchäftlichen Betrieb des ganzen Obſtbaues reden, nicht nur über 
die Verwerthung und den Verkauf. Nicht nur die Verwerthung, der Verkauf, ſon⸗ 
dern auch der ganze Betrieb muß ein geſchäftlicher ſein, ſoweit er geldbringend ſein 
ſoll. Es iſt meines Erachtens ziemlich gleichgiltig, was man betreibt, ob man Obſt⸗ 
bau betreibt, oder irgend ein anderes geſchäftliches Unternehmen, — die Hauptfrage 
iſt immer: was koſtet die Geſchichte und was bringt ſie ein. Man muß auf die 
eine Seite die Koſten und auf die andere Seite die Einnahmen ſchreiben und wenn 
die Rechnung nicht ſtimmt, dann iſt das Unternehmen ein verfehltes. Bei den 
Obſtbauunternehmungen, die ich in den letzten Jahren geſehen habe, ſtimmte dieſe 
Rechnung ſehr häufig nicht. N 

Nun hat Herr Kommerzialrath Lauche geſagt: man kann bei fleißigem Be⸗ 
triebe beim Obſtbau ſein Auskommen finden, und meine Aufgabe ſoll es heute ſein, 
die Punkte zu erörtern, auf die es ankommt, wenn man beim Obſtbaubetrieb ſein 
Auskommen finden ſoll. Und da möchte ich auf folgende Punkte eingehen: 

1. Der Betrieb muß ſo einfach und billig als nur irgend möglich ge⸗ 
ſtaltet werden. | 
Ein Obſtbauunternehmen, welches gejchäftlich gewinnbringend ſein ſoll, 
darf nur unter den allerbeſten Verhältniſſen begonnen werden. 
3. Wir müſſen uns den gegebenen Verhältniſſen möglichſt anpaſſen. 
Wir müſſen nur das Beſte hervorzubringen ſuchen. 

5. Wir müſſen, was wir hervorbringen, möglichſt vortheilhaft zu ver⸗ 

werthen ſuchen. 

Den Betrieb einfach und billig geſtalten! — Da möchte ich zunächſt bemerken, 
daß ich in den letzten Jahren recht viele Obſtanlagen geſehen habe, die ſehr dilet⸗ 
tantenhaft betrieben werden. Ein dilettantenhafter Betrieb iſt aber immer theuer. 
Entweder iſt die Geſchichte eine Liebhaberei — dann rede ich nicht über Rentabili⸗ 
tät; denn eine Liebhaberei kann nicht rentabel ſein —, oder die Sache iſt ein Ge⸗ 
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ſchäft, und dann iſt fie ebenſo ein Geſchäft, wie der Käſehandel, oder ſonſt irgend 
etwas anderes. Ich muß aber jedenfalls das Geſchäft verſtehen, und aus dieſem 
Grunde iſt die erſte Bedingung eines billigen Betriebes, daß er nicht dilettantenhaft 
ſondern mit gründlicher Kenntniß geſchieht. Es iſt ein großes Unglück, daß viele 
Beſitzer nicht wiſſen, ob ſie ihre Aulagen zum Vergnügen oder zum Erwerb ein⸗ 
richten. Ich habe kürzlich erſt mit einem Herrn geſprochen, der 6 Morgen Obſtbau 
angelegt hatte und der mir auf dieſe Frage gar keine Auskunft geben konnte; er 
hatte ſich noch gar nicht klar gemacht, ob das nun eine Liebhaberei ſei oder ob es 
auch Geld bringen ſollte. Das geht nicht; die unglückſelige Verquickung von Lieb⸗ 
haberei und Erwerb bringt es mit ſich — und auch bei der Anlage, die hier zu 
ſehen iſt, iſt das wohl der Grund, warum die Sache nicht gelingt —, daß der Be⸗ 
trieb derartiger Kulturen zu theuer wird. | | | 

Die zweite Bedingung, wenn ein Betrieb billig fein ſoll, iſt, daß man billige 
Arbeitskräfte hat. Der Arbeitslohn ſpricht bei allen Betrieben außerordentlich mit, 
die Ausgaben für Arbeitslöhne ſind bei ſämmtlichen gärtneriſchen Kulturen wohl 
die Hauptſache, und wenn man dabei nicht ſparſam zu Werke geht, kann die Sache 
unmöglich gelingen. Man darf nicht Fremde thun laſſen, was man ſelbſt thun 
kann; man kann auch nicht für eine Anlage von 4000 Bäumen einen Obergärtner 
mit 2000 Mk. Gehalt anſtellen; denn dann koſtet jeder Baum ſchon 50 Pfg. extra, 
wenn wir das auf die ganze Anlage vertheilen und daun iſt eine Einnahme von 
50 Kreuzern, oder in deutſcher Währung von 1 Mk., nicht in einzelnen Jahren, 
ſondern im Durchſchnitt der Jahre, wie fie von Herrn Lauche angeführt wurde, un— 
möglich. Es giebt Kulturen, die überhaupt nur beim Selbſtbetriebe lohnen. Es 
wird ſo viel über die franzöſiſche Spalierobſtzucht geredet; nun, die franzöſiſche 
Spalierobſtzucht iſt in ſehr vielen Fällen Kleinbetrieb ehemaliger Beamten, ehe⸗ 
maliger Geſchäftsleute, die zu ihrer Erholung vor der Stadt wohnen, ein kleines 
Häuschen mit Garten haben, den Garten ſelbſt bearbeiten und den Arbeitslohn 
überhaupt nicht rechnen und infolgedeſſen natürlich ſehr viel billiger produziren können 
als jemand, der die Sache im Großen betreiben will. Für einen größeren Betrieb 
iſt es durchaus nothwendig, daß der Betrieb die einſeitigſte Form annimmt. Wenn 
wir eine größere Anlage machen und Apfel-, Birn⸗, Aprikoſen⸗ und Pfirſichbäume 
pflanzen und die verſchiedenen Formen, Hochſtamm, Halbſtamm, Pyramide uſw. 
wählen, dann wird der Betrieb unüberſichtlich und der Beſitzer kann nicht mehr 
mit den billigſten Arbeitskräften auskommen. Die Koſten eines ſolchen einfachen 
und überſichtlichen Betriebes, wo man vielleicht mit der Pferdehacke al es hackt, ſind 
viel niedriger als die Koſten eines Betriebes, wo überall mit dem Spa ge: 
arbeitet werden muß. 

Dann wäre zu einem einfachen und billigen Betriebe noch erforderlich, daß 
man ſich auch auf die Zwiſchenkultur verlegt. Das iſt in vielen Fällen nothwendig, 
einmal ſchon deshalb, weil der Obſtbaum ſeine größte Vollkommenheit und infolge⸗ 
deſſen die beſte Ausbildung der Früchte immer nur gewinnt, wenn möglichſt weite 
Abſtände eingehalten werden. Wenn wir aber die Obſtbäume recht weit pflanzen, 
haben wir keine Ausnutzung des Landes, wenn wir keine Zwiſchenkultur treiben, 
und darum können wir, namentlich in den erſten Jahren, wo die Bäume noch nicht 
voll tragen, ohne Zwiſchenkultur gar nicht auskommen. Außerdem ſind die Zwiſchen⸗ 
kulturen in den langen Jahren, wo wir auf den Ertrag warten, oft ausreichend, 


us. sg: 


um die Koſten zu decken. Sowohl im Klein⸗, wie im Großbetriebe ift es alſo eine 
wichtige Frage, ob wir eine Zwiſchenkultur haben, die ihrerſeits eine Rente bringt, 
ſodaß die Kultur des Obſtbaumes eine Rente für ſich bringt. 

Ich ſagte zweitens, wir ſollten nur unter günſtigen Verhältniſſen Obſt⸗ 
bäume pflanzen. Wenn Sie ſich die Ausſtellung anſehen und betrachten das heſſiſche 
Obſt, dann ſehen Sie, was es heißt, gute Verhältniſſe haben. Ich möchte die Be⸗ 
hauptung ausſprechen, daß die Herren aus Heſſen keine größere Pflege aufwenden, 
als die Herren aus Brandenburg, Pommern und Weſtpreußen; aber was ſie den 
anderen voraus haben, das iſt ihr Klima, und wenn wir eine Rente erzielen wollen, 
müſſen wir das Klima mitarbeiten laſſen. Denn wenn wir das, was das Klima 
leiſten ſoll, mit Hülfe von großen Aufwendungen leiſten wollen, werden die Unkoſten 
viel zu groß, und die Seite, wo die Koſten ſtehen, ſinkt zu tief, und die andere 
Seite kommt nicht mehr mit. Aus dieſem Grunde iſt es ein ganz verfehltes Uuter⸗ 
nehmen, in einer Gegend, die das geeignete Klima nicht hat, überhaupt von gewinn⸗ 
bringendem Obſtbau zu reden. Vor Jahren wurde ich von einem Herrn im Erz⸗ 
gebirge aufgefordert, ich möge einmal hinkommen, mir ſeine Beſitzung anzuſehen, er 
hätte große Freude am Obſtbau, die ganze Beſitzung ſollte ein großer Obſtgarten 
werden. Ich ging hin, ſah mir die Bäume in der Umgegend an, ſah mir auch den 
Boden an, ließ auch an einzelnen Stellen den Untergrund unterſuchen und als ich 
damit fertig war, ſagte ich dem Herrn: Ich gebe Ihnen den einzigen Rath, pflanzen 
Sie keine Obſtbäume, betreiben Sie zu ihrem Vergnügen Obſtbau, fo viel fie wollen, 
machen Sie ſich ein kleines Spaliergärtchen, aber denken Sie nicht daran, eine Rente 
zu gewinnen. Einige Wochen nachher ſchrieb mir der Herr: Ich habe nun doch 
einen Fachmann gefunden, der mir die beſten Ausſichten für das Gelingen meiner 
Obſtbauanlage gemacht hat. Es iſt zweifellos, daß ſolche Anlagen in einem ſolchen 
Klima, wo man mit den größten Opfern nur kleine Früchte erzielt von vornherein 
als verunglückt zu betrachten ſind. 

Es ſind drei Punkte, die bei dem geſchäftlichen Obſtbau in dieſer Beziehung 
in Frage kommen: erſtens müſſen Klima und Boden eine regelmäßige Ernte 
gewährleiſten, zweitens müſſen Klima und Boden ein gutes Olbſt gewährleiſten 
und drittens geſunde Bäume. 

Ich ſagte: drittens wir müſſen unſere Kultur den Verhältniſſen anpaſſen, d. h. 
wir müſſen ſie einmal den Mitteln anpaſſen, die wir haben, ferner den perſönlichen 
Fähigkeiten deſſen anpaſſen, der die Sache zu leiten hat, und endlich auch das bauen, 
was für unſere Verhältniſſe gerade am beſten paßt. Wenn jemand im Allgemeinen 
fragt: ſoll ich Aepfel oder Birnen bauen? ſo ſage ich: der Mann hat gar keine 
Ahnung, worum es ſich handelt. Denn da müſſen erſt die Verhältniſſe genau unter⸗ 
ſucht werden, damit ich keine Aepfel pflanze, wo Birnen hingehören, und keine Birnen 
wo Aepfel gut ſind. Wir haben in Deutſchland große Landſtriche, wo der Apfel immer 
die Hauptfrucht ſein wird, z. B. Schleswig⸗Holſtein und Mecklenburg; da iſt es mit 
den Birnen eine ſehr beſcheidene Sache, während die Aepfel eine gute Rente bringen 
können. Wir haben auch Gegenden, wo mit Aepfeln und Birnen nichts zu machen 
iſt, wo aber Pfirſiche gedeihen, wo Sauerkirſchen gedeihen oder verſchiedene Pflaumen⸗ 
ſorten. Ich habe 20 Morgen von einem Boden in Betrieb der nach meinem Da⸗ 
fürhalten für Aepfel und Birnen ganz ungeeignet iſt wo nur allenfalls aus Liebhaberei 
Kernobſt gebaut werden könnte, wo dagegen eine bei uns ſehr verbreitete Schüttel⸗ 


— 88 — 


Pflaume ausgezeichnet gedeiht. Wenn ſämmtliche Obſtbäume, die auf dem Grundſtück 
ſtehen, Schüttelpflaumen wären, würde ich als Geſchäftsmann eine gute Rente haben, 
während jetzt der Obſtbau nicht die Koſten deckt, und nur die Unterkulturen lohnen, 
denn es ſind Verhältniſſe dort, die für einen geſchäftlichen Obſtbau nicht geeignet ſind. 

Meine Herren, ich möchte hier auch namentlich Ihre Aufmerkſamkeit lenken 
auf die Lokalſorten. Es wird bei großen Obſtanpflanzungen ſehr oft der Fehler 
gemacht, daß man von Gott weiß woher die Obſtſorten heranbringt und die Sorten, 
die am Orte heimiſch ſind und den Verhältniſſen angepaßt ſind, garnicht berückſichtigt. 
Das iſt ein Fehler, der ſich immer rächen wird. 

Ich ſagte dann viertens: wir wollen nur das Beſte bauen. Das Publikum 
verfeinert ſich in ſeinen Anſprüchen, die Lebenshaltung der meiſten Menſchen wird 
von Jahr zu Jahr anſpruchsvoller, und darum müſſen wir daran denken, daß in 
10 Jahren die Anforderungen des Käufers an das Obſt viel größere ſein werden 
als heute. Wir müſſen nicht nur mit der Zeit mitgehen in Bezug auf die Obſt⸗ 
pflanzung, ſondern ihr immer ſchon etwas voraus ſein. Die Behauptung, wir 
ſollten immer das Beſte bauen, tritt keineswegs der Anforderung entgegen, billig 
zu produziren. Wir ſollen mit billigen Mitteln das Beſte bauen, was wir bauen 
können, und das thun wir, wenn wir uns unſeren Verhältniſſen anpaſſen. Für 
feinſtes Tafelobſt werden wir im Allgemeinen nur einen beſchränkten Abſatz haben. 
In Induſtriegegenden, wo ſehr viel Obſt gebraucht wird, wird man in großen Mengen 
nur billiges Obſt haben wollen; aber die Forderungen an die Qualität werden 
trotzdem ſteigen. Wir müſſen alſo darauf hinarbeiten, mit billigen Mitteln das 
Beſte zu produziren, wir müſſen gute Sorten haben, Sorten, die verkäuflich ſind, 
die das große Publikum kauft, und das große Publikum kauft weniger nach der 
Qualität, als nach dem Ausſehen. Wenn eine kleine Frucht noch ſo edel iſt, hat 
ſie für die Käufer nicht den Werth, den eine Frucht hat, die ſich durch große ſchöne 
Farbe und Form auszeichnet. Wir müſſen alſo die Forderungen des Marktes in 
dieſer Hinſicht berückſichtigen, können aber deswegen doch Werth legen auf eine gute 
Qualität, ſoweit es ſich mit dem Ausſehen verträgt. Denn wenn ſich ſchließlich 
die Anforderungen des Publikums verfeinern, wird es mit der Zeit auch eine beſſere 
Zunge bekommen, als es jetzt im Allgemeinen noch hat. 

Um aber das Beſte zu bauen, müſſen wir eine möglichſt muſterhafte Pflege 
einführen. Mein verehrter Freund Lencer ſagte heute, als wir durch die Anlage 
dort oben gingen: ſehen Sie, Herr Böttner, das iſt Buſchobſt, und er meinte damit, 
daß es verkrüppelte, ſchlecht beſchnittene Bäume ſeien. Das hat damit garnichts 
zu thun, ſondern die Hauptpflege des Baumes iſt die Düngung und die Bearbeitung 
des Bodens, und ob Sie da Hochſtamm oder Pyramiden ziehen in einem Boden, 
der verqueckt iſt, wie es hier der Fall iſt, iſt vollſtändig gleichgültig. Wenn Sie 
nicht düngen und den Boden nicht bearbeiten, können Sie unmöglich gutes Obſt 
bekommen. 

Nun komme ich zum letzten Punkte: die vortheilhafte Verwendung des Obſtes, 
und da hat Herr Obſtbaulehrer Junge heute ſchon ſehr Vieles geſagt, was ich 
eigentlich ſagen wollte. Die Obſtzüchter müſſen dazu erzogen werden, hat er geſagt, 
das Obſt gut zu liefern, und er hat weiter eine ſehr dankenswerthe Anregung 
gegeben, indem er ſagte: die Ausſtellungen und Obſtmärkte ſind ein gutes Erziehungs⸗ 
mittel. Es iſt ſchade, daß unſere Stettiner Ausſtellung die Erziehung des Publikums 


— 8989 


für den Markt nicht mehr berückſichtigt hat. Weiter kommt aber für eine vortheil⸗ 
hafte Verwerthung des Obſtes in Betracht — und darin iſt die hieſige Ausſtellung 
beſſer und vorbildlich — der Zuſammenſchluß der Züchter nicht zu Genoſſenſchaften, 
ſondern zu Vereinen, die das gleiche Beſtreben haben. Dieſe Vereinigungen werden 
eine gute Beſchickung des Marktes weſentlich fördern. Wenn der einzelne Obſtzüchter 
das beſte Obſt zieht, kann er doch ſchließlich nichts damit anfangen; wenn aber 
Hunderte zueinander kommen und olle in gleicher Weiſe ein gleiches Produkt erzeugen, 
dann kommt eine Waare für den Großhandel heraus. Nur durch den Zuſammen⸗ 
fluß gleicher Waare können wir den Großhandel mit Obſt verſehen. Dazu gehört 
aber auch eine einheitliche Verpackung und eine ſorgfältige Sortirung. Die Amerikaner, 
die ihr Obſt fo raſch bei uns eingeführt haben, haben dies nur jo naſch erreicht 
durch eine muſterhafte Organiſation in Bezug auf die gleichmäßige Verpackung und 
eine gleichmäßige Sortirung der Waare. Das kann natürlich der einzelne Obſtzüchter 
nicht, ſondern da öffnet ſich den Vereinen ein Feld der Thätigkeit, indem ſie den 
einzelnen Züchter belehren und ihn in ſeinen Beſtrebungen unterſtützen, eine markt⸗ 
fähige Waare zu liefern. Wer aber eine gute Waare billig produzirt und ſie gut 
verwerthen kann, der wird auch im Obſtbau, wenn auch keine Reichthümer erwerben, 
ſo doch immer einen geſchäftlichen Erfolg haben. 
(Lebhafter Beifall.) 


Stellvertretender Vorſitzender, Oekonomierath Lucas⸗Reutlingen 


Ich danke Herrn Böttner beſtens für ſeinen Vortrag und möchte fragen, ob 
es nicht zweckmäßig wäre, daß wir gleich die nächſte Nummer vornehmen, weil 
das ein ganz verwandtes Thema iſt. 

(Zuſtimmung.) 

Dann bitte ich alſo Herrn Fetiſch, das Wort zu nehmen zu Nummer 15 der 

Tagesordnung: 


Die Bentabilität des Ohſtbaues. 


Berichterſtatter Kreisobſtbautechniker Fetiſch⸗Oppenheim. 


Hochanſehnliche Verſammlung! Es iſt mir die Aufgabe zu Theil geworden, 
mich zu äußern über das Thema Rentabilität des Obſtbaues. Ich möchte hier 
gleich vorausſchicken, daß mein Vorredner Herr Böttner ſchon vieles geſagt hat, 
worauf ich eigentlich eingehen wollte und ich werde es auch nicht ganz umgehen 
können, manches zu wiederholen, um den Vortrag vollſtändig zu machen. Ich 
möchte aber weiterhin gleichzeitig betonen, daß es nicht meine Aufgabe iſt und auch 
nicht ſein kann, nun die Rentabilität des geſammten deutſchen Obſtbaues zu be⸗ 
handeln, ſondern ich möchte hier nur meine perſönlichen Beobachtungen, meine per⸗ 
ſönlichen Erfahrungen, die Erhebungen, die wir amtlich und privatim angeſtellt 
haben, zum Ausdruck bringen. 

Meine verehrten Anweſenden! Es iſt ja leider eine nur zu bekannte That⸗ 
ſache, daß noch immer die Anſicht vertreten iſt, der Obſtbau ſei nicht rentabel. In 
landwirthſchaftlichen Kreiſen herrſcht zum Theil noch der Glaube, der Obſtbau ſei 
eine läſtige Beigabe der landwirthſchaftlichen Kultur, der Baum verdunkele die 
Felder und entziehe den landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen mit ſeinen Wurzeln 
die Nährſtoffe, kurz und gut der Obſtbau wirke ſchädlich auf die landwirthſchaftlichen 
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Kulturpflanzen. Das iſt nun ganz entſchieden nicht richtig. Wenn hier und da 
auch der Feldbau eine kleine Einbuße erleidet, jo kann doch in der That nicht davon 
die Rede ſein, daß der Obſtbau nicht rentabel iſt. Aber nicht allein der Laie, 
ſondern auch viele Fachleute vertreten noch die Anſicht, der Obſtbau ſei überhaupt 
nur ein Luxusartikel. Allerdings — Herr Böttner hat das auch ſchon betont — 
wenn man in der Weiſe weiter fortfährt, wie es jetzt vielfach der Fall iſt, nämlich 
Obſtbäume dort zu pflanzen, wo andere Kulturen nicht gedeihen, und ſolche Flächen 
zu wählen, wo von vornherein geſagt werden muß: hier iſt es gar nicht möglich, 
die Bäume zum Tragen zu bringen —, dann kann natürlich anf keinen Fall von 
einer Rentabilität die Rede ſein. 

Als ich meinen Dienſt im Kreiſe Oppenheim vor nun ſieben Jahren antrat, 
hatte das Publikum eine ganze Menge Vorurteile gegen den Obſtbau. Was mir 
am meiſten zu Ohren kam, war, es wäre ſchon ganz gut, Bäume zu pflanzen, aber 
ſie bringen nichts ein. Es war nun unſere Aufgabe, Erhebungen darüber anzu⸗ 
ſtellen, ob dieſe Anſicht des Publikums auf berechtigten Gründen beruhe oder ob 
es nur, wie es ja vielfach der Fall iſt, eine gebräuchliche Redensart iſt. Wir 
ſuchten alſo Erhebungen bei verſchiedenen hervorragenden Obſtzüchtern anzuſtellen; 
da boten ſich aber von neuem große Schwierigkeiten. Die Leute hatten zum Theil 
wohl Obſtanlagen, dieſelben lagen aber meiſtens auseinander, hier ſtand ein Baum, 
dort ſtand ein Baum, ſodaß ſchließlich von einer geſchloſſenen Anlage, von einer 
rentabelen einheitlich behandelten großen Fläche, jagen wir einem Morgen, durch⸗ 
aus nicht die Rede ſein konnte. Wir mußten uns daher darauf beſchränken, unſere 
Ermittelungen darauf aufzubauen, was die einzelnen Bäume lieferten. Wenn man 
nun aber auf Grund einzelner Bäume ſeine Berechnung aufſtellt, wird man bald 
finden — und ich werde nachher noch darauf näher eingehen —, daß die Rechnung 
keine richtige iſt. Einzelne Bäume pflegen in der Regel viel beſſer zu tragen als 
in einer geſchloſſenen Anlage. Außerdem haben aber die meiſten Obſtzüchter uns 
auch durchaus ungenaue Angaben gemacht, meiſt haben ſie den Ertrag viel zu niedrig 
angegeben, manche haben ſogar gar keine Angaben gemacht, weil ſie fürchteten, der 
Steuerkommiſſär könnte ſie dann auf irgend eine Weiſe in der Steuer in die Höhe 
treiben, kurz und gut, es war nicht leicht, eine Rentabilitätsberechnung aufzuſtellen. 

Die erſten genauen Mittheilungen erhielten wir von einem ſehr intelligenten 
Landwirth, Herrn Peter Lumb aus Sulzheim. Dieſer Herr kaufte im Jahre 1893 
ein Stück Feld, auf welchem ein Obſtbaum, der ſogenannte weiße Matapfel ſteht, 
Herr Lumb zeichnete nun jedes Jahr die Erträgniſſe dieſes Baumes auf, und es 
ergaben ſich in der Zeit von 8 Jahren folgende Erträge. Im Jahre 1894 lieferte 
der Baum 8 Centner à 3½ Mk. = 28 Mk., im Jahr 1895 brachte er 1 Ctr. 
à 3 Mk. = 3 Mk., im Jahre 1896 brachte er 12 Ctr. à 2½ Mk. = 30 Mk., 
1897 war ein Fehljahr, 1898 brachte der Baum 8,6 Ctr. à 6 Mk. und einen Ctr. 
Fallobſt a 4 M. = 55,60 M., im Jahre 1899 lieferte er 2 Ctr. a 5 M. = 10 M., 
im Jahre 1900 1 Ctr. a 5 M. = 5 M. und im Jahre 1901 — die Centnerzahl 
iſt hier nicht angegeben, — brachte der Baum für 37 M. Früchte, in dieſen 8 Jahren 
zieferte er alſo für 168 Mk. Obſt, ſodaß der Baum einen Jahresdurchſchnitt von 
28 Mk. gebracht hat. Wollten wir nun auf Grund dieſer Ermittelung eine Berech⸗ 
nung für den Morgen aufſtellen — der weiße Matapfel beſitzt eine weite Krone, 
bildet alſo einen großen Baum —, ſo müßten wir 20 Bäume auf den Morgen 
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pflanzen, und wenn dann die Bäume gleichmäßig gedeihen würden und in das trag- 
bare Alter kämen, und alle einen Jahresdurchſchnitt von 21 Mk. lieferten, ſo würde 
das einen jährlichen Ertrag von 420 Mk. dro Morgen betragen. Dieſe Summe 
erſcheint uns allerdings etwas hoch, aber man muß berückſichtigen, daß der Baum 
einzeln ſteht, und wie ich ſchon hervorgehoben habe, tragen einzelne Bäume nr 
als Solche in geſchloſſener Pflanzung. 

Wir hatten nun aber noch einen andern Herrn, der uns ebenfals mit ſeinen 
Zahlen zu Hülfe gekommen iſt, das iſt Herr Baumwarth Jakob Ebling zu Dalheim. 
Der Herr beſitzt eine kleine Baumſchule, außerdem treibt er einen ziemlichen Obſt⸗ 
handel und kauft natürlich das Obſt in erſter Linie aus ſeiner Heimath. Einen 
rothen Eiſerapfelbaum hatte er ſich beſonders gemerkt und hat mir die Summen, 
die er alljährlich für deſſen Früchte ausgegeben hat, angegeben. Im Jahre 1899 
zahlte er 24 Mk., im Jahre 1900 45 Mk., im Jahre 1901 70 Mk; im Jahre 
1902 hatte er noch nicht gekauft, ſchätzt den Betrag aber auf ungefähr 10 Mk. 
der Baum trägt in dieſem Jahr nicht viel. Das giebt alſo eine Summe von 
149 Mk. Würden wir nun hier den Durchſchnitt von vier Jahren nehmen, ſo 
würde ſich ein Durchſchnittsertrag für dieſe Apfelſorte pro Baum von 37 Mk. er⸗ 
geben. Pflanzt man pro Morgen mit Rückſicht auf die weit ausladende Krone 
ebenfalls 20 Bäume, ſo würde, wenn man den Geſammtertrag nach dem einzelnen 
Baum ſchätzen würde, ſich eine Jahreseinnahme von 740 Mk. ergeben. Nun, meine 
verehrten Anweſende, daß eine ſolche hohe Summe nur ausnahmsweiſe erzielt 
werden kann, brauche ich hier nicht beſonders auszuführen, daß kann nur in guten 
Jahren vorkommen, als Durchſchnitt werden wir ſie wohl niemals betrachten können. 

Es mußte daher unſer Beſtreben ſein, möglichſt die Erträgniſſe mehrerer 
Jahre einer geſchloſſenen Pflanzung zu ermitteln. Es iſt uns das auch gelungen, 
und ſo möchte ich Ihnen hier mehrere Beiſpiele anführen, die ſo richtig zeigen, daß 
der Obſtbau doch nicht ſo unrentabel iſt, und daß man in dieſer Beziehung nicht 
io ſehr ſchwarz ſehen darf, ſondern nach wie vor luſtig Obſtbäume pflanzen ſoll. 
Bezüglich der Rentabilität wird ja vieles für und wider ſprechen, aber die Zahlen, 
die ich hier gebe, beruhen auf amtlicher Ermittelung, es iſt alſo nicht daran zu 
zweifeln, und Sie werden daraus erkennen, daß bei einiger Intelligenz der Obſtbau 
durchaus rentabel iſt. 

Herr Jakob Sander in Dexheim beſitzt ein Obſtfeld in der Größe von ca. 
fünfviertel Morgen. Auf dieſem Felde befinden ſich 30 verſchiedene Bäume: Apfel- 
bäume, Birnen, Zwetſchen und Aprikoſenbäume. Herr Sander war ſo freundlich 
mir ſein Buch zur Verfügung zu ſtellen und in dieſem Buch hat er für das Obſt⸗ 
ſtück folgende Erträge notirt: das Obſtfeld lieferte im Jahre 1896 26 Mk. an Obſt 
— es war ein Fehljahr, da gab es überhaupt kein Obſt —, im Jahre 1897 er⸗ 
zielte er 472 Mk., 1898 320 Mk., 1899 418 Mk., 1900 362 Mk., 1901 320 Mk. 
Für das Jahr 1902 ſind mir die Zahlen noch nicht zugegangen, aber wenn ich 
jetzt ſchon eine Schätzung abgeben darf, jo bin ich überzeugt, daß er wieder mindeſtens 
400 Mk. erzielt hat. Ein einziger Baum, ein Birnbaum, hat nicht weniger als 
100 Mk. in dieſem Jahre eingebracht. Wenn man dieſe Summen zuſammenſtellt, 
ſo ergiebt ſich, daß dieſes fünfviertel Morgen große Obſtfeld in den ſieben Jahren 
einen Ertrag von 1918 Mk. oder pro Jahr und Morgen 256 Mk. gebracht 
hat. Meine Herren, dieſe letztere Zahl iſt nun ſchon viel wahrſcheinlicher, als die 
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erfte, die ich angeführt habe, und ich bin überzeugt, daß Sie ſchon alle ähnliche 
Beobachtungen und Erfahrungen gemacht haben. Ich möchte hierbei noch beſonders 
betonen, daß Herr Sander noch jedes Jahr eine ziemlich gute Getreideernte erzielt 
hat, dann möchte ich noch erwähnen, das im letzten Jahr garnicht gedüngt worden 
iſt, nur im Winter wurden die Bäume etwas mit Jauche verſehen, aber feſter 
Dünger, Stalldünger und Kunſtdünger wurde in den letzten Jahren nach den 
perſönlichen Mittheilungen des Herrn Sander überhaupt nicht gegeben. Außerdem 
hat Herr Sander das nicht berechnet, was er für den Haushalt verwendet hat. 


Die Gemeinde Nackenheim zwiſchen Oppenheim und Mainz beſitzt verſchiedene 
kleine Obſtanlagen, einige ſind noch im Entſtehen begriffen, es werden alljährlich 
neue Bäume angepflanzt, eine Anlage exiſtiert aber ſchon ſeit Jahren, und der 
Herr Bürgermeiſter war ſo freundlich mir über dieſe Anlage die ſich beim Bahnhof 
Nackenheim befindet und die Größe von 1°/; Morgen beſitzt, mitzutheilen, welche 
Erträge in den letzten 20 Jahren dort erzielt worden ſind. Das Obſt dieſer An⸗ 
lage wird alljährlich verſteigert, und zwar in der Weiſe, daß die Verſteigerung 
baumweiſe nach der Reifezeit vor ſich geht Der Boden beſteht aus ſtrengem Lehm, 
zum Theil ift er thonig. Darauf befinden ſich 40 Obſtbäume, Aepfel, Birnen, 
Zwetſchen, und es ſind verſchiedene Sorten dort angepflanzt. Dieſe Obſtbäume 
lieferten in den Jahren von 1878 bis 1898 ausſchließlich des Jahres 1888, — von 
dieſem Jahre liegen nämlich Zahlen nicht vor, weil, ſoviel mir bekannt, durch 
einen Brand die Papiere verloren gegangen ſind — einen Ertrag von 6882 Mk. 
oder pro Jahr und Morgen, den Morgen mit 2500 qm berechnet, 290 Mk. Ich 
glaube, das deckt ſich ſo ziemlich mit der erſten Rechnung. Herr Sander hatte bei 
dem ſiebenjährigen Durchſchnitt die Summe von 256 Mk. berechnet und hier be⸗ 
trägt auf Grund amtlicher Nachweiſungen die erzielte Summe 290 Mk. Unter 
den Bäumen iſt Gras angepflanzt, welches ebenfalls verſteigert wird; welcher Erlös 
daraus erzielt wird, vermag ich allerdings nicht anzugeben, aber wie ich gehört 
habe, ſoll derſelbe ziemlich hoch ſein. Dann möchte ich noch anführen, daß der 
Herr Bürgermeiſter mir ſelbſt mitgetheilt hat, daß die Bäume bis 1896 kaum ge⸗ 
pflegt worden ſeien, gedüngt würden ſie überhaupt nicht. Im Jahre 1896 wurde 
dann meine Stellung geſchaffen, es wurde im Allgemeinen etwas ſchärfer vorge⸗ 
gangen und man mußte ſich nun auch dazu entſchließen, die Bäume zu düngen 
und auszuputzen. 

Aber, meine Herren, dieſe Beiſpiele würden mich noch nicht befriedigen. Ich 
möchte Ihnen hier noch ein Beiſpiel anführen über die Rentabilität der Kirſchen⸗ 
kultur. Herr Peter Bernhard ebenfalls in Nackenheim legte vor 15 Jahren eine 
Kirſchenpflanzung an, dieſelbe beſteht aus 10 Bäumen. Die Bäume entwickelten 
ſich ſchön und gleichmäßig, wurden gedüngt und in der richtigen Weiſe behandelt. 
Im Jahre 1898 konnte er die erſten Früchte ernten oder vielmehr verkaufen. Es 
gab ziemlich viel Früchte in dieſem Jahr und löſte er von dieſen Bäumen 43 Mk. 
1899 ſteigerte ſich der Ertrag auf 81 Mk., 1900 ſtieg der Ertrag auf 94 Mk. und 
1901 auf 116 Mk. Für dieſes Jahr ſind mir die Zahlen noch nicht zugegangen. 
Ich möchte aber noch anführen, daß dieſe Früchte nicht an den Händler verkauft 
werden, ſondern der betreffende Züchter hat Gelegenheit ſie in ſeinem eigenen Hauſe 
loszuſchlagen, wodurch eine bedeutende Zeiterſparniß eintritt und der Preis natürlich 
auch etwas höher wird. Ich bin der feſten Ueberzeugung, wenn er ſie auf den 
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Markt bringen, oder an Händler abgeben würde, hätte er die Summen, die ich 
angegeben habe, ſicher nicht erzielt. Das iſt alſo nun in einem Zeitraume von 4 
Jahren eine Einnahme von 334 Mk. oder, wenn wir hier die Einnahme auf den 
Morgen, der Morgen mit 25 Bäumen berechnet, vertheilen, ſo würde pro Jahr 
und Morgen eine Einnahme von 208 Mk. herauskommen. Hier iſt aber noch be⸗ 
ſonders zu berückſichtigen, daß die Bäume jetzt erſt in das beſte tragfähige Alter 
kommen, es ſind noch junge Bäume. Ich bin daher überzeugt, daß die Anlage in 
ſpäteren Jahren 400 M. und noch mehr Durchſchnittsertrag pro Jahr liefern werden. 

Ich möchte hier noch auf ein Beiſpiel aus Schwabsburg aufmerkſam machen, 
nämlich auf ein Zwetſchenfeld. Dort iſt ein Gewann, welches ſich beſonders für 
Zwetſchenbau eignet, der Boden iſt feucht und tonig, aber Zwetſchen gedeihen 
dort vorzüglich. Vor einigen Jahren wurde geſagt, dieſer Platz habe nicht einmal 
einen Werth von 600 Mk. Das Feld iſt vielleicht einen Morgen groß, vielleicht 
auch etwas mehr, es ſtehen eine große Zahl von Zwetſchen darauf, nicht in der 
Weiſe, wie wir es uns vorſtellen, gut gepflegt, gut ausgelichtet und gut ausgeputzt, 
nein, es ſind Hecken und Büſche, ſie wachſen wild durcheinander, und unter den 
Bäumen wird nichts gebaut, höchſtens kommt einmal etwas Buchweizen hin oder 
im beſten Fall Hafer. Kurz und gut, der Befitzer giebt ſich faſt gar keine Mühe. 
Im Jahre 1898 gab es nun in Deutſchland allgemein ſehr wenig Zwetſchen, aber 
dieſes Zwetſchenfeld lieferte ſehr viel — Schwabsburg hatte überhaupt eine volle Ernte 
—, und der Mann erzielte von dem Felde eine Summe von weit über 1000 Mk. 
Ich glaube nicht, daß er heute ſein Zwetſchenfeld für 600 Mk., ja nicht einmal für 
1000 Mk. hergeben wird. Im Jahre 1901 hatten wir ebenfalls eine reiche Zwetſchen⸗ 
ernte, in der Schwabsburger Umgebung reifen die Zwetſchen ziemlich früh, und von 
dem vorerwähnten Felde konnten wieder 400 Mk. für Zwetſchen vereinnahmt werden. 

Meine Herren, das ſind klare und überzeugende Beweiſe, Beweiſe, die zum 
großen Theil auf amtliche Quellen beruhen, zum mindeſten aber von den Herren 
mitgetheilt worden ſind, deren Glaubwürdigkeit nicht angezweifelt werden darf, und 
ich glaube, daraus entnehmen zu können, daß der Obſtbau doch etwas rentabler iſt, 
als gewöhnlich hingeſtellt wird, und daß es nur an dem Einzelnen liegt, um die 
Rentabilität in das rechte Licht zu bringen. 

Nun wird ja die Frage aufzuwerfen ſein: welcher Reingewinn ergiebt ſich 
eigentlich durchſchnittlich pro Morgen? Dieſe Frage iſt allerdings ſchwer zu beant⸗ 
worten. Welcher Reingewinn erzielt wird, wird vor allen Dingen von der Intelli⸗ 
genz des Obſtzüchters ſelbſt abhängen, auch davon, wie Herr Böttner ſchon ange⸗ 
führt hat, ob der Betreffende ſelbſt arbeitet oder ſich einen Gärtner mit 2000 Mk. 
anſtellt. Das alles iſt zu berückſichtigen. Aber jedenfalls geht aus dem von mir 
Angeführten ſo viel hervor, daß der Obſtbau doch ziemlich rentabel iſt. 

Es liegt nun aber weiter die Frage vor: in welcher Weiſe können wir die 
Rentabilität des Obſtbaues im Allgemeinen erhöhen. Herr Böttner hat in dieſer 
Beziehung ſchon Vieles angeführt, und ich kann mich darauf beſchränken, einzelnes, 
was er angeführt hat, zu beſtätigen. Meine Herren, aus den angeführten Zahlen 
dürfte wohl zur Genüge hervorgehen, daß der Obſtbau bei der richtigen Wahl der 
Verhältniſſe hohe Ernten abzuwerfen vermag, und daß die allgemeine Klage von 
ſchlechter Rentabilität dieſer Kultur nicht begründet iſt. Ja, ich bin ſogar der 
feſten Ueberzeugung, es giebt nur wenige landwirthſchaftliche Kulturen, die bei 


richtigem Betriebe ſich fo hoch bezahlt machen, wie jerade der Obſtbau. Wenn wir 
aber den Obſtbau rentabel machen wollen, müſſen wir in erſter Linie darauf be⸗ 
dacht ſein, unſern Obſtbau nicht zu zerſplittern. Es iſt leider im Süden des 
Deutſchen Reiches der Fall, daß man hier einen Obſtbaum hinſetzt, dort wieder 
einen, dann eine halbe Stunde entfernt wieder einen und ſo ſeine Kräfte zerſplittert; 
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das die Behandlung der Obſtbäume und die Obſternte 
erſchwert. Alſo man ſollte möglichſt darauf hinarbeiten, die Bäume zu geſchloſſenen 
Gruppen zuſammen zu legen. Wir ſollten uns im allgemeinen aber auch mehr befleißigen, 
Gartenobſtbau zu treiben. Das iſt der ſpringende Punkt: der Garten liegt dicht 
am Hauſe, in den Garten können wir bald hineingehen, im Hofe haben wir die 
Düngergrube, läuft der Düngerpfuhl über, ſo können wir Jauche an den Obſtbaum 
bringen, und das iſt außerordentlich wichtig. Es iſt aber, wie bei uns in Rhein⸗ 
heſſen die Verhältniſſe liegen, nicht gut möglich, in der Nähe des Hauſes Obſtbau 
zu treiben, weil die Häuſer dicht aneinander ſtehen, und es in Folge deſſen große 
Gärten nicht giebt. Wo aber die Verhältniſſe gut liegen, ſollte man darauf hin⸗ 
arbeiten, die Bäume möglichſt an gut fahrbare Wege zu bringen oder wenigſtens 
nicht ſo weit ab; dann kann man im Winter, wenn einmal Tauwetter eingetreten 
iſt und die Jauchegrube überläuft, den Jauchewagen nehmen, ihn mit Jauche füllen 
und die Bäume draußen in richtiger ae mit e e Das iſt ſehr zu 
berückſichtigen. | 

Dann aber möchte ich ganz beſonders ed ben was auch der Herr Vor⸗ 
redner ſchon ausgeführt hat, daß nur ſolche Flächen angebaut werden, die nach⸗ 
weislich für Obſtkultur geeignet ſind. Meine Herren, ich kann hier aus eigener 
Erfahrung ſprechen. Ganz in der Nähe von Oppenheim liegt der berühmte Wein⸗ 
bauort Nierſtein, wo der bekannte Nierſteiner herkommt. In Nierſtein wächſt aber 
auch ganz vorzügliches Obſt, und nun iſt es ganz merkwürdig, daß wir dort zwei 
Flächen haben, das ſogenannte Taubhaus und weiter das Dalheimer Brünnchen, 
wo das Obſt regelmäßig in ſchönſter Weiſe gedeiht. Ich kann mich aus den ſieben 
Jahren, wo ich dort bin, nicht entſinnen, ſelbſt im Jahre 1896, das ſich durch eine 
geringe Ernte auszeichnete, daß an dieſen beiden Stellen die Bäume nicht getragen 
hätten. Gerade dieſes Dalheimer Brünnchen iſt für Obſtbäume wie geſchaffen, es 
iſt das reinſte Paradies für Obſtbau. Es wird die Herren vielleicht intereſſiren, 
welche Erträge der Landwirth Leip, der ebenfalls hier ausgeſtellt hat und in her⸗ 
vorragendſter Weiſe prämiirt worden iſt, auf einem Felde, welches er dort beſitzt, 
erzielt hat. Er. hat dort einen Apfelbaum von der Sorte Brauner Matapfel, 
welcher wiederholt pro Jahr 100 Mark geliefert hat. Es iſt ferner dort ein Obſt⸗ 
feld, Herrn Schwiebinger gehörig, welches ſo reich trägt, daß die Einnahme daraus 
weit über der Einnahme von manchem Weinberg ſteht. Sie ſehen alſo, meine 
verehrten Herrſchaften, nicht nur die Nähe des Ortes iſt es, ſonderu ganz beſonders 
auch die Lage, die berückſichtigt werden muß, wenn wir mit Erfolg Obſtbau treiben 
wollen, und jeder Platz iſt leider nicht für den Obſtbau geeignet. 

Meine Herren, ich bin jetzt zum Schluß gekommen, ich glaube, alles geſagt 
zu haben, was über die Rentabilität des Obſtbaues wiſſenswerth iſt. Ich bin auch 
feſt überzeugt: gelingt es, daß wir die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der 
Bedingungen, die ich zuletzt angeführt habe, hinaustragen, gelingt es uns, daß wir 
das Publikum gerade auf dieſe Punkte aufmerkſam machen, gelingt es uns, daß 
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nur ſolche Flächen angepflanzt werden, die beſonders für Obſtbau geeignet find, fo 

bin ich überzeugt, daß unſer Obſtbau ein gutes Stück vorwärts gekommen iſt und 

daß die Klagen über ſchlechte Rentabilität, die Klagen, der Obſtbau bringe nichts 

ein, auf dieſe Weiſe allmählig ſchwinden werden. = 
(Bravo!) 


Vorſitzender Stadtrath CTöbelmann⸗ Charlottenburg: 


Ich danke dem Herrn Redner für ſeinen ſehr intereſſanten Vortrag und er⸗ 
öffne die Diskuſſion über die beiden e | 


Oekonomierath Garde- Wittgendorf: 

Meine Herrſchaften! Wenn wie hier in einer Verſammlung von Pomologen 
die Verhandlungen des Oefteren ſich einmal zuſpitzen und die Anweſenden ein Bischen 
aneinander gerathen, dann liegt dies daran, daß die Verhältniſſe bei uns ſo grund⸗ 
verſchieden ſind. Der Herr Vorredner hat ja von dem geſegneten Süddeutſchland, 
beſonders von der Weingegend, geſprochen, und man könnte ſehr leicht auf den 
Gedanken kommen, zu ſagen: ja, der hat gut reden, dort mag der Obſtbau rentabel 
ſein, aber in anderen Lagen, wo das Klima kälter und rauher und der Boden nicht 
von der guten Qualität iſt, wie dort, ſoll man die Finger davon laſſen. Das wäre 
aber durchaus falſch. Mit ganz wenigen Ausnahmen iſt Deutſchland, von Tirol, 
wo die ſchönen Kalvillen wachſen, bis nach Schleswig hin, wo wir die beſten Graven⸗ 
ſteiner herbekommen, alſo im wahren Sinne des Wortes: vom Fels zum Meer, 
durchweg für den Obſtbau außerordentlich geeignet, und diejenigen, die das Glück 
haben, daß die Väter für ſie vorgeſorgt haben, können über eine ſchlechte Rente aus 
dieſem nicht klagen. Hier ſind ja die deutſchen Verhältniſſe im Allgemeinen recht 
wohl bekannt, ich möchte mir aber doch geſtatten, Ihnen einige Fälle aus meiner 
thüringiſchen Heimath vorzutragen. Wir haben in Thüringen im Großen und Ganzen 
von Alters her mehr Steinobſt, Kirſchen und Pflaumen, wie wir ſagen. In Eiſen⸗ 
berg in Sachſen⸗Altenburg z. B. wird der Kirſchbaum längſt ſchon recht verſtändig 
von den Bauern kultivirt. Ein kleiner Beſitzer, ein gewiſſer Homuth, hat mich an 
16 Kirſchbäume hingeführt, von denen er bereits 600 Mk. pro Jahr aus den 
Kirſchen ſelbſt gelöſt hatte. Die 16 Kirſchbäume ſtehen auf dem Felde, und zwar 
auf 1 Morgen, und der Mann baut dazwiſchen Getreide, Kartoffeln, Bohnen. Die 
Kirſchbäume ſind allerdings nicht faul und nehmen aus dem Boden heraus, was 
ſie brauchen, aber die Arbeit macht ſich doch noch reichlich bezahlt durch das, was 
er im Untergrund erntet, und die 500 bis 600 Mark, die er von dem Obſt ein⸗ 
nimmt, bleiben ihm faſt als Reingewinn, als Lohn dafür, daß er einen Vater gehabt 
hat, der ſeiner Zeit ſagte: man muß nicht blos für ſich allein, ſondern muß auch 
für die Kinder und Kindeskinder ſorgen. f 

(Bravo!) 

In größeren Verhältniſſen haben wir die Sache im Are Sachſen. Auf 
dem Rittergute Salis, das der Familie des Dr. Kruſius ſchon in der dritten 
Generation gehört, hat man ohne erhebliche Einſchränkung der anderen Kultur für 
20000, ja in einem Jahre ſoll man ſogar für 30000 Mk. Kirſchen dort verkauft haben. 

Nun giebt es ja viele kluge Leute, die da ſagen: ja, wenn einmal die Kirſch⸗ 
bäume an den Wegrändern oder an den Rändern der Felder ſtehen, dann nehmen 
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fie eine ganze Menge Dünger aus dem Boden, unter den Bäumen muß deshalb 
das Getreide grün abgefüttert werden und die Kartoffeln werden auch nicht ſo gut. 
Aber, meine Herren, laſſen Sie doch mal den Pächter des Rittergutes Salis für 
30000 Mk. Weizen verkaufen, dann hat er unter den jetzigen Verhältniſſen leicht 
ein Brutto von 35000 Mk. darauf, während die Rente von 20000 oder 30000 Mk. 
aus den Kirſchen nahezu einen Nettoertrag darſtellen. Und das, meine Herren, iſt 
die Hauptſache dabei, eine gute Obſtanlage iſt wie eine Sparkaſſe, in der die Eltern 
ſchon Geld hineingethan haben und von der wir nachher die Zinſen ziehen. 
(Sehr richtig! und Bravo!) 

Wir haben in Thüringen eine Anzahl Güter, die ſo geſtellt ſind, daß, wenn 
in der Familie von den Eltern gut vorgeſorgt iſt, der jetzige Beſitzer ohne erhebliche 
Einſchränkung der anderen Kulturen ſo viel aus ſeinen Obſtbäumen einnimmt, daß 
er auf den Morgen eine jährliche Nettoeinnahme von 5 bis 10 Mk. hat. Ich für 
meine Perſon hoffe, wenn ich demnächſt an meinen Sohn verkaufen oder verpachten 
werde, ſo weit zu ſein, daß ich ihm ſchon anfangs jährlich eine durchſchnittliche 
Rente auf meinem preußiſchen Beſitz von 10 Mk. pro Morgen aus den Obſtbäumen 
garantiren kann. Wenn er dann 20 Mk. Pacht giebt, hat er die Pacht dadurch 
ſchon zur Hälfte gedeckt und kann leichter über ſchwierige Zeitverhältniſſe hinwegkommen. 

Nun muß ich aber auf eines zurückkommen, was heute Morgen einer der 
Herren Redner ſagte: es giebt bei uns nur alte und junge Bäume. Das giebt's 
leider bei uns in Thüringen vieler Orten auch. Als der Weizen faſt das Doppelte 
von heute, der Zucker das Dreifache und der Spiritus auch das Doppelte brachte, 
kümmerten ſich die modernen Landwirthe nicht mehr um die Obſtbäume, ſondern 
es war ihnen jeder Baum ein Greuel. Seit Ende der ſechsziger und ſiebziger Jahre 
iſt daher in den Wirthſchaften faſt nichts gepflanzt worden, und jetzt ſeufzen die 
Söhne darunter, daß damals die Väter genommen, was ſie kriegen konnten, und 
nicht für die ſpätere Zeit vorgeſorgt haben. Viele zehren jetzt noch von dem, was 
die Großväter, nicht aber von dem, was die Väter gethan haben. Das iſt kein 
ſchönes Zeichen der Zeit. 

(Sehr richtig!) 


Soweit ich in Deutſchland herumkomme, faſt überall mache ich die Bemerkung, 
daß Anlagen, die 30 oder 40 Jahre alt und in gutem Zuſtande ſind, ſehr wenig 
zu finden ſind. Eine Domäne in unſerm Kreiſe gab in den ſechziger und ſiebziger 
Jahren 4000 Thaler Pacht. Im Durchſchnitt der Jahre wurden für 2000 Thaler 
Pflaumen verkauft. Nachher wurde an den Bäumen nichts mehr gethan, die Do⸗ 
mäne wurde neu verpachtet, die Pacht kam auf 8000 Thaler und der Obſtertrag 
war gleich null. Wenn man eine ſolche werthvolle Anlage eben nicht ergänzt und 
in Stand hält, dann iſt es nachher ſchwer, die ſchwierigen Zeitverhäitniſſe zu über⸗ 
ſtehen. a N | | 

Ein Altenburger Bauer, den ich ſehr wohl kenne, und der vielleicht einen 
Beſitz von 150 Morgen hat, hat nur an den Wegrändern Kirſchbäume ſtehen. Ich 
kenne ſeinen Oebſter und unterhalte mich öfter mit ihm, und da hat der mir ein⸗ 
mal erzählt: Wir ſind kürzlich von dem jetzigen Beſitzer eingeladen worden, da 
wir das fünfzigſte Mal die Kirſchen bei ihm und ſeinem Vater gekauft hatten; er 
hat uns dabei vorgerechnet, daß in den 50 Jahren für 52 000 Mk. Kirſchen ver⸗ 
kauft worden find; es find nur 2 Fehljahre geweſen. — Nun bitte meine Herren 
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rechnen Sie fich gefälligft einmal aus, wenn man das als Zinſen eines Tilgungsdarlehns auf 

ein Gut von 150 Morgen rechnet, ſo würde der Alte, wenn er damals vor 50 Jahren mit 

ſchwerer Belaſtung eingetreten wäre, heute allein durch die Kirſchen alles getilgt haben. 
(Hört, hört!) 

So, m. H., müſſen wir den Obſtbau als ein wichtiges Hilfsmittel anſehen, 
wir dürfen nicht blos klagen über die ſchwierigen Zeitverhältniſſe, ſondern? müſſen 
auch vorſorgen für unſere Kinder und Kindeskinder. Es werden ja, im; Laufe der 
Jahre beſſere Zeiten, es werden aber unfehlbar auch wieder ſchlechte kommen, und 
denen müſſen wir vorbeugen. Wohl dem, der Vorfahren gehabt hat, die vor 50 
und 60 Jahren von dieſem Geſichtspunkt aus gehandelt haben. 

(Lebhafter Beifall!) 

M. H., ich bin auch vielfach in Verwerthungsgeuoſſenſchaften geweſen und oft 
mit der Ueberzeugung fortgegangen: warum haben die Leute eine ſolche gegründet? 
Weil ſie ein Zeug hatten, von dem ſie ſagten: daß kann nur in den großen Ramſch 
hineinkommen, allein läßt es ſich nicht verwerthen! 

(Sehr richtig!) 

Alſo nicht, weil die Leute für gute Waare Verwendung ſuchten, ſondern weil 
ſie für ſchlechte unbrauchbare Früchte Abnehmer ſuchten, deshalb fingen ſie an, Ver⸗ 
werthungsgenoſſenſchaften zu gründen, und das derartige nachher nicht proſperiren 
können, liegt klar auf der Hand. 

| (Sehr richtig!) ö 

Aehnlich ſo iſt es mit den Verkaufsgenoſſenſchaften. Wer gutes Obſt regel⸗ 
mäßig zu verkaufen hat und reell bedient, der wird in den ſeltenſten Fällen eine 
Verkaufsgenoſſenſchaft nöthig haben. Aber warum nicht? man kann ja eine Ge⸗ 
noſſenſchaft bilden, und wir haben ſeitens der Landwirthſchaftskammer in der Pro⸗ 
vinz Sachſen auch eine ſolche gegründet. Während der erſten Jahre machte ſich die 
Sache ſchwierig, jetzt ſind wir aber ſoweit, daß in dieſem Herbſt, ehe die Ernte 
begann, 30 000 Ctr. von uns verlangt und nur 10 000 angeboten wurden. 

| (Hört, hört!) 

So weit find wir alſo bereits dadurch gekommen, daß ausgeſchrieben wird: wer 
will Obſt haben, wir werden den Verkauf aus der Provinz vermitteln. Allerdings 
muß nun natürlicherweiſe auf Treu und Glauben und nach Muſter gekauft werden. 
Wir haben heute Morgen über die Obſtmärkte geſprochen. Die halte ich für außer 
ordentlich gefährlich. Man kann die ſüddeutſchen Verhältniſſe nicht mit den Ver⸗ 
hältniſſen in Nord⸗ und Mitteldeutſchland vergleichen; aber einen Obſtmarkt, auf 
dem das Obſt in natura hingebracht wird, halte ich für äußerſt bedenklich. Wir 
haben Pflaumenmärkte und Kirſchenmärkte, und die Oebſter ſchneiden gewöhnlich 
ſchlecht dort ab, wenn ſie hinfahren; denn das Obſt, was nicht gut iſt oder nicht 
anſpricht und unanſehnlich wird, müſſen ſie wieder mit nach Hauſe nehmen. Dann 
kommen die Händler wenn der Markt etwas überfüllt iſt, drücken die Preiſe, und 
der arme Oebſter oder wer ſelbſt fein Obſt hinbringt, muß a tout prix losſchlagen. 
Getreide und dergleichen kann man ruhig wieder mit nach Hauſe nehmen, aber eine 
ſo verderbliche Waare, wie Obſt, in großen Maſſen auf den Markt zu bringen, iſt 
meiner Anſicht nach eine ſehr gefährliche Geſchichte. Wenn die Händler ſich einmal 
ſagen, wir knöppen den Leuten das Zeug für jeden Preis ab, wenn der Markt 
einen Tag überfüllt iſt, ſo daß zuletzt für Pflaumen 2 Mk. für den Centner gegeben 
werden, dann ſetzt beim nächſten Markttage der Preis mit 2 Mk. ein und dann 
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geht es wieder weiter herab. In dieſer Beziehung iſt es in unſerm Geſchäftsleben 
ganz gleichgültig, ob es ſich um Getreide oder irgend eine andere Waare handelt, 
immer iſt die ſchlechte Waare preisbildend und nicht die gute. Man ſagt: die 
ſchlechte Waare koſtet ſoviel, dafür kann ich genügend haben, und nun will ich allen⸗ 
falls für gute einen kleinen Zuſchlag bewilligen. 

(Sehr richtig!) 

Darum iſt es, meiner Anſicht nach, das Beſte, ſich ſelbſt Kundſchaft zu c 
das wird aber nur der kleinen Minderheit gelingen, welche es ſich unter allen Um⸗ 
ſtänden zur Aufgabe macht, nur ganz reell zu liefern und beſtens zu verpacken. Ich 
habe jetzt ſchon eine ziemlich große Produktion, und trotzdem iſt mein Oebſter noch 
nicht in Verlegenheit mit dem Verkauf gekommen. Er verkauft an andere Händler 
nur den Ramſch, was einigermaßen gut iſt, behält er, und da hören Sie, was mir 
im vorigen Jahre in Chemnitz paſſirt iſt. Ich ging in ein Geſchäft, wo Aepfel 
aufgeſchüttet lagen, wie man Kartoffel hinſchüttet, oder ſonſt etwas; ich ging hinein 
und ſah mir die Geſchichte an, weil draußen angeſchrieben ſtand: das Pfund 5 bis 
7 Pfg. Ja, da lag ein Haufen Aepfel, die jedenfalls auf einer Lowry frei verladen 
geweſen, vielleicht mit der Kohlenſchippe abgeſchippt und dann wieder in den Wagen 
hineingeworfen worden waren, und davon wurde das Pfund für 5 bis 7 Pfg. ver⸗ 
kauft. Nun kam ich einige Tage darauf nach Hauſe, da packte mein Oebſter, der 
zugleich Gaſtwirth iſt, gerade ein. Ich fragte ihn: was nehmen Sie jetzt für die 
Aepfel? und er meinte: dem Einen, einem alten Kunden, nehme ich 13 Mk. ab, 
der Andere muß 15 Mk. geben. Da hatte der Mann aber ſchon zwei⸗ bis drei⸗ 
mal die Beſten von dem Haufen weggeleſen, es war alſo die beſte Waare garnicht 
mehr, und dennoch bekam er am Erzeugungsorte das Dreifache von dem, was dort 
in der großen Stadt für die zuſammengekaufte Waare bezahlt wurde. Wenn aber 
freilich der Erzeuger ſelbſt nichts auf ſeine Waare giebt und ſie nicht ehrt und 
achtet, kann er ſich auch nicht wundern, wenn das Publikum ſie as nur gering ſchätzt. 

(Sehr richtig). 

Wenn wir aber die Hände über unſere Früchte halten und ſagen: ſoviel koſten 
ſie, aber ſehen Sie ſich auch erſt einmal die Waare an, — dann werden wir auch 
ohne Genoſſenſchaft gute Preiſe kriegen. Es giebt ein altes, polniſches Sprüchwort, 
welches lautet: Menſch gutes macht ſich Schweinichen ſeiniges Stille fett. 

(Heiterkeit). 

Das ſollten die Landleute ſich merken. Wir können alles in Ruhe ſelbſt be⸗ 
ſorgen und hoch verkaufen, wenn wir es nur richtig machen, gute Abnehmer warm 
halten und uns nicht immer auf Andere, auch nicht auf die Genoſſenſchaft, verlaſſen. 

| (Sehr richtig!) | 

Und nun, meine Herren, komme ich noch auf eins. Es iſt gefagt worden: 
der Landwirth, der Obſtbauer ſei nichts anderes als ein Geſchäftsmaun. Ein jeder ſol⸗ 
cher ſieht aber darauf, daß er ſein Geſchäft verbeſſert. Jeder Landwirth muß alſo 
darauf ſehen, daß er ſein Gut in die Höhe bringt. Wir haben uns nun — mein 
verehrter Mitarbeiter, Herr Gartenbau⸗Inſpektor Müller ⸗Diemitz, der hier iſt, 
wird es mir beſtätigen — bei der Landmirthſchaftskammer für die Provinz Sachſen 
ſchon lange damit beſchäftigt und find auch bei der Kammer damit durchgedrungen, 
daß man alle Beſitzer, die nicht ſelbſt wirthſchaften, veranlaſſen ſoll, danach zu 
trachten, ihren Beſitz durch gute Obſtanlagen zu verbeſſern nicht aber etwa dadurch, 
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daß man wie bei den Domänen ſagt: wenn der Pächter abgeht, muß jeder fehlende 
Baum mit dem vom Vater des Alten Fritz feſtgeſetzten Betrage von 1 Mk. ver⸗ 
gütet werden — ſondern indem man die Bäume bei der Uebergabe ſchätzt und beim 
Ablauf der Pacht zurückſchätzt. — Der Beſitzer ſoll alſo nicht zum Pächter ſagen: 
du mußt den Baum erſetzen, — ſondern er muß ſagen: du darfſt keinen Baum ohne 
meine Genehmigung neu pflanzen. — Verſtändigerweiſe muß er ſich doch ſagen: 
was hat der Pächter für ein Intereſſe daran, was für einen Apfel⸗ oder Birnbaum 
er dahin ſetzt. Abſolut keines! Meine Kinder und Kindeskinder werden ja in der 
Hauptſache erſt die Früchte ernten. 
(Sehr richtig!) 

Alſo der Beſitzer, der ſpäter vielleicht wieder verpachten oder ſeine Beſitzung 
ſelbſt antreten oder aber ſeine Kinder einſetzen will, hat ein hohes Intereſſe daran, 
daß mur gute Obſtbäume gepflanzt werden, und darum ſoll meines Erachtens in 
dem Kontrakte ſtehen: der Pächter darf keinen Baum pflanzen, der ihm nicht von 
dem Beſitzer dazu in die Hand gegeben wird, damit dieſer eine Kontrole hat, was 
auf ſeinem Boden für die Znkunft heranwächſt. Der Grund, weshalb der Obſtbau 
im Allgemeinen ſo gering geachtet wird, iſt der, daß er ſich ſo ſpät rentirt. Heut⸗ 
zutage will die Welt ſchnell etwas ſehen und ſchnell Geld verdienen. Wir ſind aber 
alle darauf hingewieſen, daß wir auch für die Zukunft ſorgen; wenn wir gerechte 
Hausväter ſein wollen, dürfen wir uns durch die jetzt Mode gewordene Zeitſtrömung 
nicht abhalten laſſen, ſondern müſſen uns ſagen: wir zehren von dem, was die 
Väter für uns gethan haben, und infolgedeſſen iſt es unſere verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit, daß wir auch in der richtigen Art und Weiſe für unſere Kinder ſorgen. 

| (Stürmifcher Beifall.) 
Arthur Pefrun: Weißer Hirſch bei Dresden: 

Verehrte Anweſende! Wenn Herr Böttner jagt: „Jeder, der ein Geſchäft 
betreibt, muß es verſtehen, ſonſt geht es nicht“, ſo hat er damit ſehr Recht und ich 
glaube, daß ein Theil der Enttäuſchung bei dem Obſtbau darin begründet iſt, daß 
ſehr viele mit Unkenntniß und zu großen Hoffnungen an den Obſtbau herangehen 
und nachher wenn die Zeit verſtreicht, ohne die erwarteten glänzenden Reſultate 
zu bringen, enttäuſcht ſind. Um aber etwas von dem Obſtbau zu verſtehen, muß 
man möglichſt viel davon lernen, es iſt noch kein Meiſter vom Himmel gefallen. 
Es iſt durchaus nicht ſchwer für Jemand, der ſich für Obſtbau intereſſirt und Obſt⸗ 
bäume pflanzen will aus guten Fachzeitungen und Lehrbüchern das Nöthigſte 
ſich anzueignen. Wir können andererſeits aber auch nicht verlangen, daß nur ſolche 
Leute Obſtbäume pflanzen, die bereits das Geſchäft verſtehen, es würden dann 
viel, viel weniger Bäume gepflanzt werden! Im Uebrigen kann ich die 
Darlegungen, die Herr Böttner in Bezug auf die Pflanzung von Obſtbäumen vortrug 
und die Geſichtspunkte, die dabei zu beobachten ſind, vollſtändig beſtätigen, nur 
finde ich, daß auf dem diesmaligen Pomologenkongreß eigentlich immer von dem 
ganz großen „landwirthſchaftlichen Obſtbau“ geſprochen wurde, ich möchte deshalb 
einmal eine Lanze für den kleinen, den ſogenannten „Feinobſtbau“ brechen. Gerade 
dieſer, der Obſtbau in Gärten und der von Liebhabern betriebene iſt heute und 
geſtern außerordentlich ſchlecht weggekommen. Es kam mir ſo vor, als wenn er 
als Prügeljunge angeſehen worden wäre, auf den jeder herumſchlagen könnte. 

(Heiterkeit und Sehr richtig!) 
7* 
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Das ift meines Erachtens ein vollkommen falſcher und verfehlter Standpunkt, ich 
möchte Ihnen aus einigen Thatſachen den Beweis liefern, daß der Feinobſtbau viel 
rentabler ſein kann, als vielleicht mancher annehmen mag. 

| (Sehr richtig!) 

Als vollſtändiger Neuling habe ich vor etwa 15 Jahren in einem nicht ſehr 
günſtig, ziemlich hoch gelegenen Orte bei Dresden Feinobſtbau im Garten begonnen 
und weiter betrieben und dabei ſo manche Erfahrung gemacht. Wohl iſt es richtig, 
daß der Hochſtamm aufs freie Land gehört und daß er nur dort die Hauptmaſſe 
des Handelsobſtes produziren kann, ebenſo richtig iſt aber auch, daß im Garten 
und in eingezäunten Plantagen die Pyramide und das Spalier viel beſſer am 
Platze iſt als der Hochſtamm. Ich meine deshalb, daß wir in dieſer Beziehung 
eine Scheidung eintreten laſſen und ſagen müſſen: ihr Hochſtämme gehört hinaus 
ins Freie, dort gedeiht ihr am beſten und werdet den beſten Ertrag liefern, 
aber für die Gärten wollen wir das Recht haben, die Wände auszunutzen und 
das Obſt in einer Form bauen, in welcher wir die Bäume bequem pflegen und 
abernten können. In meinem Garten habe ich 300 Formbäume und nur 16 Hoch⸗ 
ſtämme, deren Früchte bisher meiſt im eigenen Haushalte Verwendung fanden, viel 
davon wurden verſchenkt und die beiten zu Ausſtellungen geſchickt uſw. Es iſt 
aber ſchließlich doch ſo viel geworden, daß ich mich umſehen mußte, was mit 
dem Ueberſchuß eigentlich geſchehen könnte, und gerade infolge der Zweifel die Herr 
Böttner im „Praktiſchen Rathgeber“, öfters laut werden ließ, daß ein derartiger 
Liebhaberobſtbau ſchwerlich eine Rente möglich machen könne, wurde ich Dan) 
dieſelbe bei mir feſtzuſtellen. 

Zu dieſem Zwecke brachte ich in eines der erſten Delikateſſengeſchäfte Dresdens, 
zu Lehmann und Leichſenring, Pragerſtraße, 4 Sorten Birnen mit der Bitte, ſie zu 
prüfen und mir nach ein paar Tagen zu ſagen, was wohl dem Züchter pro Stück 
ſolcher Waare freiwillig und gern gezahlt würde. Dabei machte ich zur Bedingung, 
daß die Früchte ins Schaufenſter zu legen ſeien und dazugeſchrieben werden ſollte: 
„In der Nähe von Dresden gezogen“. Bisher betonten die Delikateſſengeſchäfte in 
Dresden, und wohl auch die in Hamburg, Berlin u. ſ. w., gern, ihre ſchönſten 
Früchte ſeien aus Paris oder Tirol ꝛc., jedenfalls aber weither bezogen, und nahmen 
dafür auch entſprechend hohe Preiſe. Deshalb ſprach ich weiter die Bitte aus, nicht 
etwa hohe Preiſe für mein Obſt zu nehmen, damit man nicht ſagt: nun kommt 
einmal Obſt aus der Umgegend, es iſt aber womöglich ebenſo theuer, als wenn es 
viele Hundert Kilometer weit hierher transportirt worden wäre. Ein paar Tage 
ſpäter kam ich wieder in das Geſchäft, da war das Obſt, etwa 60 Stück, bereits 
verkauft! Es war allerdings gegen Ende Januar, die Früchte waren von mir 
vorzüglich gelagert, jede ziemlich / bis 1 Pfund ſchwer, ganz tadellos und rein⸗ 
ſchalig, alle waren in Papierbeuteln gezogen. (Ich habe Gelegenheit gefunden, hier 
auf der Ausſtellung das Reſultat der Einhüllung der Früchte in Papierbeutel, 
sac de france genannt, auf einem Nebentiſche vorzuführen und nehme Veranlaſſung, 
Jedem, der großartig ſchöne Früchte erzielen will, die ausgedehnteſte Anwendung 
des Sac zu empfehlen.) Vor allen Dingen aber waren die Früchte und zwar: 
Diels Butterbirne, Bachelier, Le Lectier und de Tongre völlig genußreif. Der 
Chef ſagte mir: ich möchte gern mit Ihnen abrechnen, die Birnen ſind reißend 
abgegangen, find Ihnen 80 Pfg. pro Stück genung?“ — ich ſagte: 60 Pfg. genügen 
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mir völlig, wir dürfen nicht zu theuer ſein — und ſo war das Geſchäft erledigt 
und freue ich mich, daß ich heute dem Deutſchen Pomologen-Verein einmal mit⸗ 
theilen kann, welch ſchöne Preiſe die Delikateſſengeſchäfte für tadelloſe und reife 
Früchte von edlem Geſchmack zahlen; ich will aber meine Mittheilungen noch vervoll⸗ 
ſtändigen. Nachdem die Früchte einen Tag im Schaufenſter gelegen hatten, ſchrieb 
mir eine andere Firma, Weſſel und Friedrich, Waiſenhausſtraße: die Früchte wären 
gewiß von mir, ob ich ihnen nicht auch welche liefern könnte. Ich bin hingegangen 
und habe geſagt: gewiß, es freut mich, daß Sie ſich für mein Obſt intereſſiren, und 
werde ich Ihnen einen Korb mit vorläufig 25 Pfund Bachelier, Leckerbißen von 
Angers und Edelcraßane ſchicken. Ein paar Tage darauf wurde mir von Herrn 
Weſſel erzählt, daß die Firma als Hoflieferantin an den Hof des Königs Albert 
und den des Prinzen Georg liefert und daß der Oberhofmarſchall des Königs zu- 
weilen in das Geſchäft käme, um ſich die Vorräthe und was Neues da iſt, anzuſehen. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit wurde ihm von den Sorten, die ich geliefert habe, je 
eine Probe mitgegeben. Andern Tags iſt der Herr Oberhofmarſchall wieder er— 
ſchienen und hat ſich den ganzen Vorrath für Seine Majeſtät reſerviren laſſen, es 
ſind meine ſämmtlichen Früchte zu Hofe geliefert worden und hat mir Seine Majeſtät 
ſagen laſſen, er hätte ſich gefreut, ſo hochedle Früchte von ſo tadelloſem Geſchmack 
erhalten zu haben, und vor allen Dingen auch darüber, daß ſie in Sachſen und in 
der Nähe von Dresden, erbaut wären. 

Daraus wollen Sie eutnehmen, meine Herren, daß es um die Rentabilität 
des Liebhaberobſtbaues doch nicht ſo traurig beſtellt ſein kann, wie vielfach ange⸗ 
nommen wird, wenn nur die Sortenwahl, die Pflege der Bäume und der Verkauf 
der Früchte in geſchickter Weiſe beſorgt werden. Ich füge allerdings hinzu, daß, 
wenn man koſtſpielige und ſchwierige Formen für dieſen Obſtbau verwendet, dann 
von einer wirklichen Rentabilität naturgemäß nicht die Rede ſein kann, denn man 
ſchafft ſich derartige Formen nur an, um durch die erzielte Abwechslung und durch 
die Schönheit, mit der ſich die Bäume und die Früchte an ſolcher Kunſtform 
präſentiren, eine größere Freude an ſeinem Garten zu haben. — Später habe ich 
meine geſammten Vorräthe erſter Wahl bis in den März hinein an dieſelbe Firma 
geliefert und haben mich die Inhaber autoriſirt, da, wo es mir geeignet erſcheint, 
mitzutheilen, daß ſie für Kabinetsfrüchte feinſter Sorten in tadelloſer Beſchaffenheit 
50, 60, 80, ja ſogar bis 100 Mk. für 50 kg jedem Züchter gern zahlen würden, 
der ihnen vorher ein kleines Koſtmuſter einſchickt, und daß ſie jedes Quantum nach 
und nach abnehmen würden, vorausgeſetzt, daß die Früchte etwa 8— 14 Tage lang, 
nachdem ſie eingetroffen ſind, genußfähig bleiben. Es iſt anzunehmen, daß derartige 
Angebote nicht blos von Dresdner Firmen, ſondern von allen erſten Delikateſſen⸗ 
geſchäften in Deutſchland gemacht werden und iſt es alſo Sache des Feinobſtzüchters, 
recht geſchickt den höchſtzahlenden Käufer aufzufinden und dieſen durch tadelloſe 
Waare, ſorgfältige Verpackung u. ſ. w. an ſich zu feſſeln. 

Gelegentlich einer Sommerreiſe war ich in dieſem Jahre bei Herrn v. d. Planitz 
in Meran, der mir über feine ausgedehnte „Weiße Winter⸗Calville⸗Anlage“ die 
eingehendſten Auskünfte ertheilte und ergab ſich hier daſſelbe Reſultat, er bekommt 
für Kabinetsfrüchte Preiſe, die für viele unglaublich ſind, nämlich 1,00 bis 1,50 Mk. 
für einen Apfel! Herr v. d. Planitz iſt ſeiner Zeit wohl deshalb, weil er ſich nicht 
bei voller Geſundheit befand, nach Meran gegangen und hat ſich dort angekauft. 
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Zur Villa gehörte ein alter Weinberg, in dem auch verſchiedene Apfelbäume ſtanden; 
eines ſchönen Tages im Herbſt kaufte ihm eine Frau die Aepfel ab und ſagte, auf 
eine Sorte davon deutend: für dieſe Aepfel zahle ich gern das Dreifache, als für 
die anderen! Da hat ſich Herr v. d. Planitz gedacht, bei ſolchen Preiſen kann ich 
ruhig meinen ganzen Weinberg kaſſiren, um nur ſolche Aepfel zu kultiviren (es war 
der Weiße Wintercalvill), und ſeit der Zeit ſind in der Hauptſache die großen Meraner 
Calvill⸗Anlagen entſtanden; ſie haben ſich im Laufe der Jahre ſo entwickelt, wie 
wir ſie heute kennen und kann man ſich von der Ausdehnung derſelben einen Begriff 
machen aus der Thatſache, daß die Meraner Calville⸗Export⸗Geſellſchaft ihr Obſt 
waggonweiſe nach Petersburg verſendet, wo die höchſten Preiſe erzielt werden! 
Meine Herren, ich will Sie nicht weiter aufhalten, ich wollte nur eine Lanze 
einlegen für den im Garten zu betreibenden Liebhaberobſtbau und Verwahrung da⸗ 
gegen einlegen, daß bei jeder Gelegenheit auch in Fachzeitſchriften dieſer Obſtbau 
ganz unverdienter⸗ und unberechtigterweiſe ſo übel behandelt wird, wie es heute 
wiederum der Fall war. Laſſen wir als Grundſatz gelten: dem Großobſtbau ge⸗ 
hört allein der Hochſtamm, dem Fein: und Liebhaberobſtbau gehört der Formbaum! 
Es wurde vorhin geſagt, daß durch die Formobſtanlage eines Franzoſen der ganze 
Obſtbau in den Provinzen Weſtpreußen, Oſtpreußen und Pommern für viele Jahre 
aufgehalten ſein fol. (2) Das kann in Thüringen auch wohl der Fall geweſen fein, 
wir haben aber vorhin in Bezug auf Thüringen den wirklichen Grund dafür ge⸗ 
hört, und dieſer Grund wird auch wohl für die genannten Oſtſeeprovinzen der 
maßgebende geweſen ſein, ohne Fleiß, kein Preis und ohne ſachverſtändige 
Arbeit kein erfreuliches Ergebniß, das iſt in der ganzen Welt ſo und gilt erſt recht 
für die . 
(Lebhafter Beifall). 


Kaufmann Reiche⸗ Altenburg: 


Hochverehrte Anweſende! Ich möchte mir erlauben, Ihnen ein Beiſpiel von 
Rentabilität des Obſtbaues hier vorzuführen. Unſer Staat Sachſen⸗ Altenburg er- 
zielt eine nicht unerhebliche Einnahme aus den Kirſchen, die an den Wegen ſtehen, 
nämlich 12 bis 14, ja 15000 Mark. In dieſem Jahr war allerdings eine Fehl⸗ 
ernte, und da wird der Ertrag vielleicht nur 500 bis 600 Mark betragen haben. 
Aber die Summen, die ich nannte, ſind doch derartige, daß ſie wirklich dazu an⸗ 
reizen, Obſtbäume zu pflanzen. Die Hauptſache iſt die, daß der Boden für Süß⸗ 
kirſchen geeignet ſein muß, wenn er das aber iſt, iſt der Anbau durchaus lohnend. 
Wir haben aber auch noch andere Obſtſorten, z. B. die Petersbirne, die mit Vor⸗ 
liebe bei uns gebaut und gekauft wird, ferner die Rettigbirne und den Gravenſteiner, 
die ſehr begehrt ſind. Die Händler von Schneeberg, Zwickau und Chemnitz kommen 
in Menge zu uns, und früh Morgens, ehe der Tag anbricht, ſind die Kirſchen weg⸗ 
gekauft. Alſo die Hauptſache iſt, wie ſchon Herr Böttner ſagte, daß geeignete 
Sorten angebaut werden; ſie werden, ehe ſie voll reif ſind, gepflückt und können 
dann gut transportirt werden. Uebrigens verſtehen unſere Landleute, den Boden 
richtig zu pflegen, ſie haben den Wahlſpruch: Jauche und Miſt, das iſt der Heilige 
Chriſt, ſie düngen ihre Bäume tüchtig und darum bekommen ſie von ihnen einen 
vollen Ertrag. Ich will damit nur ſagen, meine Herren, daß der Obſtbau, wah 
betrieben, immerhin noch rentabel iſt. 
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Baumſchulbeſitzer Jokiſch⸗Granſee: 

Meine Herren, ich wollte mir erlauben, einige Ergänzungen zu dem hinzuzu⸗ 
fügen, was Herr Pekrun geſagt hat. Er hat ſpeziell die Verhältniſſe im Königreich 
Sachſen geſchildert, und ich werde Ihnen eine kurze Schilderung der Verhältniſſe 
in der Nähe von Berlin geben. Wir Alle wiſſen, daß der Obſtbau nur rentabel 
ſein kann, wenn wir gute Sorten pflanzen und ſie entſprechend pflegen; andern⸗ 
falls ſoll man lieber den ganzen Obſtbau unterlaſſen. Ich als Baumzüchter bekomme 
ſehr oft Obſt zugeſandt mit der Bitte, es zu beſtimmen, und eine weitere Frage 
iſt natürlich die: wo kann ich das Obſt verkaufen? Nun, meine Herren, in den 
meiſten Fällen handelt es ſich dabei um Obſt, das man überhaupt keinem Menſchen 
anbieten kann, nur in den ſeltenſten Fällen iſt das Obſt brauchbar. Ja, meine 
Herren, wenn wir unbrauchbares Obſt haben, iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir 
es nicht verkaufen können. Hat der betreffende Eigenthümer oder Beſitzer die be⸗ 
treffende Sorte ſelbſt angepflanzt, ſo iſt es natürlich ſeine eigene Schuld; ſind es 
ſeine Vorfahren geweſen, ſo wird er ſeine Obſtpflanzung verbeſſern müſſen. Ich 
habe nun perſönlich vor 15 Jahren verſchiedene Sorten angepflanzt, Williams 
Chriſtbirne und die Gute Louiſe von Avranches. Dieſe beiden Sorten will ich feſt⸗ 
halten, um nicht zu weitſchweifig zu werden. In den erſten Jahren kamen die 
Sommergäſte zu mir, und da habe ich dieſe Sorten zu 20, 40 und 50 Pfg. für 
das Pfund verkauft. Später, als das Obſt zu viel wurde und ich nicht alles an 
die Gäſte verkaufen konnte, fuhr ich nach Berlin, beſuchte dort die beſſeren Obſt⸗ 
händler, zeigte ihnen Proben und fragte, was die Herren dafür anlegen würden. 
Ich war erſtaunt, als ſie mir freiwillig 30 Mk. boten, und war mit dieſem 
Preiſe natürlich einverſtanden. Ein Obſtzüchter in meinem Orte, zu dem ich hin⸗ 
ging, hatte viele Zentner von der Williams Chriſtbirne und konnte ſie nicht los 
werden; er zeigte mir ſeinen Lagerraum, wo ungefähr 10 Zentner lagen, und ich 
fragte ihn, was er für den Zentner haben wolle. Er ſagte, unter 10 Mark kann 
ich nicht verkaufen. Ich ſagte: ich werde 12 Mark geben und werde alles nehmen, 
dafür müſſen Sie aber jede Frucht in Papier wickeln. Das geſchah, ich habe mit 
den Früchten gar keine Arbeit gehabt, habe ſie nach Berlin geſchickt und an den 
Zentner 18 Mark verdient. 

Ein anderes Bild: Bei meinen Vorträgen, die ich auf dem Lande über Obſt⸗ 
bau halte, komme ich oft in recht kleine Ortſchaften; im vorigen Jahre komme ich 
nun in der Nähe von Treuenbrietzen in das Dorf Schlalach. Ich ſehe mir die 
Obſtgärten an und finde in einem großen Garten, den ich auf etwa / Morgen 
ſchätze, einen Birnbaum. Am Wuchs und an den Früchten kann ich ſchon von Fern 
erkennen, daß es die Gute Louiſe von Avranches iſt. u 

Ich fragte den Eigenthümer des Gartens, wie alt der Baum iſt und er ſagte 
mir: der Baum ſei 19 Jahre alt, er habe den Boden auf 2 m rajolt, es ſei reiner 
Sandbsden. Ich machte ihm bemerklich, daß das Tiefrajolen nicht nöthig geweſen 
wäre, aber geſchadet hat es nicht. Nun fragte ich ihn, was er für das Obſt haben 
wolle; nach meiner Schätzung trug der Baum ungefähr 3½ Zentner. Er ſagte, 
ja, unter 6 Mk. pro Zentner kann ich nicht verkanfen. Ich ſagte: ich werde für 
2 Zentner 35 Mk. geben, dafür müſſen Sie aber jede Frucht ſchön in Papier 
wickeln und mir zuſchicken. Nun nehmen Sie den dritten Zentner noch hinzu und 
rechnen Sie ſich aus, was dieſer eine Baum dem Maune eingebracht hat. 
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Meine Herren, ich wollte. Ihnen damit zeigen, daß, wenn wir gute Sorten 
haben und ſie entſprechend pflegen, ſie auch rentabel ſind. Wenn wir aber Sorten 
pflegen, wie Liegels Butterbirne oder die holzfarbige, die in unſerer Gegend nicht 
fortkommen und die namentlich auch ſtark an Schorfpilz leiden, dann iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß von einer Rentabilität nicht die Rede ſein kann. Sie ſehen ja hier 
auf der Ansſtellung Liegels Butterbirne vom Rhein; das ſind tadelloſe Früchte, die 
können wir aber in der Mark nicht ziehen und müſſen fie daher fallen laſſen. Der 
Inhaber einer Berliner Firma, Nollenberg, Unter den Linden, frug mich: Sie liefern 
ſo ſchöne Herbſtfrüchte, bringen Sie uns doch auch Winterobſt; denn das muß ich 
jetzt aus Frankreich beziehen und große Preiſe dafür bezahlen. Nun, ich habe 26 
Bäume von Diels Butterbirne, aber ſeit 9 Jahren ſind ſie nur einmal genießbar ge⸗ 
weſen, in den anderen Jahren waren ſie ſtets ſchlecht. Es war Sandboden, in dem 
die Bäume ſtanden, und nach meinen Erfahrungen weiß ich, daß Diels Butterbirne 
einen guten Boden und eine gewiſſe Wärme beanſprucht. Der genannte Herr hat 
Diels Butterbirne das Stück mit 1,25 Mk. um Weihnachten verkauft. Ich bin mit 
einem Herrn in der Bahn zuſammengefahren, und als ich ihm' ſagte, daß Diels 
Butterbirne das Stück mit 1,25 Mk. bezahlt würde, lachte er mich aus; ich ſagte 
ihm: ich werde es Ihnen beweiſen, nahm ihn mit, und als der Händler in der 
That 1,25 Mk. für das Stück forderte, hat er keine gekauft, das war ihm zu 
theuer. Wir müſſen alſo dafür ſorgen, meine Herren, daß wir den Obſthändlern 
Winterfrüchte liefern können. 

Nun frage ich: welche Sorten wir in der Mark oder in Norddeutſchland mit 
Vortheil ziehen können. Ich glaube, es ſind nur ſehr wenige. Ich habe vor 
Kurzem in dem Erfurter „Führer“ geleſen, daß Hardenponts Butterbirne, Olivier 
de Serres u. ſ. w. empfohlen wurden. Wenn wir dieſe Sorten anbauen ſollten, 
ſo wäre das eine gewagte Sache; am Rhein geht das eher. Wir müſſen alſo ver⸗ 
ſchiedene Winterſorten ausprobiren, ehe wir ſie hier anpflanzen können. Das möchte 
ich nur betonen. Die beſte Winterbirne für Norddeutſchland, für alle Formen 
paſſend iſt die Comtesse de Paris. | 


Gartenbaudireftor Ehiermeyer-Wildparf: 


Meine Herren, wir haben von verſchiedenen Rednern, namentlich von denen, 
die zuerſt geſprochen haben, gehört, daß der Obſtbau ſchließlich doch nicht rentabel 
ſei, daß er nicht ſoviel einbringe, daß man damit zufrieden ſein könne. Dann haben 
wir aber auch Herren gehört, die ſich mit großer Wärme dafür ausgeſprochen haben. 
Ich glaube, beide ziehen an einem Strang, beide wollen den Obſtbau fördern, und 
ich glaube, meine Herren, das können wir auch mit gutem Gewiſſen thun. Der 
Hochſtammbau mit ſeinen einfachen Formen gehört auf das Feld, andererſeits möchte 
ich aber auch das, was Herr Pekrun geſagt hat, unterſchreiben, daß wir Formobſt 
für unſere Hausgärten zur Garnirung unſerer Wege oder zur Bekleidung der Wände 
unſerer Scheunen und Häuſer verwenden können. Ich bin vor 20 Jahren von 
einem ‚befreundeten Berliner Gärtner aufgefordert worden, ihm 5 oder 6 Zentner 
einer beſtimmten Sorte zu beſorgen. Das konnte ich nicht. Er wandte ſich darauf 
an Worthmann in Berlin und zahlte für den Zentner 60 Mark. Wir haben von 
dem Händler Trautmann in der Ausſtellung gehört, daß er für die von Herrn 
Trowitzſch ausgeſtellten Früchte 80 Mk. zahlen wolle; ſie ſollen in Frankfurt ſogar 


— 105 — 


einen Erlös von 100 Mk. gebracht haben. Nun, meine Herren, das ſind Zahlen, 
die uns wirklich auffordern müßten, nach der einen, wie nach der anderen Richtung 
emſig weiter zu arbeiten, und wir müſſen das um ſo mehr thun, als die maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten und Behörden ſich neuerdings beſonders für den Obſtbau 
intereſſiren. Darum möchte ich den verſchiedenen Herren, die uns hier ihre Meinung 
vorgetragen haben, meinen Dank ausſprechen. Die Einen riethen zu einer gewiſſen 
Vorſicht, was wir ja nur anerkennen können, denn Illuſionen dürfen wir uns auch 
nicht hingeben. Aber, meine Herren, die letzten Ausführungen, die wir gehört haben, 
ſind auch wieder ein Beweis dafür, daß wir getroſt weiter arbeiten können, und 
vergeſſen Sie nicht, meine Herren, daß wir uns augenblicklich in einem Stadium 
befinden, wo wir uns der Allerhöchſten Beachtung erfreuen. Wir ſollten, wie Herr 
Oekonomierath Garcke ſagte, auch für unſere Nachkommen ſorgen, und das, meine 
ich, ein Wunſch, der den ganzen Pomologen-Verein beſeelt. Laſſen Sie uns alſo, 
meine Herren, den Obſtbau weiter fördern und unterſtützen, dann können wir des 
Dankes unſerer Nachkommen ſicher ſein. 


Vorſitzender: 
Die Rednerliſte iſt erſchöpft. Wir können alſo dieſes Thema verlaſſen und 
zu Nummer 16 unſerer Tagesordnung übergehen: 


Aeber die Abſchätzung non Obſtbäume. 


Ich bitte zunächſt den erſten Referenten, Herrn Hofgärtner Hoffmann, das 
Wort zu nehmen. 


Berichterſtatter Hofgärtner Hoffmann: Berlin: 

Hochverehrte Anweſende! Sehr einfach iſt die Sache allerdings nicht, vor⸗ 
ſtehende Angelegenheit verlangt eine durchaus eingehende Kenntniß der einſchlägigen 
Verhältniſſe, und erſt dann, wenn der Beurtheilende in vieljähriger Praxis ſeine 
Beobachtungen angeſtellt hat, wird er in der Lage ſein, allmählich zu einem faßbaren 
Reſultat zu kommen. Soviel iſt ſicher, unſer bisheriges Verfahren der Abſchätzung, 
das ja in ſeinen einzelnen Zügen durchaus gut gemeint und anerkennenswerth iſt, 
da es uns überhaupt bisher erſt Anhaltepunkte zur Abſchätzung gegeben hat, ſcheint 
mir doch auf die Dauer nicht durchführbar zu ſein. 

Meine Herren! Bezüglich des Enteignungsverfahrens ſagt das Geſetz, daß der 
zu Entſchädigende inſofern feine Entſchädigung finden ſoll, als ob er fortlaufend 
oder andauernd im Beſitze des betreffenden Gegenſtandes ſich befunden habe. Dadurch 
iſt uns der Grundcharakter der darauf aufgebauten Hypotheſe gewiſſermaßen vor⸗ 
gezeichnet. N 

Da kommt nun zunächſt das ſogenannte Dochnahl'ſche Verfahren, welches die 
Stammſtärke berückſichtigt, in Betracht. Aber, meine Herren, ſagen Sie ſelbſt, die 
Sie mit ſolchen Dingen ſich beſchäftigt haben, ob Sie nicht, ſo wie wir vom Hoch⸗ 
ſtamm abgehen und in das Gebiet der Pyramide oder des Feld⸗ oder Buſchbaumes 
oder des Formbaumes übergehen, nach dieſem Prinzip vollſtändig hilflos daſtehen? 
Dann kommen wir mit der Theorie der Stammſtärke abſolut nicht durch. 

Das iſt aber auch ſehr natürlich. Will man der Beurtheilung eines Obſt⸗ 
baumes gerecht werden, ſo muß man zunächſt auch die richterliche oder 
juriſtiſche Auffaſſung des Gegenſtandes im Auge behalten: was bedeutet ein ſolcher 


— 106 — 


Baum? Das iſt jedenfalls die Kardinalfrage, und man wird, glaube ich, bei Be⸗ 
antwortung derſelben dahin: daß der Baum ein gewiſſes Beſitzthum bedeutet, wohl 
eine Löſung dieſer Frage finden. Man wird aber auch gleichzeitig jagen müſſen, 
daß dieſes Beſitztum etwas dauerndes, wenn auch nur einem gewiſſen Zeitbegriffe 
nach dauerndes, iſt, ſo daß alſo, wenn eine Abſchätzung eintritt, man durchaus fehl 
geht, wenn man einen Baum lediglich nach dem augenblicklich vorhandenen Zuſtande 
ae wollte. 

Nach vieler Ueberlegung bin ich nun an der Hand praktiſcher Erfahrungen 
dahin gekommen, daß man es nicht vermeiden kann, den Baum zunächſt nach ſeiner 
Exiſtenzfähigkeit, d. h. nach dem Jahresverhältniß in Bezug auf Vergangenheit 
und Zukunft, zu beſtimmen, alſo gewiſſermaßen feſtzuſtellen: erſtens, wie lange 
bleibt ein Apfel⸗ oder ein Birnbaum auf die Dauer ertragsfähig? — zweitens, 
verhält ſich Steinobſt und Kernobſt in dieſer Beziehung gleichmäßig? - drittens, 
iſt eine Gleichmäßigkeit vorhanden in Bezug auf Formobſtbäume? — und viertens, 
in Bezug auf Buſchobſtbäume? Es iſt klar, daß man darauf als Fachmann ſofort 
antworten wird: das ſind vier ganz verſchiedene Dinge, und in der That handelt 
es ſich dann darum, gewiſſermaßen eine einheitliche Regel zu finden. 


Ich möchte nun aber, um nicht zu weit zu gehen, ganz kurz die Punkte 

angeben, die dabei in Betracht kommen und Ihnen folgende Theſen vorführen. 

I. Die Abſchätzung eines Obſtbaumes iſt nicht, wie bisher nach dem ſog. 
Dochnahl'ſchen Prinzip, d. h. der Stammſtärke des Baumes gemäß vor⸗ 
zunehmen, ſondern vielmehr unter Berückſichtigung der Obſtart, Baumform, 
Oertlichkeit des Standortes nach dem betr. Alter des Baumes, d. h. des⸗ 
jenigen Jahres, in welchem die Abſchätzung erfolgt. | 

II. Für eine jede Obſtart und Baumform iſt eine je nach Erfahrung im Kultur: 

betriebe angängige Durchſchnittsaltersgrenze zuvor zu beſtimmen. 

III. Die zu ermittelnde Bewerthungsſumme ergiebt ſich aus der Multiplikation 
der jeweiligen der Alterszahl minus der bis dahin zurückgelegten Jahres⸗ 
erntenzahl des Baumes mit einer ſog. mittleren Durchſchnittszahl (Theſe IV). 
Dem hieraus ſich ergebenden Produkt iſt ein prozentual näher zu be⸗ 
ſtimmender Zinsertrag derjenigen Kapitalſumme hinzuzählen, welche ge⸗ 
bildet wird aus der Multiplikation der noch übrig bleibenden Jahre mit 
der ſogenannten mittleren Durchſchnittszahl. 

IV. Die ſog. mittlere Durchſchnittszahl wird gefunden und zwar im Zuſammen⸗ 
hange der sub I und IL feſtgeſtellten Hauptpunkte, wie folgt: 

a) Aufſtellung eines Durchſchnittsjahresertrages, 

b) Zuſammenſtellung der jährlich wiederkehrenden Unterhaltungskoſten 
plus der pro rata auf das einzelne Jahr zu vertheilenden Quote des 
urſprünglichen Anlegekapitals, ſowie derjenigen Bewerthungsziffer, welche 
der durch- den Baum in Anſpruch genommenen Bodenoberfläche ent⸗ 
ſpricht. Unter Abzug dieſer zuletzt (in b) erhaltenen Summe wie der 
(in a) des jährlichen Durchſchnittsernteertrages ergiebt ſich die ſogenannte 
mittlere Durchſchnittszahl. 

Ich gebe hier ein Beiſpiel. 

Ein Apfelbaum, Hochſtamm, gewöhnliche Sorte; Abſchätzungszeit: das 20. 

Jahr; die Durchſchnittslebensgrenze 60 Jahre, alſo bereits zurückgelegte Jahres⸗ 
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erntezahl 19; Durſchnittsertrag pro Jahr 3 Scheffel a5 Mk. = 15 Mk. Hiervon 
ſind die Unkoſten abzuziehen in derſelben angegebenen Form im Betrage von 
4,38 Mk., die mittlere Durchſchnittszahl würde alſo fein, 10,62 Mk. Das Exempel 
würde alſo lauten: 20, — 19 = 1. 10,62 = 10,62 plus der hier zu verzinſenden 
Summe des Kapitals 60 — 20 = 40. 10,62 = 424,80 4 5% = 21,24 Mk., alſo 
zuſammen 31,86 Mk. dem Holzwerthe. ö 


Dieſe Theſen klingen ja im erſten Augenblick etwas komplizirt, ſind aber, 
wenn man ſich mit der er Sache erſt beſchäftigt, ſehr einfach und ermöglichen, was 
nach dem Dochnahl'ſchen Syſtem nicht möglich war, daß man für jede Gattung von 
Obſtbäumen die Taxe feſtſtellen kann. Sie berückſichtigen das Anlagekapital, fie be⸗ 
rückſichtigen den Zuſtand des Baumes und die Beſitzdauer, ſie berückſichtigen auch 
die Entſchädigung nicht nur für den gegenwärtigen, ſondern auch für den künftigen 
Zuſtand in der Form einer Verzinſung. Herr Lukas, der ein bekannter Vertreter 
des Dochnahl'ſchen Prinzips iſt, ſchreibt mir, daß er bisher an der Hand der Doch⸗ 
nahl'ſchen Aufſtellung ganz gute Abſchätzungen gemacht habe. Das iſt nicht zu be⸗ 
zweifeln, aber ich muß bemerken, daß, wenn es ſich um ſo viele verſchiedenartige 
Abſchätzungen handelt, es ganz naturgemäß iſt, daß von den verſchiedenſten Geſichts⸗ 
punkten aus beleuchtet, dieſer Gegenſtand dahingehende Art der Aufſtellung und 
Berechnung erfahren muß. Nicht in letzter Linie ſind es namentlich die Herren 
Juriſten, die in dieſer Beziehung auf die verſchiedenen Umſtände und Schwierigkeiten 
bei der Sache aufmerkſam machen, und von dieſen Geſichtspunkten aus iſt, meine 
ich, das Dochnahl'ſche Syſtem nicht haltbar. Doch nahl jagt ſelbſt, daß die Zwecke 
der Taxation verſchieden ſein können, daß die Art und Weiſe der Taxation ebenfalls 
auf verſchiedene Punkte zurückzuführen iſt, daß der Abſchätzende verſchiedene Punkte 
bei ſeiner Abſchätzung zu beobachten habe, und als Hauptpunkte führt er an: Klima, 
Lage, Boden, Standort, Beſchaffenheit des Baumes, Alter desſelben, Fruchbarkeit 
und Verwerthung des Obſtes als Tafel⸗ oder Wirthſchaftsobſt. Bei Anwendung 
vorſtehender Theſen iſt jedermann in der Lage, wenn er Abſchätzungen machen muß, 
alle diejenigen Dinge, die zur Beurtheilung nothwendig ſind, in Betracht ziehen 
zu können. Sie ermöglichen nach jeder Richtung durchaus die Berückſichtigung des 
einzelnen Individuums, ſie gewähren aber auch nach der Seite der Oertlichkeit und 
der Ernte hin vollſtändige Freiheit, ſo daß ich in der Lage bin, daraufhin einen 
Baum inſofern abſchätzen zu können, wie es ſich mit der Abſchätzung aller nach den 
einzelnen Richtungen vorhandenen Werthgegenſtände verhält. Die Methoden, die 
dabei noch zu beobachten ſind, ſind verhältnißmäßig einfacher Art, aber ſie verlangen 
wieder eine nähere Ergänzung. Die Zuſätze, die zu dieſer Dochnahl'ſchen Taxation 
gemacht ſind, rühren von dem Vater unſeres Lukas her. Ich kann Ihnen aber 
noch ein paar Zahlen aus dieſer Schätzung mittheileu, die Ihnen vielleicht intereſſant 
ſein werden, um einen Vergleich ziehen zu können zwiſchen dem von mir vorhin 
gegebenen Beiſpiel und der Dochnahl'ſchen Schätzung. 


Dochnahl hat hier 9 verſchiedene Punkte aufgeſtellt, und u. a. folgende 
Ergänzungen dazu gegeben. Er ſagt: „Ein Birnbaum in guter Lage und gutem 
Boden, kerngeſund 25 bis 30 Jahre alt und in beſtem Gedeihen ſtehend, welcher 
nach ſeinem Kronumfange ca. 200 kg Früchte tragen könnte, wurde inkluſive Holz⸗ 
werth mit 55 Mk. bezahlt. Ein Birnbaum im Alter von 50 bis 60 Jahren, mit 


einem Stammumfang von 50 bis 60 cm, wurde mit 80 Mk. veranſchlagt. Er 
wurde ſeines hohen Alters wegen allerdings etwas niedriger taxirt.“ 

Da ſehen Sie die Unſicherheit in der Werthſchätzung, aber Sie ſehen auch 
gleich, daß er einen wichtigen Punkt ganz übergeht, nämlich den, was der Baum 
vorher geleiſtet hat, und das, was er geleiſtet hat, hat er nicht einem Zweiten oder 
Dritten, ſondern dem Beſitzer geleiſtet. Alſo der Beſitzer hat bisher die Zinſen 
ſeines Anlagekapitals mehr oder weniger reichlich eingeheimſt. | 

Weiter ſagt Dochnahl: „Ein Birnbaum im Alter 10 bis 20 Jahren 
wurde mit 20 Mk., ein ſolcher von 5 bis 10 Jahren, ſehr ſchön, kräftig wachſend, 
in geſundem Boden und bei der Wohnung des Beſitzers, mit 20 Mk. taxirt.“ Das 
iſt auch ein Beweis dafür, wie unſicher dieſe Taxe iſt, wenn ſie ſolche Verklauſu⸗ 
lirungen und Bedingungen mitberückſichtigt. 

Weiter ſagt Dochnahl: „Ein Birnbaum, Hochſtamm der „Stuttgarter 
Gaishirtel“, etwa 40 Jahre alt, dicht am Hauſe ſtehend, ſehr ſchön und faſt jähr⸗ 
lich Ertrag gebend, wurde mit 100 Mk. bezahlt.“ Sie ſehen aus dieſen paar Zahlen 
55, 80, 20 und 100 Mk. die ungeheuere Differenz der Abſchätzungswerthe. Die 
Sache ſelbſt ſcheint mir aber yon außerordentlicher Bedeutung, und es liegt auf 
der Hand, daß eine Klarlegung derſelben dringend nothwendig iſt, daß es alſo noth⸗ 
wendig iſt, daß man in einer Verſammlung die das fachteſchniſche Urtheil repräſentirt, 
beſchließt. Dazu iſt aber wieder nothwendig, daß man vorbereitet in eine ſolche 
Beurtheilung eintritt, weil die Sache von vornherein Ueberlegung und Nachdenken 
fordert, da man nicht a tempo eine Entſcheidung hierin zu fällen vermag. Wenn 
aber hier aus der Verſammlung heraus einzelne Hinweiſe gegeben werden, jo meine. 
ich, wird das außerordentlich ſchätzbar ſein zur weiteren Verfolgung des Zieles, um 
einen einigermaßen feſten Punkt in dieſer Beziehung zu gewinnen. 


Vorſitzender: 


Ich danke Herrn Hofgärtner Hoffmann beſtens für ſeine anregenden Aus⸗ 
führungen, die jedenfalls auf einen guten Boden fallen werden; denn es handelt 
ſich hier um eine Frage, die zweifellos noch der Aufklärung bedarf. 

Ich bitte nun den zweiten Referenten, Herrn Oekonomierath Lukas, uns ſeinen 
Bericht zu erſtatten. 


Berichterſtatter Oekonomierath Lucas⸗ Reutlingen: 

Sehr geehrte Herren! Nichts iſt wohl ſchwieriger auf dem ganzen Gebiete 
des Obſtbanes als die Taxation der Obſtbäume, da bei derſelben ſehr viele Punkte 
in Berückſichtigung treten müſſen. Sich hierbei ſtreng an engbegrenzte Schemas 
zu halten, wird ſelten zu guten Reſultaten führen. 

Man muß vor allen Dingen dem Taxator Vertrauen entgegen bringen und 
davon überzeugt ſein, daß er die Taxation nach Recht und Gewiſſen vornimmt, 
d. h. nicht parteilich iſt. 

Wer Bäume mit Erfolg taxiren will muß vor allen Dingen mit dem 
Leben des Baumes völlig vertraut ſein, er muß die örtlichen Verhältniſſe 
genau kennen, er muß Boden, Klima und insbeſondere den Standort des Baumes 
in Betracht ziehen, er muß ſich über den Werth der Sorte, welche der Baum 
trägt und die Fruchtbarkeit desſelben zu informiren ſuchen und insbeſondere, 
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und das iſt die Hauptſache, bei Beurtheilung des Baumes die Form der 
Krone, das Alter des Baumes und den jährlichen Zuwuchs desſelben in Betracht 
ziehen. Er muß ſich darüber im Klaren ſein, iſt der Baum im zunehmenden 
Wachsthum oder iſt er auf der Höhe ſeiner Ertragsfähigkeit angekommen oder ſchon 
in der Abnahme begriffen. 

Zieht der Taxator alle dieſe Punkte in Betracht, ſo mag er dieſe oder jene 
Art der Taxation wählen, er wird ſicherlich gute Reſultate erzielen. Wenn der 
Herr Vorredner ſchon in ſeinem Vortrage über Taxation der Obſtbäume gelegentlich 
der Verſammlung Deutſcher Pomologen in Potsdam betonte, daß ich für die 
Taxation nach dem Dochnahl'ſchen Syſtem eintrete, ſo iſt das vollſtändig richtig, 
ich habe dieſes genannte Syſtem, welches auf dem Maße des Stammumfanges 
beruht, und von Dochnahl in III Klaſſen getheilt, weiter ausgearbeitet und habe 
mir dasſelbe in 9 Bonitätsklaſſen eingetheilt, jo daß hierbei der Centimeter-Stamm⸗ 
umfang von Mk. 1,00 —0,20 Pfg. bewerthet werden kann. Daß ausnahmsweiſe 
insbeſondere bei ſchwachwüchſigen Sorten auch höhere Preiſe per Centimenter⸗ 
Stammumfang angeſetzt werden dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich, es muß das in dem 
Befugniß des Taxators liegen, entſprechende Aenderungen vorzunehmen. Da übrigens 
eine ganze Reihe von Punkten in Betracht zu ziehen und zu begutachten ſind, iſt 
dem Taxator reichlich Gelegenheit gegeben. den Werth des Baumes 0 heraus⸗ 
zurechnen. 


Zahlreiche Abſchätzungen nach dieſer Methode haben ſtets befriedigende Reſultate 
gegeben. Ich habe mir in Folgendem ein Schema ausgearbeitet, was Sie 
mir vielleicht geſtatten, Ihnen hier in Kürze vorzutragen. 


Taxalion der Obflbäume. 


Bei der Taxation der Obſtbäume ſind verſchiedene Punkte ins Auge zu faſſen 
und laſſen ſich ſolche in mehrere Abtheilungen theilen. 


I. Zweck der Taxation. 


a) Ob zur Werthſchätzung eines Grundſtückes als Inventaraufnahme. 

b) Ob zur Enteignung bei Güter⸗Zuſammenlegung. 6 

c) Ob zur Enteignung für Eiſenbahnen, Wegebauten uſw., bei welchen die 
fraglichen Bäume alsbald entfernt werden. 

d) Bei polizeilich ſtrafbaren Beſchädigungen von Bäumen oder bei Be⸗ 
ſchädigungen durch Wildſchaden. 


Erläuterung. 


a) Findet eine Taxation der Bäume zur Werthſchätzung eines Grundſtückes 
für eine Inventaraufnahme ſtatt, ſo müſſen die Bäume, um eine Ueberſchätzung 
möglichſt zu verhüten, ſo niedrig als möglich taxirt und insbeſondere auch die 
Entfernung des Grundſtückes von dem Wohnhauſe in Betracht gezogen werden. 
Bei zu hohen Taxationen zum Zwecke der Vermögensberechnung ſind ſonſt bei ein⸗ 
tretenden elementaren Ereigniſſen wie Hagelſchlag, Froſtſchäden uſw. die Verluſte 
zu groß. Verſäumt darf bei einer derartigen Taxation nicht werden, die Koſten 
der Anlage und die Beſchaffung der Bäume, ſowie die jährliche Wartung nebſt dem 
Zins aus dem Anlage-⸗Kapital in Abrechnung zu bringen. 
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b) Soll eine Taxation der Bäume bei Feldbereinigung ftattfinden, alſo mehr im 
Austauſch, ſo dürfte es wohl am praktiſchſten ſein, die Bäume in etwa vier 
Bonitätsgruppen zu theilen, für jede Gruppe einen beſtimmten Werth der Bäume 
zu fixiren und hierzu die Betheiligten mit ins Einverſtändniß zu ziehen. Iſt dies 
möglich, ſo dürfte die ganze Arbeit einer Kommiſſion übertragen werden, und die 
Taxation geht raſch und gut von ſtatten. 

c) Bei Enteignungstaxationen für Eiſenbahnen, Straßenbauten und Waſſer⸗ 
bauten ſpielt die Lage des Grundſtückes in der Werthſchätzung mit die gröſte Rolle, 
denn je nachdem das mit Bäumen bepflanzte Grundſtück näher der Stadt oder dem 
Orte gelegen iſt, deſto werthvoller iſt der Beſitz, d. h. der Preis des Grundſtückes, 
und deſto höher iſt die Werthſchätzung der Bäume vorzunehmen; indem ein Baum 
im geſchloſſenen Wohnbezirk ſtehend bei ſonſt gleich gutem Boden beſſer gepflegt 
werden kann und infolgedeſſen auch höhere und ſichere Erträge zu liefern im Stande 
iſt. So dürfen z. B. Bäume von gleicher Beſchaffenheit, von welchen der eine in 
ſehr günſtigen lokalen Verhältniſſen, der andere aber wohl in gleich gutem Boden 
doch durch ſeine Entfernung vom Wohnorte in ungünſtigen lokalen Verhältniſſen 
ſteht, nicht gleichwerthig taxirt werden, da der Beſitzer mit vollem Fug und Recht 
geltend machen wird, daß der auf dem nahe liegenden Grundſtück ſtehende Baum, 
insbeſondere wenn er eine frühreife Sorte trägt, bedeutend werthvoller, d. h. er⸗ 
giebiger iſt, als der entfernt ſtehende Baum. Es iſt alſo ſolch ein Baum höher 
zu taxiren, als ein gleich großer in größerer Entfernung vom Wohnhauſe. 

d) Soll die Abſchätzung eines Schadens, ſei er durch Muthwillen oder durch 
Wildſchaden eutſtanden, feſtgeſtellt werden, ſo wird es ſich hier um die Taxation 
des partiellen Schadens handeln. Dieſer kann unter Umſtänden ein ſehr großer 
oder auch ein kleiner, raſch wieder verheilender ſein. Bei Beurtheilung, um wieviel 
Prozent der Baum in ſeinem Werth eingebüßt hat, kommt viel auf die Größe der 
Wunde und die Art der Verwundung an, und wird ein erfahrener Baumtaxator 
im Vergleich mit ähnlichen Vorgängen bald ſehen, wieviel Prozent der Minderwerth 
des Baumes ausmacht. Immerhin ſind ſolche Schäden weitaus ſchwerer zu taxiren, 
als wenn es ſich um die Taxation des ganzen Baumes handelt. So können z. B. 
Bäume, denen mehr als die Hälfte ihres Stammumfanges von Hafen benagt ijt 
und deren Wunden ſchon alt und angetrocknet find, mindeſtens um 75 % geſchädigt 
ſein, während Verwundungen durch Ackergeräthe je nach Größe im Minderwerth 
von 20 — 75 %% taxirt werden ſollten. Baumfrevel ſollte immer fo hoch wie möglich 
taxirt werden, da das Strafmaß vielfach nach der Höhe des Schadens bemeſſen wird. 


II. die Art und Weiſe der Taxation. 

Dieſelbe kann nach gar verſchiedener Art und Weiſe vorgenommen werden 
und ſind hier ins Auge zu faſſen: Klima, Lage, Boden, Standort, Beſchaffen— 
heit des Baumes, Alter deſſelben, Sorte, Fruchtbarkeit, Verwerthung 
des Obſtes, ob für Tafel oder Wirthſchaft. 

Die Dochnahl'ſche Taxations methode, welche ich ſchon früher erwähnte, 
beſtimmt den Werth eines Baumes nach ſeinem Stammumfange und theilt die 
Bäume nach Lage und Klima in drei Klaſſen ein. Für jedes Centimeter des Stamm⸗ 
umfanges beſtimmt er in Klaſſe I 1,05 Mk., in Klaſſe II 0,53 Mk. und in 
Klaſſe III 0,22 ae 
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Als Klaſſe I betrachtet er eine Weingegend, wo das Obſt den größten Werth 
hat und nur Tafelobſt erzogen wird. 


In die Klaſſe II rechnet er Gegenden ohne Weinwuchs, wo jedoch der 
Nußbaum noch gut gedeiht, und in die Klaſſe III Gegenden, in denen der Nuß⸗ 
baum nicht mehr gedeiht. Selbſtverſtändlich geſtattet er einen Uebergang von einem 
Klima in das andere und berückſichtigt das Alter, Tragbarkeit, Sorte und 
Bodenbeſchaffenheit. 


Nach dem Dochnahl'ſchen Syſtem wird ein Apfelbaum mit 60 em Stamm⸗ 
umfang in der Klaſſe I 63 Mk. werth fein, in Klaſſe II 31 Mk. und in Klaſſe III 
13,20 Mk. Es wird dieſer angenommene Baum etwa ein Alter von 25 —35 Jahren 
haben, muß jedoch in gutem Zuſtande ſein; der Holzwerth des Baumes iſt hier nicht 
mit eingerechnet. 


Wenn man nun an Stelle der drei Klaſſen, welche Dochnahl aufſtellt, 9 ſolcher 
annimmt, wie ich es hier gethan, jo ergiebt ſich daraus für den Taxator die 
Möglichkeit, der Wahrheit und der Beurtheilung viel näher zu kommen und ſagt: 


Klaſſe I. Gleich 1,00 Mk. per cm Stammumfang. Der Baum ſehr ſchön wüchſig. 
Klima, Boden und ſonſtige Verhältniſſe ſehr günſtig, Sorte I Qualität für 
Tafel oder Wirthſchaft. 


Klaſſe II. Gleich 0,90 Mk. per cm Stammumfang. Der Baum ſehr ſchön wüchſig, 
Klima und Boden ꝛc. ſehr gut, die Sorte jedoch weniger werthvoll für 
Tafel, doch ſehr gut für Wirthſchaft. f 


Klaſſe III. Gleich 0,830 Mk. per em Stammumfang. Der Baum ſehr ſchön, 


mittelſtark wachſend, Klima gut, Boden nicht ſo tiefgründig, Baum exponirt 
ſtehend und Sorte von weniger guter Qualität. 


Klaſſe IV. Gleich 0,70 Mk. per om Stammumfang. Baum ſchön, Krone etwas 
unregelmäßig gebaut, Boden und Klima gleich Klaſſe III. 


Klaſſe V. Gleich 0,60 Mk. per em Stammumfang. Baum ſchön, Sorte weniger 


werthvoll, ſonſt gleich Klaſſe III. 


Anmerkung: Bis hierher müſſen die Bäume alle in zunehmendem Wachs⸗ 
thum oder in höchſter Ertragsperiode ſtehen. 


Klaſſe VI. Gleich 0,50 Mk. per cm Stammumfang. Baum wenig ſchön, Trieb 
mittelmäßig, Krone unregelmäßig gebaut, ſchlecht gehalten. Klima ziemlich 
rauh, Ertrag unſicher. ö 
Klaſſe VII. Gleich 0,40 Mk. per cm Stammumfang. Der Baum ohne Trieb, 
alt, oder ſchon von Jugend an ſchlecht gepflegt und daher verkrüppelt; 
krebskrank, event. auch zu tief gepflanzt, im übrigen gleich Klaſſe VI. 


Klaſſe VIII. Gleich 0,30 Mk. per cm Stammumfang. Baum gleich dem vorigen 
doch in exponirter oder zu tiefer Lage und dadurch Spätfröſten ausgeſetzt. 


Klaſſe IX. Gleich 0,20 Mk. per om Stammumfang. Baum im Abgang begriffen, 
in der Spitze oft dürr, auf ferneren Ertrag wenig Ausſicht, ſonſt mehr 
nur der Holzwerth zu taxiren. 
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Anmerkung: Während bis zur Klaſſe VI die jeweilige Sorte des Baumes 
einen großen Einfluß auf die Bewerthung des Baumes hat fällt dies 
von Klaſſe VI— IX ziemlich weg. 

Nach dieſen 9 Bonitätsklaſſen kann bei einiger Uebung die Taxation 
eines Baumes ſehr gut vorgenommen werden. Doch ſei auch hier noch 
erwähnt, daß in Ausnahmefällen z. B. bei von Natur ſchwach wachſender 
Bäume edler Sorten die Skala erhöht werden kann, und ſo ſtatt in 
Klaſſe 1 mit 1 Mk. per cm Stammumfang mit 1,50 Mk. begonnen wird. 


Vorſtehende Werthe ſind für unſere Kernobſtbäume und für die Süß⸗ 
kirſchbäume angenommen, während die Steinobſtbäume als Weichſel⸗ 
Zwetſchen und Pflaumen nur halb oder in ſehr günſtigen Verhältniſſen 
7 obiger Summen bewerthet werden dürfen. 


Einige Beiſpiele werden die Anwendung des obigen Schemas deutlich zeigen: 


1) Es ſoll ein Apfelbaum mit 75 em Stammumfang taxirt werden. Der 
Baum ſteht in freier, offener und doch geſchützter Lage, in gutem Klima und tief⸗ 
gründigem, gutem Boden, hat einen regelmäßigen Kronenbau, iſt noch in zunehmen⸗ 
dem Wachsthum, ca 40 — 45 Jahre alt, befindet ſich in guter Pflege, die Sorte iſt 
werthvoll, der Baum reich und gern tragend. Er iſt demnach in Klaſſe I einzu⸗ 
rangiren und wäre der Centimeter Stammumfang mit 1 Mk. zu berechnen. 
75 * 1 = 75 Mk. 

2) Ein ähnlicher Baum mit demſelben Stammumfang in rauher Lage und 
wenig tiefgründigem Boden, daher nicht nur 40—45 Jahre, ſondern bedeutend älter, 
ſo ziemlich auf der Höhe ſeiner Entwickeluug angekommen alſo mit geringem jähr⸗ 
lichem Zuwachs, mit ziemlich regelmäßiger Krone, in guter Pflege ſtehend, frucht⸗ 
bar eine gute Wirthſchaftsfrucht tragend wäre in Klaſſe IV— V einzureihen, alſo 
per em Stammumfang mit 0,65 Mk. zu berechnen. 75 X 0,65 = 48,75 Mk. 

3) Ein Baum mit demſelben Stammumfang, in ungünſtiger Lage, aber gutem 
Boden, weit vom Wohnbezirk entfernt ſtehend, alt und ſchlecht gepflegt mit ziemlich 
vielen dürren Aeſten, oder mit unregelmäßig einſeitiger Krone, ohne ſichtbaren jähr⸗ 
lichen Zuwachs, alſo ſchon über die höchſte Ertragsperiode hinaus, aber bisweilen 
noch recht fruchtbar, geringe Wirthſchaftsfrucht wäre in Klaſſe VI — VII einzureihen 
und per em Stammumfang mit 0,45 Mk. zu taxieren. 75 X 0,45 = 33,75 Mk. 

Derſelbe Baum in ſchlechtem Boden ſtehend, krebſig nur ſelten fruchtbar, im 
Abgang befindlich wäre in Klaſſe VIII einzureihen und per em Stammumfang 
mit 0,30 Mk. zu berechnen, macht 75 X 0,30 = 22,50 Mk. 


Mein Vater, Dr. Ed. Lucas, ſtellte zur Taxation der Bäume N 10 
Bonitirungen auf: 

1. Klima. 2. Lage. 3. Boden. 4. Standort. 5. Allgemeiner 
Zuſtand des Baumes. 6. Alter. 7. Sortenwahl. 8. Frucht⸗ 
barkeit. 9. Marktwerth. 10. Durchſchnittlicher Obſtertrag. 

Für jeden dieſer Bonitirungsfaktoren nimmt er die Grade an: a ſehr 
gut = 5, b gut bis ſehr gut = 4, „ gut = 3, d * gut = 2 und e 
mittelmäßig = 1. 

In Summa 50 Punkte und berechnet den Geldwerth zu 2,00 Mk. pro Punkt. 
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Zur näheren Erläuterung ſei folgendes Beiſpiel gegeben: Ein Apfelbaum ſteht 


in ſehr gutem Klima, die Lage ſehr gut, en a = 5 Punkte 
in gutem bis ſehr gutem Boden b = 4 n 
ſteht an mäßig geſchütztem Standort b = 4 „ 
Zuſtand des Baumes im Allgemeinen: ſehr gut a = 5 * 
Alter 30—35 Jahre beſte ln * 2er e=3 - 
die Sorte ſehr gut 3 a=5 8 
Tragbarkeit gut bis ſehr gut b = 4 1 
Marktwerth der Frucht ſehr gut . a = 5 = 
durchſchnittlicher Obſtertrag gut o = 3 Se 


| Summa 38 Punkte 

à Punkt 2 Mk. gleich 2 X 38 = 76,00 Mk., ohne den Werth des Holzes mit 
eingerechnet zu haben. 

Vorſtehende Skala iſt für Kernobſt und Süßkirchen aufgeſtellt und fell davon 
für Zwetſchen, Pflaumen und Weichſel⸗Kirſchen die Hälfte angenommen werden. 

Bei der Taxation von Nußbäumen kommt der Holzwerth in erſter Linie in 
Betracht, da derſelbe als Nutzholz ein bedeutender Faktor iſt. Dieſe Werthſchätzung 
iſt im allgemeinen als Bruttowerth zu betrachten, wohingegen bei Taxationen zum 
Zweck einer Inventaraufnahme noch die Unkoſten für Ankauf, für Pflanzen und 
Pflege, eventl. auch für Zins nachſtehender Poſten in Abzug zu bringen: 


Ankunft des Baumes . 1,60 Mk. 
Graben des Baumloches je nach Boden und Ge 0, 30—0,90 Mk. 
Baumpfahl!l! 0,30 Mk. 
Pflanzen, Beſchneiden, Anbinden aan Gießen 8 0,20 Mk. 


In Summa im erſteren Falle 2,40 Mk. im letz. 3 Mk. 


Spätere Pflege des Baumes als Schneiden deſſelben, Umgraben der Baum⸗ 
ſcheibe, Anbinden, Anſtreichen des Stammes, Anlegen von Klebringen 
pro Jahr 0,20 Mk., 5 
macht in 10 Jahren 2,00 Mk. 
Hierzu ſpätere Pflege des Baumes als, Auspntzen der Krone, Abkratzen der Rinde, 
Baumſcheiben machen u. ſ. w. Ä 
| pro Jahr 0,25 Mk., 
macht vom 10.—35. Jahre 6,25 Mk. 
Geſammtunkoſten alſo 2,40 Mk. oder 3,00 Mk. 
+ 2,00 „ oder 2,00 „ 
＋ 6,25 „ oder 6,25 „ 
Summa 10,65 Mk. oder 11,25 Mk. 


Vielfach aber rechnet der Baumbeſitzer ſeine eigene Arbeit und Ernte nicht 
und zieht nur die Auslagekoſten in Betracht, ſo daß von obiger Summe event. nur 
2,40 Mk. bis 3,00 Mk. zur Verrechnung kommen würden. 

Die durchſchnittliche Lebensdauer eines Baumes kann man um 40% niedriger 
rechnen als das durchſchnittliche höchſte Alter eines einzelnen Baumes und können 
beim Apfelbaum 5, beim Birnbaum 6, bei der Zwetſche 4, beim Süßkirſchbaum 5 
und beim Wallnußbaum 5 Tragbarkeitsklaſſen angenommen werden. Die Periode 
der höchſten Tragbarkeit liegt beim Apfel⸗, Birn⸗ und Süßkirſchbaum zwiſchen 
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41—60 Jahren, beim Wallunußbaum zwiſchen dem 50.—60. Jahre. Bei der 
Zwetſche, Pflaume und Sauerkirſche zwiſchen dem 25.— 35. Jahre. — 


Anmerkung: Daß die vorſtehenden Taxationen mehr nur für unſere Hoch⸗ 
und Halbhochſtämme Geltung haben ſollen, iſt wohl aus dem Ganzen er⸗ 
ſichtlich. Pyramiden, Spaliere u. ſ. w. werden in vielen Fällen anders be⸗ 
werthet werden müſſen, und zwar je nach Standort. Beſchaffenheit des Baumes 
und der Sorte bald höher, bald niedriger. Der Stammumfang kann hier 
wohl weniger in Betracht kommen als der Baum in ſeiner Ausbildung als 
ſolcher ſelbſt. N 
Mehrere aus meiner Praxis genommene Beiſpiele mögen hier zum Schluß 

noch angeführt werden. 


1. Ein Birnbaum in guter Lage und gutem Boden, kerngeſund, 25—30 Jahre 
alt und in beſtem Gedeihen ſtehend, welcher nach feinem Kronenumfaug ca. 200 kg 
Früchte tragen könnte, wurde incl. Holzwerth mit 55,00 Mk. bezahlt. 

2. Ein Birnbaum im Alter von 50—60 Jahren mit einem Stammumfang 
von 1 „50 m wurde zu 75,00 Mk. veranſchlagt. Er wurde wegen ſeines hohen 
Alters, obgleich noch reichtragend, aber in der höchſten freien Entwicklung ange⸗ 
kommen und im Abnehmen begriffen per em Umfang mit 0,50 taxirt. 

3. Ein Birnbaum im Alter von ca. 20 Jahren wurde mit 20,00 Mk. taxirt. 

4. Ein alter Birnbaum von 60 —70 Jahren, mit gering wertiger Sorte, nicht 
ſehr fruchtbar, im Stamm hohl, wurde mit 35,00 Mk. taxirt. Es iſt dies unge⸗ 
fähr das Dreifache des Holzwerthes. 

5. Ein 6—10 Jahre alter Birnbaum, ſehr ſchön und kräftig wachſend, in 
gutem Boden ſtehend und bei der an des Beſitzers, darf mit 20 Mk. taxirt 
werden. 

6. Ein ebenſolcher idee -20 Jahre alt, mit 40,00 Mk. 


7. Ein Birnbaum des Stuttgarter Geishirtel, etwa 40 Jahre alt, 80 cm 
Stammumfang, dicht am Hauſe ſtehend, ſehr ſchön und faſt jährlichen Ertrag gebend, 
wurde mit 100 Mk. bezahlt. Hier wurde über die Normaltaxe hinansgegangen 
und ſtatt 80 Mk. 100 Mk. angeſetzt, da dieſe Früchte einen höheren Marktwerth 
wie andere Sorten haben und der Baum in Wirklichkeit dieſes Kapital verintereſſirte 

8. Ein großer Luikenapfelbaum mit 1,20 m Stammumfang, welcher in guten 
Jahren bis 10 Zentner Früchte trug und im Alter von ca. 50 Jahren ſtand, wurde 
zu 108,00 Mk. taxirt. Hier wurde in Anbetracht der ſehr werthvollen Wirth 
ſchaftsfrucht per oem Umfang 0,90 angenommen, was vorſtehenden Betrag ergab 


9. Eine 25 jährige Pyramide des Ribſton Pepping, ſehr ſchön gewachſen, ein⸗ 
zeln ſtehend, wurde zu 60,00 Mk. taxirt. Der Baum war kerngeſund, hatte einen 
Kronendurchmeſſer von ca. 4 m und wurde angenommen, daß ſein jährlicher Durch⸗ 
ſchnittsertrag 3 —3, 50 Mk. betragen könnte. 

10. Ein Grundſtück von 4½ Ar vor 20 Jahren mit 25 Stück Pyramiden be⸗ 
pflanzt, wurde abgeſchätzt und mit 1443 Mk. bewerthet, und dabei auf den Baum 
durchſchnittlich 30,00 Mk. gerechnet. Das Uebrige wurde auf Grund und Boden 


gerechnet. 
(Lebhafter Beifall). 


a 15.2 


Vorſitzender: 


Ich danke auch Herrn Oekonomierath Lucas für ſeine ſehr intereſſanten Aus⸗ 
führungen und ertheile nun dem dritten Referenten, Herrn Fetiſch, das Wort. 


Dritter Berichterſtatter, Kreisobſtbautechniker Karl Fetiſch⸗Oppenheim: 

Meine Herren, ich möchte den Vorſchlägen meines verehrten Vorredners, Herrn 
Oekonomierath Lucas, noch einige Ergänzungen hinzufügen. Die Art und Weiſe, 
wie er das Abſchätzungsſyſtem eingerichtet zu ſehen wünſcht, iſt mir außerordentlich 
ſympathiſch, und iſt ſowohl für denjenigen, der ſchon lange in der Praxis ſteht, als 
für den Anfänger ſehr leicht zu handhaben. Aber es iſt doch dabei manches zu 
berückſichtigen. Herr Oekonomierath Lucas jagt ſelbſt: über 100 ME, kommt man 
bei dieſem Syſtem kaum hinaus. Ja, meine Herren, wie iſt es denn nun aber, 
wenn ein Baum in einem Jahre für 102 Mk. Früchte bringt, oder wenn ein Baum, 
wie wir einen Fall im Kreiſe Oppenheim haben, in einem Jahre ſogar für 163 Mk. 
an Früchten bringt? Hier ſtehen wir wieder vor einem Räthſel. Wenn wir dem 
Betreffenden 160 oder 102 Mk. bieten, ſo wird er ſich das nicht gefallen laſſen; 
denn der Baum kann ihm ja im nächſten Jahre wieder für 160 Mk. Früchte bringen, 
während er für 100 Mk. den Baum verkaufen und nichts mehr ernten ſoll. Ich 
möchte alſo empfehlen, daß hier der Praktiker nach ſeinem eigenen Ermeſſen arbeitet. 
Die Grundlage, die Herr Oekonomierath Lucas geben will, iſt ſehr gut, ſie bietet 
uns einen Anhaltspunkt, man ſoll aber nicht nach dem Schema verfahren, ſondern 
man ſoll ſich Mühe geben, die obſtbaulichen Verhältniſſe einer Gegend, in welcher 
man zu ſchätzen hat, erſt genau zu ſtudiren und kennen zu lernen. Nicht allein 
Ertragsfähigkeit, nicht allein Altersgrenze, nicht allein der Holzwerth ſind zu berück⸗ 
ſichtigen, ſondern vor allen Dingen auch, wie der Herr Vorredner geſagt hat, das 
Abſatzgebiet. Je näher ein Baum einer großen Stadt iſt, je mehr der Baum trägt, 
deſto höher muß er bewerthet werden. Außerdem iſt aber auch die Geſundheit des 
Baumes zu berückſichtigen. Weiterhin iſt zu berückſichtigen: iſt der Baum vor 
einiger Zeit umgepfropft worden, war die Sorte vielleicht urſprünglich ſchlecht? 
Weiterhin ſollte auch berückſichtigt werden — und das hat der Herr Vorredner auch 
jchon geſagt — in welcher Beſchaffenheit im Allgemeinen ſich die Krone befindet? 
Das iſt ebenfalls ein wichtiger Geſichtspunkt. Jedenfalls, meine Herren, iſt die 
Abſchätzung von Obſtbäumen durchaus nicht ſo leicht. Es ſind eben zwei Theile, 
mit denen man zu rechnen hat, einmal den Theil, den man vertritt, und andererſeits 
der gegneriſche Theil. So lange die Sache im Guten abgeht, iſt es leicht, zu ſchätzen; 
aber wenn man einmal vor dem Landgericht ſteht und die Finger in die Höhe heben 
ſoll, gewinnt die Sache ein ganz anderes Geſicht. 

Darum, meine Herren, möchte ich jedem, der Gelegenheit hat, taxiren zu 
ſollen, empfehlen, ſich nicht ſtreng an dieſe Skala zu halten, ſondern alle in Betracht 
kommenden Verhältniſſe zu prüfen, vor allen Dingen aber zu berückſichtigen, ob der 
Baum ein gut tragender iſt, und insbeſondere auch zu berückſichtigen, in welcher 
Entwicklung der Obſtbau in der betreffenden Gegend ſich befindet. 

Meine Herren, es ließe ſich über die Sache noch ſehr vieles ſagen, aber es 
wird wohl das Beſte ſein, wenn auch aus Ihrem Kreiſe heraus noch Anregungen 
zur Verbeſſerung des Abſchätzungsſyſtems gegeben werden. Ich glaube, dann kommen 
wir am weiteſten; denn es ſind ja viele Herren unter uns, die praktiſch als Schätzer 
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mitgewirkt haben, und ich möchte daher dieſe Herren, gleichzeitig auch im Namen 
der beiden Herren Vorredner, bitten, ihre Anſichten, oder vielmehr ihre praktiſchen 
Erfahrungen und Beobachtungen über die Sache zum Beſten zu geben. 

(Bravo!) 


Vorſitzender: 


Ich danke auch dem dritten Herrn Referenten für ſeine Ausführungen in dieſer 
wichtigen und ſchwierigen Sache und eröffne nun die Diskuſſion. 

Ich möchte zunächſt Herrn Oekonomierath Garcke bitten, uns ſeine Meinung 
zu ſagen. ö 


Defonomierath Encas: Reutlingen: 


Herr Garde hat ſich bereits entfernt, aber ich bin in der Lage, das, was er 
hat ſagen wollen, Ihnen vorzutragen. Ich hatte zufällig das Vergnügen, mit ihm 
hierher zu fahren, und da erzählte er mir, daß er bei einer Güterzuſammenlegung 
eine fehr intereſſante Taxation gemacht habe. Er iſt dabei in der Weiſe verfahren, 
daß er die Bänme in 5 Klaſſen getheilt und in dieſen Klaſſen mit 10, 15, 20, 25 
und 30 Mk. bewerthet hat. Es handelte ſich in dem genannten Falle darum, nicht 
daß die Bäume beſeitigt wurden, ſondern daß ſie nur den Beſitzer wechſelten, und 
er ſagte mir, daß die Leute mit dieſem Verfahren ſehr einverſtanden geweſen wären. 
Die Taxation ging ſo glatt und ohne jeden Anſtand von Statten, daß er daher dieſes 
Verfahren bei ähnlichen Verhältniſſen ſehr empfehlen kann. 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: 

Meine Herren, ich möchte Sie bitten, das, was ich geſagt habe, nicht mißzu⸗ 
verſtehen. Ich habe, um die Angelegenheit nicht in die Länge zu ziehen, mich einer 
eingehenden Darſtellung enthalten, namentlich deshalb, weil ich mir ſagte: da drei 
Referenten für daſſelbe Thema ernannt ſind, iſt es zweckmäßig, vorwiegend bei der 
außerordentlich beſchränkten Zeit, die Sache nicht zu weit auszuſpinnen. Ich habe 
daher auch keine Gelegenheit gehabt, eingehend nachzuweiſen, weshalb ich zu den 
Sätzen gekommen bin, die ich aufgeſtellt habe. Ich muß das aber nun nachholen, 
weil ich dazu genöthigt bin. Es ſcheint in der Verſammlung, und vielleicht ſogar 
bei einem der Herren Referenten, der Anſchein erweckt zu ſein, als ſei es mir in 
gewiſſem Sinne darum zu thun, ein künſtliches Syſtem aufzubauen. Nun, ich muß 
bemerken, daß ich jetzt 20 Jahre gerichtlicher Taxator bin und außerordentlich viel 
Gelegenheit habe, nach den verſchiedenſten Richtungen hin Taxationen aufſtellen zu 
müſſen, und gerade, weil ich dieſe Gelegenheit an den verſchiedenſten Orten und 
unter den verſchiedenſten Verhältniſſen auszuüben habe, bin ich dazu gekommen, mir 
zu ſagen: ich kann in der Form, in welcher ſich bisher das Verfahren abſpielte, 
nicht gut weiter arbeiten, namentlich da, wo es ſich nicht blos um die Stammſtärke, 
wie ſolche beim Hochſtamm handelt, ſondern vor allen Dingen auch, wo es ſich um 
andere Formen: Halbſtamm, Buſchobſt, Zwergobſt, Pyramide u. ſ. w. handelt. 
Es ſind das alles ſo ſchwierige Dinge, daß ſie ſich mit einem Male unmöglich er⸗ 
ledigen laſſen, und wenn ich mir erlaubt habe, eine Zahl anzugeben, ſo wollen Sie 
gütigſt berückſichtigen, daß ich die Bewerthungsziffer nur für ganz normale Verhältniſſe 
angegeben habe. Sobald ich einen ſehr hoch eingeſchätzten Apfel habe, ſteigt ſeine 
Bewerthungsziffer, und dieſe berechne ich dann ſelbſtverſtändlich nach den Ergebniſſen. 
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Aus den Ausführungen meines verehrten Freundes Lucas, deren Inhalt er mir 
ſeiner Zeit zu der Potsdamer Verſammlung freundlichſt mitgetheilt hat, und aus 
den Mittheilungen des Herrn Fetiſch erſehe ich, daß wir im Grunde genommen 
vollſtändig einerlei Meinung ſind, d. h. daß die Grundlinien unſerer Beurtheilung 
durchaus die gleichen ſind. Es handelte ſich in dem gegebenen Falle, wie die 
verehrten Herren gehört haben werden, um die Berückſichtigung der Lage, des Bodens, 
des Klimas, der Sorte, des Erträgniſſes u. ſ. w., auch um die Altersgrenze, die 
im Dochnahl'ſchen Syſtem der Stammſtärke entſprechen würde. Daß wir verſchiedene 
Sorten haben, die ſchwachwüchſiger Art ſind und die infolgedeſſen beim Stamm⸗ 
ſtärkeverfahren ſchlecht wegkommen würden, iſt keine Frage. Nun meine ich aber, 
daß zumeiſt derjenige, der das Schema ſelbſt zuſammengeſetzt hat, es auch am 
beſten zu unterſcheiden verſteht, und daß der Andere, der ſich im gegebenen Falle 
des Schemas bedient, bei einer ſolchen Sache vielleicht doch etwas in die Klemme 
kommt. Es ſind übrigens ja auch die Erwägungen juriſtiſcher Art ganz verſchieden, 
und dieſe haben dazu geführt, daß wir uns geſagt haben: in der bisherigen allgemeinen 
Form laſſen ſich die einzelnen Fälle nicht gut unterbringen; denn wenn Sie nun 
dieſe Vorträge in dem gedruckten Berichte Gelegenheit haben werden, zu ſtudiren, 
ſo denke ich mir, daß wir vielleicht in einer nächſten Verſammlung in dieſer Frage 
alsdann weiter kommen, daß dann die grundlegenden Verhältniſſe mehr geklärt 
ſind und wir zu einem allgemeinen Bewerthungsmodus kommen. Es liegt mir viel 
daran, uns im Intereſſe unſeres Faches denjenigen Klaſſen der Bevölkerung gegen⸗ 
über als ſolche hingeſtellt zu ſehen, die über die Gegenſtände, mit denen ſie ſich zu 
befaſſen berufen ſind, auch eingehend nachdenken, und alle die Dinge, die zu erwägen 
nothwendig ſind, auch gründlich erwägen, ſodaß alſo der Fachmann in der Lage iſt, 
derartige Erwägungen anſtellen zu können, und ſomit dasjenige, was von unſerer 
Seite als Taxe angegeben iſt, vollſtändig begründet findet, daſſelbe Hand und Fuß 
hat. Darum iſt es mir heute nur zu thun. — 


Lorguss Neu ſtrelitz (früher Stralſund) (zur Geſchäftsordnung): 

Ich möchte den Antrag ſtellen, daß dieſer Punkt vertagt wird bis zur nächſten 
Verſammlung des Pomologenvereins, und zwar deshalb, meine Herren, damit nicht 
etwa aus den bisherigen Verhandlungen von jemanden, der nicht hier anweſend geweſen iſt 
und den Bericht lieſt, die Schlußfolgerung gezogen wird, daß dies Beſchlüſſe wären, 
denen man folgen müſſe. Ich ſtehe auf einem ganz andern Standpunkt der Be⸗ 
werthung unſerer Obſtbäume; und wenn ich damit ſo erfahrenen Herren wie Herrn 
Oekonomierath Lucas und Herrn Hofgärtner Hoffmann entgegentrete, ſo muß ich 
dieſen ſagen, daß ich meine Ueberzeugung nicht verleugnen kann, aber nicht im 
Stande bin, Ihnen dies mit zwei, drei Worten zu begründen. Ich bin auch lang- 
jähriger ſtändig vereideter Taxator geweſen und habe meine Erfahrungen in dieſer 
Beziehung geſammelt. Auf Grund dieſer kann ich den Herren in ihren Anſchauungen 
nicht folgen, möchte aber vor allen Dingen verhüten, daß das, was hier von ſo 
bewährten Autoritäten ausgeſprochen iſt, etwa als allgemein gültig vom heutigen 
Tage an mehr oder weniger als Beſchluß der Verſammlung Deutſcher Pomologen 
in die Welt hinausgeht. Ich möchte daher den formellen Antrag ſtellen, daß die 
weitere Behandlung der Sache und die Beſchlußfaſſung auf die nächſte Verſammlung 
vertagt wird. 

(Beifall.) 
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Königlicher Gartenbaudirektor Echtermener⸗ Wildpark: 


Meine Herren, die Entſchädigungsfrage iſt in der That eine ſehr ſchwierige, 
aber auch eine ſehr wichtige. Jeder, der als Taxator thätig geweſen iſt, wird den 
Fall mehrfach erlebt haben, daß er als dritter Taxator vor Gericht geſtanden hat 
und ihm geſagt wird: Ihr Vorgänger oder Ihr Vorvorgänger hat ganz andere 
Zahlen genannt, was iſt denn nun eigentlich das Richtige?! Und ſo habe ich das 
Bedürfniß empfunden, daß man einen Leitfaden geben ſollte, nach dem man ſich 
wenigſtens einigermaßen richten könnte. Den Ausführungen des Herrn Lorgus kann 
ich aber inſofern folgen, als auch ich die Abſicht hatte, einen ähnlichen Antrag zu 
ſtellen, ich wollte nämlich den Antrag ſtellen, daß dieſe Frage von Seiten des 
Vorſtandes des Deutſchen Pomologenvereins in weitere Erwägung und Erörterung 
gezogen werden möge, und daß dann bis zur nächſten Sitzung des Deutſchen 
Pomologenvereins, alſo in drei Jahren eine Unterlage ausgearbeitet und dieſe vier 

Wochen vorher den Kongreß⸗ oder Pomologenvereins Mitgliedern eingeſchickt wer den 
| ſolle; dann werden wir etwas Handgreifliches haben, was wir in aller Ruhe zu Hauſe 
durcharbeiten können und ſollte ſich dann bereits eine Majorität nach der einen oder 
der anderen Richtung ergeben, dann können wir bei der nächſten Sitzung die Sache 
zum Abſchluß bringen. Es iſt auch wohl die Abſicht der Herren Referenten ſicher⸗ 
lich nicht geweſen, heute ſchon ein bindendes Urtheil durchdrücken oder die Sache 
feſtnageln zu wollen. Herr Hofgärtner Hoffmann hat richtig geſagt, es ſolle durch 
ſein Referat nur anregend gewirkt werden. Wir werden ja alle das Gefühl haben, 
daß es außerordentlich ſchwierig iſt, bei den verſchiedenartigen Meinungen, die in 
dieſer Beziehung herrſchen und die wir doch hören müſſen, heute und überhaupt 
zu einer Entſcheidung zu kommen. Man will keinem zu nahe treten, jeder wird 
ſeine perſönliche Meinung zum Ausdruck bringen wollen, und es ſchadet gar nichts, 
wenn wir einen ruhig gehaltenen ſachlichen Leitfaden bis zur nächſten Kongreßſitzung 
ſchaffen. Ich werde den Antrag formuliren und dem Vorſtande unterbreiten. 


Redakteur Stadtrath möller⸗ Erfurt 


Meine Herren, die Anträge klingen ja ſehr annehmbar, aber ſie ſind praktiſch 
nicht von der allergeringſten Bedeutung. Wir haben ſchon bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten Erörterungen über dieſelbe Angelegenheit gehabt, und man iſt ſtets, auch im 
vorigen Jahre in Potsdam, dahin gekommen, daß man geſagt hat: Die Durchführung 
beſtimmter allgemein anzuwendender Vorſchriften iſt ganz unmöglich. Nun wollen 
die Herren Lorgus und Echtermeyer wieder den bereits als ergebnißlos angegebenen 
Weg nochmals gehen und wollen fraglos mit ihren Anträgen bezwecken, daß durch 
dieſe Veſchlußfaſſung der Verſammlung deutſcher Pomologen und Obſtzüchter eine 
beſtimmte Regel geſchaffen werden ſoll. Meine Herren, darüber wollen wir uns 
doch keiner Täuſchung hingeben: das iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Es würde 
müßig ſein, darüber noch viele Worte zu verlieren, wir können nach meinem Ur⸗ 
theil dieſe Angelegenheit ſehr wohl verlaſſen. Es giebt eine unendlich große Zahl 
von Fällen, wo keiner von den Vorſchlägen, die wir heute gehört haben, paßt, und 
es wird auch in der Folgezeit ſo bleiben, und ſelbſt, wenn es einmal zu einem über⸗ 
einſtimmenden Beſchluß kommen ſollte, d. h. wenn irgend ein beſtimmter Vorſchlag 
die Mehrheit einer Verſammlung fände, ſo würde die Regel, die da die Majorität 
für ſich hätte, in Wirklichkeit doch nur von einer verhältnißmäßig ganz unterge⸗ 


— 119 — 


ordneten Bedeutung fein. Derartige Angelegenheiten find. wohl geeignet, von den 
perſchiedenſten Seiten fachlich beleuchtet zu werden, und das iſt heute geſchehen, aber 
ich möchte Ihnen im Intereſſe der Zweckmäßigkeit dringend empfehlen: laſſen Sie 
es mit den heutigen Vorſchlägen und Verhandlungen über das Schätzungsweſen 
genug ſein. Zu Schätzungsregeln, die eine beſtimmte Gültigkeit und die Autorität 
der beſchließenden Verſammlung hinter ſich haben, dazu werden wir niemals kommen. 


Oekonomierath Lucas⸗Reutlingen: 

Es ſcheint der Glaube zu herrſchen, daß heute eine Beſchlußfaſſung über die Sache 
vorgenommen werden ſoll. Das iſt durchaus nicht der Fall, ſondern es ſollen nur 
die einzelnen Refereuten wie bei den anderen Referaten ihre Anſicht über die Sache 
ausſprechen, aber an einen beſtimmten Beſchluß, daß nach dieſen oder jenen Regeln 
die Taxationen vorgenommen werden müſſen, darau hat wohl niemand ara 

(Sehr richtig!) 
| Garteninſpektor Lorgus Stralſund: 

Meine Herren, es liegt mir durchaus nicht daran, eine Beſchlußfaſſung her⸗ 
beizuführen, ſondern es liegt mir ſehr viel mehr und ganz allein — wie ich vorhin 
auszuführen mir erlaubte, — daran, daß nicht bei feruftehenden Perſonen, die den 
Verlauf der Verhandlungen in ihren Einzelheiten nicht kennen, die Annahme her⸗ 
vorgerufen werde, als ob dieſe von anerkannten Autoritäten erſtatteten Referate, 
die ja nun nicht blos durch unſer Vereinsorgan, ſondern auch durch eine Anzahl 
anderer Blätter durch ganz Deutſchland gehen werden, von der Verſammlung als 
anerkannt gelten. Das will ich vermeiden. Ich an meinem Theile könnte ja bis 
10 Uhr und länger hier bleiben und dann meine Anſichten hier vortragen, ich habe 
aber geglaubt, Rückſicht auf die vorgeſchrittene Zeit nehmen zu müſſen, und deshalb | 
meine Entgegnungen, die ich zu machen hätte, nicht weiter ausgeführt. Wenn Sie 
damit einverſtanden ſind, können wir ja die Sache auch nur bis Morgen vertagen 


Oekonomierath Lucas⸗ Reutlingen: 


Dann möchte ich Ihnen den Vorſchlag machen, um jedes Mißverſtändniß aus⸗ 
zuſchließen, daß, wenn die Sache im Bericht gedruckt werden ſoll, wir ſie blos 
mit der Ueberſchrift „Entwurf einer Taxation“ bezeichnen. Dann iſt ja allen 
weiteren falſchen Schlußfolgerungen vorgebeugt. * 


Hofgärtner Hoffmann Berlin: | 
Dem, was Herr Stadtrat Möller gejagt hat, daß eine Erörterung dieſer 
Sache und eine Aufſtellung beſtimmter Geſichtspunkte zur Taxation ganz ohne Be⸗ 
deutung ſei, muß ich ganz entſchieden widerſprechen, und zwar aus folgendem ein⸗ 
fachen Grunde. Es handelt ſich bei allen ſolchen Sachen darum eine Richtungslinie 
zu geben für den, der in die Lage kommt, taxiren zu müſſen. Ein Lehrſatz ſoll 
ſelbſtverſtändlich hier nicht aufgeſtellt werden, ſondern es ſoll nur eine Richtung 
gewieſen werden, an der Hand deren man thatſächlich arbeiten kann, und wenn ab⸗ 
weichende Fälle vorkommen, ſo muß man dem Geſchick des Einzelnen das N 
ſchenken, daß er dann das Richtige zu finden wiſſen wird. 
(Sehr richtig!) | . | 
Es kommt aber meines Erachtens ſehr viel darauf an, daß der Deutſche 
Pomologenverein zu der Frage Stellung nimmt, und wenn Herr Lorgus befürchtet, 
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daß die Sache durch die Preſſe geht und gewiſſermaßen als Eigenthum und Beſchluß 
der Verſammlung verkündet wird, fo kann ich dem nicht zuſtimmen, aus dem Grunde, 
weil wir, Herr Oekonomierath Lucas, Herr Fetiſch und ich von der Anſicht aus⸗ 
gegangen ſind, daß, wenn wir hier dieſe Angelegenheit zur Sprache bringen wollten, 
wir uns ad hoc., worauf wir ja ausdrücklich hingewieſen haben, darüber doch hier 
nicht ſchlüſſig würden machen können, ſondern daß dies erſt im Laufe der Zeit nach 
einem gründlichen Studium dieſer Vorſchläge vielleicht geſchehen könnte. Was der 
Preſſe darüber mitgetheilt wird, das geſchieht ja genau in derſelben Weiſe wie bei 
allen anderen Vorträgen, die hier in der Verſammlung gehalten worden ſind; es 
wird alles der Oeffentlichkeit unterbreitet, ohne daß beſtimmte Beſchlüſſe darüber 
gefaßt worden ſind; von einer Beſchlußfaſſung kann ja über derartige Dinge unter 
uns heut gar nicht die Rede ſein. Aber, meine Herren, ich meine, daß wir ſehr 
wohl in eine Erwägung der Frage eintreten könnten, und ich begrüße es mit Freude, 
wenn einer der Herren die Angelegenheit in einer unſerer nächſten Verſammlungen 
in der einen oder anderen Form weiter erörtert ſehen will, in der Weiſe, daß wir 
dadurch ungefähr zu einer Richtſchnur kommen, an der Hand deren wir arbeiten 
können. Denn auch uns, die wir im Amte ſtehen, iſt es zu thun darum, ſchließlich 
einen Leitfaden zu bekommen, der auch denen, die nach uns kommen, wie Herr Oekonomie⸗ 
rath Garcke ſagte, zur Richtſchnur dienen kann. Denn, meine Herren, wir haben nicht 
allein für uns zu arbeiten, ſondern auch für unſere Kinder und Kindeskinder, 
und darin, meine verehrten Herren, erblicke ich überhaupt meine Aufgabe. 


Stadtrath Redakteur möller⸗Erfurt: 


Ich bin wie immer mit Herrn Oekonomierath Lucas derſelben Meinung, wenn 
es ſich um wichtige Angelegenheiten handelt, und da Herr Hofgärtner Hoffmann 
mit Herrn Oekonomierath Lucas derſelben Meinung iſt, ſo haben wir hier über⸗ 
haupt nur einen Kreis von Perſonen, die über dieſelbe Sache ein und derſelben 
Meinung ſind. 

(Heiterkeit.) E 
Bloß Herr Lorgus hatte eine etwas abweichende Anſicht. Herr Lorgus hatte die 
Anſicht, daß in einer ſolchen Beſchlußfaſſung auf einem Kongreſſe, er möge ſtatt⸗ 
finden, wo er wolle, eine gewiſſe Taxationsordnung oder Regel oder, wie Sie es 
nennen wollen, anzunehmen, eine gewiſſe Gefahr liege. Dieſer Gefahr — laſſen 
Sie mich den Ausdruck gebrauchen, er paßt ja nicht recht — möchte auch ich vor⸗ 
beugen, und ich bin der Meinung, daß durch die Ausführungen der drei Herren 
Referenten eine ganze Reihe von Geſichtspunkten aufgeſtellt iſt, mit deren Kennt⸗ 
nißnahme wir uns begnügen können. Ich möchte vermeiden, daß nochmals ein 
Kongreß auf Grund einer Beſchlußfaſſung, die etwa hier herbeigeführt werden 
könnte, mit der Erörterung dieſer Frage belaſtet wird. Wir ſind hier nicht im 
Pomologenverein, ſondern das iſt die Körperſchaft, die morgen früh zuſammentritt; 
wir ſind hier eine freie Vereinigung von Herren, die zum Theil Mitglieder des 
Pomologenvereins ſind, zum Theil nicht, und die hat im Grunde genommen kein 
Recht, einer Verſammlung, die in drei Jahren ſtattfindet, Aufträge zu geben oder ihr 
Verhandlungsgegenſtände zu überweiſen. Ich bin mit den beiden Herren, die am 
Vorſtandstiſche ſitzen, der Meinung, daß es ſich hier nur darum handeln kann, eine 
Reihe von Geſichtspunkten aufzuſtellen. Das iſt geſchehen, und da mag es jedem, 
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der ſich mit der Sache abgiebt oder beruflich zu thun hat, überlaſſen bleiben, aus 
der Fülle der Andeutungen, die hier, in Potsdam und anderswo gegeben ſind, ſich 
herauszuſuchen, was für den jeweiligen Fall paßt. 

(Sehr richtig!) 
Alſo, meine Herren, ich habe nur verhindern wollen, daß durch einen Mehrheits⸗ 
beſchluß der Verſammlung irgend ein Taxationsſchema als das allein gültige an⸗ 
genommen und beſchloſſen würde. 


Vorſitzender: 
Es hat ſich niemand weiter mehr zum Worte gemeldet; ich ſchließe alſo die 
Diskuſſion. Ein beſtimmter Antrag iſt nicht geſtellt. 


Lorgus⸗Neuſtrelitz (früher Stralſund): 
gh habe die Vertagung beantragt aus den Gründen, die ich angeführt habe. 
Ich will aber dieſen Antrag zurückziehen. Ich bemerke indeſſen, daß Herr Möller 
mir eine Abſicht — in gutem Glauben natürlich — untergeſchoben hat, die bei 
mir garnicht vorhanden iſt und für . ich ihm nicht die geringſte Unterlage 
gegeben habe. 


Redakteur Böttner⸗Frank furt a. / O. 


Meine Herren, wenn die Sache nicht auf die Tagesordnung einer neuen Ver⸗ N 
ſammlung gebracht werden ſoll, halte ich es für ſehr wünſchenswerth, daß wir 
auch noch die Anſichten des Herrn Lorgus über die Taxationen hören. Ich muß 
ſagen, ich bin von den drei Anſichten, die wir gehört haben, auch noch nicht ganz 
befriedigt. 


Vorſitzender: 
Wenn die Verſammlung damit einverjtanden iſt, würde ich Herrn Lorgus 
bitten, uns ſeine Anſichten vorzutragen. 


Garteninſpektor Lorgus⸗Neuſtrelitz: 


Meine Herren, ich gehe ganz und gar von dem Standpunkt aus, daß für die 
Taxationen von Obſtbäumen ein Schema, gleichviel welcher Art, in keinem Falle 
aufgeſtellt werden kann. Ein Obſtbaum iſt wie jede Pflanze ein lebendes Individuum 
und in jedem Falle anderen Bedingungen und einer anderen Entwicklung und dem⸗ 
entſprechend auch einer individuellen Bewerthung unterworfen. Aus dieſem Grunde 
kann und darf man nicht mit dem Centimetermaaß und der Stammſtärke oder 
ſonſtigen Regeln, die hier feſtgeſtellt werden ſollen, eine Taxation vornehmen. Es 
iſt aber auch eine Thatſache, daß derartige Regeln bisher in Wirklichkeit kaum oder 
gar nicht befolgt worden ſind, ſondern daß immer nur die Verhältniſſe des ein⸗ 
zelnen Falles dem verſtändigen Taxator die Grundlage für die Ermittelung des 
Werthes eines Baumes gegeben haben; das lehrt die Geſchichte der Taxation. Ich 
weiß einen ſolchen Fall, wo eine Grumbkower Birne an der Bahn, die von Cüſtrin 
nach Frankfurt führt, wenn ich nicht irre, mit 3000 Mk. entſchädigt worden iſt. 
Die Bahnverwaltung iſt ſeiner Zeit dem Baume aus dem Wege gegangen und hat 
eine leichte Kurve gemacht, um daran vorbei zu kommen; aber der Bahndamm hielt 
nicht — die Sache liegt etwa 20 — 30 Jahre zurück —, er kam ins Rutſchen, und 
da hat ſich die Bahnverwaltung doch gezwungen geſehen, den Baum zu entſchädigen, 
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und auf Grund einer buchmäßigen Aufmachung des betreffenden Beſitzers, der all⸗ 
jährlich Rechnung dariiber geführt hatte, wurde für dieſen wunderbaren Grumb⸗ 
kower Birnbaum der Ertrag ermittelt und kapitaliſirt, und die Kapitaliſation ergab 
denn die genannte Entſchädigung, und das iſt meiner Anſicht nach auch die Grundlage 
. . 

(Sehr richtig! und bravo J) 

Nun iſt es allerdings ſchwierig und in vielen Fällen unmöglich, den alge⸗ 
meinen jährlichen Durchſchnitt durch eine Reihe von Jahren buchmäßig feftzuftellen. 
Man kann ihn wohl ſchätzen, aber nur in wenigen Fällen ziffermäßig genau feſt⸗ 
ſtellen. Herr Fetiſch hat in ſeinen eingehenden Ausführungen auch darauf hingewieſen, 
daß er trotz ſeiner Bemühungen ein genügendes Zahlenmaterial nicht bekommen habe, 
und daß es ihm nur in wenigen Fällen gelungen iſt, den 5, 6, 7 oder 8jährigen Ertrag 
thatſächlich richtig feſtzuſtellen. Daraus reſultiert für mich, daß in den Fällen, in 


welchen ein buchmäßiger jährlicher Ertrag für eine Reihe von Jahren nicht feſtge⸗ 


ſtellt werden kann, nur derjenige befähigt iſt, überhaupt eine ee N 
der die lokalen Verhältniſſe durch und durch kennt. 5 | 
(Sehr richtig!) 

Es iſt von den verſchiedenen Vorbedingungen, die erfüllt und berückſichtigt 
werden müßten für die Taxe, geſprochen worden, und darunter iſt auch genannt 
worden die Art des Baumes, die Sorte. Ja, meine Herren, es iſt in vielen Fällen 
| unendlich ſchwer, die Art des Baumes im Winter überhaupt feſtzuſtellen, auch der 

beſte Pomologe ſteht da manchmal vor einem Räthſel. Es iſt ſchon außerordentlich 
ſchwierig, hier auf der Ausſtellung den durch die diesſommerliche Witterung ungünſtigſt 
beeinflußten Gravenſteiner in einer Anzahl von Einſendungen auf ſeine Sortenecht⸗ 
heit feſtzuſtellen, der uns doch in ſeiner ganzen Erſcheinung vor Augen ſteht und 
uns doch vor vielen anderen Früchten beſonders genau bekannt iſt; um wie viel 
ſchwieriger wird es ſein, bei dem entlaubtem Baum immer ſicher die Sorte zu er⸗ 
kennen. Wenn man die lokalen Verhältniſſe genau kennt und ſich mit dem Obſt⸗ 
bau eingehend und zwar in der engeren Gegend eingehend beſchäftigt hat, dann kann 
man ein viel ſicheres Urtheil über den jährlichen Ertrag des Baumes gewinnen als 
jemand, der von weit her berufen wird. Und darin, meine Herren, liegt die große 
Gefahr, daß als Gutachter oder Obergutachter nun oft Herren von außerhalb heran⸗ 
gezogen werden, die als Autoritäten gelten und die ihre Erfahrungen aus anderen 
Gegenden nun ohne weiteres auf ein fremdes Gebiet und auf . Ver⸗ 
e übertragen. 

(Sehr richtig!) 


Daß dieſe dazu leicht geneigt ſein werden, ergiebt ſich auch aus dem Umſtande, 


daß dieſe Taxationen oft, ja in den meiſten Fällen im Winter, wenn die Bäume 


entlaubt ſind, ſtattfinden, und da iſt ein Urtheil über die vorausſichtlich geweſene 
und kommende Ertragsfähigkeit eines Baumes ein außerordentlich ſchwieriges. 
(Sehr richtig!) 

Nun 1 hat Herr Oekonomierath Lucas zwar ſelbſt — und 1 iſt ſchon von 
Herrn Hofgärtner Hoffmann hingewieſen worden — geſagt, daß das Meſſen des 
Stammumfanges in vielen Fällen keinen Anhalt bietet. Ich möchte da an eine 
Apfelſorte erinnern, die in der Umgegend meines früheren Wohnortes und auch in 
weiterer Entfernung ſeit mehreren Jahrzehnten in größerem Maaße verbreitet ift, 
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nämlich die Muskatreinette. Es iſt freilich in einer der letzten Verſammlungen 
gefagt worden, die Muskatreinette wäre ein Apfel, der außerordentlich ſchön im 
Geſchmack ſei, aber ſo unanſehnlich, daß er keine Verbreitung verdiene. Nun, meine 
Herren, wenn der Apfel wegen der Schönheit feines Geſchmackes ſich Bahn ge⸗ 
brochen hat und ſich in einem großen Umkreiſe eingeführt hat, ſo kann man ihn 
nicht einfach durch irgend welchen Beſchluß ausmerzen, ſondern jeder verſtändige 
Beſitzer in der betreffenden Gegend wird ihn in den vorhandenen Beſtänden behalten 
und auch weiter anpflanzen. Nun iſt aber die Maskatreinette ein Baum, der nur 
einen ſehr geringen Stamm-Umfang hat. Dagegen rechnet die Muskatreinette bei 
uns zu denjenigen Apfelarten, die mit Vorliebe alljährlich oder doch faſt alljährlich 
ſelbſt in ſchlechten Obftjahren eine Ernte bringen. Wenn wir alſo von dieſem 
Baum bei einem Stammumfang von 20 oder 25 cm 10 Scheffel ernten und be⸗ 
kommen dann ſeines guten Geſchmacks und der Anerkauntheit der Sorte wegen für 
den Scheffel annähernd denſelben Preis oder noch einen höhern als für den 
Gravenſteiner, und Sie wollen dann mit dem Centimetermaaß nach der Stamm⸗ 
ſtärke die Schätzung vornehmen, dann muß und wird es dadurch zu ganz unglaublich 
ungerechten Schätzungen kommen, und vielleicht für den ganzen werthvollen Baum 
nicht einmal den Betrag der einjährigen Ernte eines fruchtreichen n 
| (Sehr richtig!) 

Es ift ja nicht geſagt, daß das immer geſchehen wird, aber es wird, wenn es von 
hier aus unwiderſprochen in die Welt geht, von jungen unerfahrenen Taxatoren — 
denn ſolche giebt es auch — geſchehen, es wird geſchehen von Leuten, die nicht 
Taxatoren ſind, aber in gewiſſen Fällen ſich berufen fühlen, ein Urtheil abzugeben, 
z. B. Baumeiſter, Regierungsräthe — ich will ſelbſtverſtändlich keinem perſönlich 
zu nahe treten — Forſtleuten und Landwirthen u. ſ. w., die alle mehr oder 
weniger ein allgemeines Verſtändniß haben und infolgedeſſen oft glauben, 
daß ſie ein beſonderes Sachverſtändniß beſitzen. Wenn nun von dieſer Stelle und 
von ſo bewährten Autoritäten allgemein zu geltende Taxationsleit⸗ und Grundſätze 
ausgeſprochen werden und ein Widerſpruch dagegen nicht erfolgt, ſo befürchte ich 
mit Recht, daß dieſe Meinung als die maßgebende nicht blos geleſen, ſondern ſpäter 
auch befolgt wird, darum habe ich im Intereſſe aller derer, die einen Baum ſehr gegen 
ihren Willen miſſen müſſen, die ihn lieb gewonnen haben nicht bloß wegen ſeines 
Ertrages, ſondern weil ſie ihn von klein auf haben aufwachſen ſehen und ſchon 
ſeit ihrer früheſten Kindheit ſich feiner gefreut haben, im Iutereſſe aller Freunde des 
Obſtbaues das Meine dazu beitragen wollen, daß dies vermieden wird. Ich möchte 
deshalb an meinem Theile befürworten, daß man eine allgemeine Regel, ſo er— 
wünſcht ſie für das Taxationsverfahren bei Obſtbäumen auch ſein mag, nicht auf⸗ 
zuſtellen verſucht, ſondern an den maßgebenden Stellen möglichſt dahin zu wirken 
beſtrebt iſt, für die Taxation von Obſtbäumen immer ſachkundige lokale N 
und Gutachter heranzuziehen an erſter und auch an letzter Stelle. 


(Lebhafter Beifall.) 


Vorſitzender: 


Ich darf en wohl die Diskuſſion Schließen, da ſich niemand weiter zum 
Worte gemeldet hat. Wünſchen die Herren Berichterſtatter noch das Schlußwort? 
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Oekonomierath Lucas⸗ Reutlingen: 

Mit dem, was der Herr Vorredner geſagt hat, bin ich ganz einverſtanden, 
aber es iſt ja auch in dieſem Schema ein ſehr weiter Spielraum gelaſſen; da wird 
ja die Sorte beſonders in Betracht gezogen, und wenn ich einen Baum zu taxiren 
habe wie die Muskatreinette, ſo werde ich gewiß die Qualität und den Umſtand, 
daß der Baum weniger ſtark wächſt genau mit in Betracht ziehen. 
| | (Zuruf: Bis 1 M. pro Centimeter?) 

— Jawohl! 
Lorgus Neuſtrelitz (früher Stralſund): 

Wenn Sie nun einen dreißigjährigen Baum haben und er hat trotz großer 
Fruchtbarkeit doch nur 30 em Stammſtärke, was kommt da heraus? Dann er⸗ 
halten Sie ja nicht einmal den einjährigen Ertrag, und es kommt zu Aehnlichem, 
wie es bei Landentſchädigungen thatſächlich vorgekommen iſt, daß die eine Taxations⸗ 
Commiſſion den jährlichen Fruchtertrag eines Quadratmeters mit 2,50 Mark und 
eine zweite Commiſſion, welche mit der Werthbeſtimmung desſelben Bodens bekannt 
war, dieſen mit 1,50 Mk. bewerthete. 


Vorſitzender: 


Damit können wir dieſen Gegenſtand verlaſſen und ich bitte nun Herrn Pekrun 
das Wort zu nehmen zu Punkt 16 b der Tagesordnung: 


Aeber das Aormalmnaß der Baumformen 


Berichterſtatter Arthur pekrun⸗Weißer Hirſch bei Dresden. 

Meine Herren, ich bin in der glücklichen Lage, Ihnen erſparen zu können, daß 
Sie mein Referat anhören müſſen. Es war mir brieflich von Herrn Direktor 
Lukas die Ausſicht eröffnet worden, daß ich möglicherweiſe gar nicht damit zu Worte 
käme, weil es an Zeit mangeln könne, außerdem war ich ſehr heiſer und erkältet, 
ich habe mich in Folge deſſen ſchnell entſchloſſen, mein Referat drucken zu laſſen und 
wurde es vor Beginn der Sitzung vertheilt. Es iſt demſelben faſt nichts mehr 
hinzufügen, nur die Bitte, meine Vorſchläge, die gewiß praktiſch und zeitgemäß find, 
pure anzunehmen und einen kleinen Zuſatz zu dem Antrag, der ebenfalls geeignet 
iſt, die verſchiedenſten Anſichten unter einen Hut zu bringen, hinzufügen zu dürfen, 
nämlich: 

ö ferner als Entfernung der Leitäſte der Spalierbäume und Serien der 

Pyramiden 30 cm. 


Die Frage der normalen Entfernung der Leitäſte der Spalierbäume iſt am 
praktiſchſten gleich bei der Feſtſetzung der Stammhöhe mitzuregeln. Als Deutſchland 
politiſch geeinigt wurde, beſchloß mau alsbald ein einheitliches Geld, die Mark, ein 
einheitliches Maaß, der Meter und ein einheitliches Gewicht das Kilo für ganz Deutſch⸗ 
land einzuführen, wir Pomologen wollen uns zunächſt einmal ein einheitliches Maaß der 
Stammhöhe und der Serien und Leitäſte zulegen, es wird für beide Theile, die 
Verkäufer von Bäumen wie die Käufer, von großem Vortheil ſein, wenn ſie ohne 
weiteres nur nach dem vom Pomologenverein angenommenen Maaß die Bäume er⸗ 
ziehen, verkaufen, beziehentlich beſtellen können. An den Vorſtand des Pomologen⸗ 
vereins möchte ich die Bitte richten, falls der Antrag angenommen wird, bei jeder 
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ſich darbietenden Gelegenheit auf die feſtgeſetzten Normal⸗Maaße Bezug zu nehmen 
und ſie immer wieder zu veröffentlichen. Die beſte Gelegenheit hierzu iſt jede Be⸗ 
kanntgabe des Normalſortiments, gleichviel wo ſie erfolgt, es läßt ſich leicht mit 
einer einzigen Zeile ausdrücken, was geſagt werden ſoll. Ich bitte Sie nochmals 
in aller Kürze den Antrag anzunehmen, einſchließlich des Zuſatzes, den ich mir ne 


zu machen erlaubte, 
(Bravo!) 


Referat zur 16. allgemeinen Verſammlung 
Jenlſcher Pomologen und Ohbſtzüchter in Stettin vom 2. bis 4. Oktober 1902. 


16b. Ueber das Normalmaaß der Baumformen. 
Referent: Arthur pekrun⸗Weißer Hirſch bei Dresden. 


Nachdem der Deutſche Pomologen⸗Verein in ſehr anzuerkennender Weiſe für 
alle in Frage kommenden Obſtarten Normal⸗-Obſt⸗ Sortimente zuſammen⸗ 
geſtellt und veröffentlicht hat, nachdem derſelbe ferner für die unter engliſchem Namen 
eingeführten Johannisbeer⸗ und Stachelbeer⸗Sorten deut ſche Namen feſtgeſtellt 
hat, und ſich überhaupt große Verdienſte um die Förderung und Hebung des Obſt⸗ 
baues erworben hat, iſt es wohl an der Zeit, die Anregung zu geben, daß auch 
auf einem anderen Gebiete durch den Deutſchen Pomologen⸗Verein Ordnung geſchaffen 
und einem Wirrwarr ein Ende gemacht wird, der ſchon vielen Nach⸗ 
theil und Verdruß mit ſich gebracht hat. Es handelt ſich um die 
Stammhöhe, in welcher die fünf wichtigſten Obſt⸗Baumformen: Hochſtamm, 
Halbhochſtamm, Pyramide, Spalierbaum und Schnurbaum fortan gezogen werden 
möchten und die vom Vereine als die „normale Stammhöhe“ bezeichnet werden 
möchte. Nimmt der Verein meinen Vorſchlag, ein ſolches Normalmaaß feſtzuſetzen 
und bei ſich bietenden Gelegenheiten zu veröffentlichen und zu empfehlen, an, ſo 
erweiſt er dem obſtbaupflanzenden Publikum einen großen Dienſt. Daſſelbe 
weiß fortan nicht nur, welche beſten Obſtſorten ihm der Verein empfiehlt, ſondern 
auch, wie die betreffenden Obſtbäume gezogen und beſchaffen ſein ſollen. Auch den 
Baumſchulen wird die Ordnung dieſer Frage von großem Werthe ſein. Sie 
ſind nicht mehr gezwungen, den verſchiedenſten Anſprüchen der Käufer, bezüglich der 
Stammhöhe nachzukommen. Die Baumzüchter können ſich auf das vom Verein 
feſtgeſetzte Normalmaaß berufen und bei der Heranzucht der Bäume einheitlich vor⸗ 
gehen. Werden die feſtgeſetzten Normalmaaße innegehalten, ſo wird ſich das Verkaufs⸗ 
geſchäft viel glatter abwickeln. Man wird in diesbezüglichen Annoncen nicht nur 
leſen: Obſtbäume in den vom Deutſchen Pomologen⸗Verein empfohlenen Sorten, 
ſondern es wird auch dabei noch ſtehen: und in den feſtgeſetzten Normal⸗ 
maaßen! Irgendwelcher Zwang ſoll jedoch keinesfalls auf Züchter oder Käufer 
ausgeübt werden, es werden ſich aber geſchäftstüchtige Züchter ſofort auf die Rormal- 
maaße einrichten, inſofern dies noch nicht durchweg der Fall iſt. 

Wenn heute jemand Obſtbäume in verſchiedenen Baumformen anpflanzen will 
und es werden dieſelben in verſchiedenen Baumſchulen beſtellt, ſo iſt 
mit poſitiver Sicherheit zu erwarten, daß die eintreffenden Hochſtämme in ihrer 
Stammhöhe zwiſchen 1,70 m und 2,20 m, die Halbhochſtämme zwiſchen 50 cm 
und 1,50 m und die Pyramiden und Spalierbäume zwiſchen 10 cm und 60 m 
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differiren. Wie häßlich dann eine mit ſolchem Material errichtete Neupflanzung 
ausſieht, kann ſich Jedermann denken. Der Anblick einer ſolchen Neuanlage, 
die ſich ein eifriger Förderer des Obſtbaues in K., welcher als hoher Staatsbeamter 
großen Einfluß beſitzt, geſchaffen hat, erweckte in mir den Entſchluß, im Deutſchen 
Pomologen⸗Verein zweckdienliche Anträge zu ſtellen, die geeignet ſind, dem großen 
Uebelſtande abzuhelfen. Aber nicht nur gegen alle Regeln der Schönheit und 
Gleichmäßigkeit verſtößt ſolche Anlage und verſtoßen ſolche Bäume, es ſind auch 
viele Nachtheile bevorſtehend, wenn die Stammhöhe eine unrichtige oder auch ungleich⸗ 
mäßige iſt. Je höher die Krone eines Hoch ſtammes beginnt, deſto ſchwerer iſt 
deren Ernährung, alſo deſto unbefriedigender iſt der Trieb und die Beſchaffenheit 
der Früchte. Der Rohſaft muß einen zu langen Weg zurücklegen, bis er zu den 
Blättern gelangt, die ihn verarbeiten ſollen. Glaubt Jemand, nicht unter 2,20 m 
bis 2,50 m Stammhöhe auskommen zu können, vielleicht weil der Baum an einen 
ſchmalen Fahrweg kommen ſoll, fo müßte ein Baum mit normaler Stammhöhe von 
1,80 m geſetzt und die unterſte Serie der Leitzweige nach etwa 4 Jahren auf Aſtring 
weggeſchnitten werden, ſo daß der Stamm 2,30 m hoch wird. Das iſt für den 
Baum viel vortheilhafter, als wenn er ſchon in der Baumſchule auf die Stammhöhe 
von 2,30 m ausgeputzt wurde. Solcher Baum wächſt ſchwerer an, er bietet dem 
Winde mehr Angriffsfläche und iſt immer ſchwieriger zu pflegen und abzuernten, 
weil dazu höhere, alſo ſchwerere Leitern verwendet werden müſſen. 

Für den Baumzüchter iſt es ganz gleichgültig, welche Höhe als die normale 
beſtimmt wird, die einjährigen Veredelungen ſollen ſo kräftig wachſen, daß nach dem 
dritten Jahre die Krone angeſchnitten werden kann. Die unterſten Augen, aus 
welchen die erſten Leitäſte entſtehen ſollen, find durch einen 1,80 m langen Stab, 
den der Gärtnergehülfe als Höhenmaaß benutzt, zu beſtimmen und zu überkerben, 
über dem ſechſten wird der Zapfen belaſſen, auf dieſe Weiſe können ohne beſondere 
Mühe Tauſende von Stämmen ganz tadellos gleichmäßig in der Höhe 
herangezogen werden. Die Baumkrone gilt als korrekt gezogen, wenn ſie 5 egale 
Seiten⸗Leittriebe und eine gerade nach oben laufende Stammverlängerung aufweiſt. 

Ganz beſonders groß iſt die Differenz der Stammhöhe bei Halbhochſtämmen. 
Sie beträgt etwa 1 m. Man pflanzt dieſe Baumform gern nahe der Meeresküſte, 
weil die dort andauernd wehenden Seewinde die Hochſtammform gänzlich verbieten. 
Für eingezäunte Anlagen bietet der Halbhochſtamm große Vortheile gegenüber dem 
Hochſtamm. Er trägt früher und iſt leichter zu bearbeiten; die Früchte werden 
größer und halten beſſer: das kann, in Mark und Pfennigen ausgedrückt, ein ganz 
hübſches Sümmchen verdientes Geld aus machen! Unter den Halbſtämmen läßt ſich 
das Land ganz nach Wunſch ausnutzen, der Beginn der Krone muß aber ein möglichſt 
gleicher, etwa in Höhe von 1,20 m ſein. 

Die Pyramide ſoll im Gegenſatz zum Halbſtamm nicht höher als 40 em 
die erſte Leitzweigſerie haben, aber auch nicht tiefer, denn, wenn die Leitzweige, 
wie das häufig zu ſehen iſt, 10 oder 20 cm über der Veredelungsſtelle, die ja 
immer dicht über dem Erdboden ſich befinden ſoll, beginnen, ſo iſt zunächſt die 
Bodenbearbeitung ſehr erſchwert, ferner hängen ſpäter die unten entſtehenden Früchte 
ſo tief, daß ſie auf der Erde aufliegen und bei ſtarkem Regen beſchmutzt werden. 
Auch wird die Baumſcheibe ſtark beſchattet, was beſſer zu vermeiden iſt, da die 
a den Wurzeln ſehr gut thut und die Bodenlüftung fördert. Bei 


— 
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Buſchbäumen, die ich mit Ausnahme der Pfirſichbuſchform prinzipiell verwerſe, tritt 
dieſer Nachtheil der Bodenbeſchattung in verſtärktem Maße auf. Eine Pyramide, 
die auf 40 cm Stammhöhe formirt iſt, präſentirt ſich Zeit ihres Lebens beſſer und 
anſehnlicher, als wenn die Kronenzweige faſt direkt aus dem Boden emporſtreben! 
Allerdings mag ſie in den erſten Jahren etwas ſpillerig hoch ausſehen, mit der Zeit 
erſtarken aber die Leitäſte, die Stammhöhe wird geringer. An einer zehnjährigen 
Pyramide wird man ungern einen kürzeren Stamm ſehen. Dieſelben Vortheile, 
beziehentlich Nachtheile liegen bei dem Spalierbaum vor. Wie abſcheulich 
ſieht ein Spalier von mehreren Verrier⸗Palmetten aus, wenn eine 20, die nächſte 
vielleicht 50, dann wieder eine 30 cm Stammhöhe hat! 40 cm ift auch hier das 
vortheilhafteſte Stammmaaß: Schließlich iſt noch beim Schnurbaum zu erklären, 
daß er verſchiedene Stammhöhen nicht verträgt, beſonders dann, wenn mehrere ſolche 
Bäume an ein und denſelben Draht kommen. Auch hier iſt 40 em das beſte Maaß; 
wie iſt es andernfalls möglich, Kordons von 25 om und ſolche von 50 cm zc. an 
einen Draht zu heften? Hat man den Fehler begangen, verſchiedene hohe Kordons | 
an einen Draht zu heften und find ſpäter an ſolchen Bäumen Früchte, viele und 
große Früchte, ſo können die Bänder die Laſt nicht mehr halten, die Bäume legen 
ſich auf den Boden oder brechen ganz durch! Solche Unordnung iſt ebenfalls leicht 
zu vermeiden, wenn in der Baumſchule alle Schnurbäume an Drähten, die vor 


der Bepflanzung in Höhe von 40 em über dem Erdboden gezogen wurden, kultivirt 


werden. 

Das ſind die Gründe, welche mich veranlaffen, Hiermit den Untrag zuftellen, 
der Deutſche Pomologen⸗Verein wolle beſchließen, folgende durchſchnittliche Normal⸗ 
maaße für die Stammhöhe feſtzuſtellen und zu a 

a) Hochſtämme, 1,80 m 

b) Halbhochſtamm 1,20 m; 

c) Pyramiden, 

d) Spalierbäume, J 40 om; 

e) Kordons, 
ferner als normale Entfernung der Leitäſte der Verrier⸗ Balmetten und der Serien 
an Pyramiden 30 cm. 

Dieſe Maaße find zwiſchen der Veredelungsſtelle, bezichentlic dem Wurzelhals 
und dem erſten Leitaſt der Krone innezuhalten. 


Bei zukünftigen Ausſtellungen von Obſtbäumen aus Baumſchulen, ſollte i. im 
Programm die Bemerkung angefügt ſein, daß die Bäume die Normalmaaße des 
Vereins haben möchten. 

Cs wird gewiß vielfach willkommen den werden wenn ſich der Deutſche 
Pomologen⸗Verein außer für die Früchte, die Sorteuwahl, die Obſtverwerthung ꝛc., auch 
einmal gründlich für die Obſtbäume ſelbſt, ihre Anzucht, Pflege und Behandlung. 
und weiter um die Baumformen und die Schnittmethode recht intenſiv intereſſiren 
würde. Dieſe Themata ſind völlig in den Hintergrund gerathen. In der Fachzeit⸗ 
ſchrift: „Erfurter Führer im Gartenbau“ habe ich meine Erfahrungen und Einzel⸗ 
heiten bei der korrekten Behandlung der Obſtbäume niedergelegt und verweiſe ich 
bezüglich etwaiger weiterer Fragen, die mein Antrag uach ſich ziehen könnte, auf 
den als Broſchüre -erfchienenen Sonderabdruf dieſer Artikel, der für 1 Mark bei 
J. C. Schmidt, Erfurt und im Buchhandel käuflich iſt. Nachträglich ſei noch erwähnt: 
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Der Deutſche Pomologen⸗Verein hat bezüglich der Stammhöhe der Obſtbäume 
für Straßenbepflanzungen bereits 1893 in Breslau mit 14 gegen 12 Stimmen be⸗ 
ſchloſſen, daß die Stammhöhe für ſolche bis zur Krone 2 m betragen ſoll und zwar 
laut ſtenographiſchem Bericht (Seite 393) auf Antrag des Herrn Oekonomierath 
Späth ⸗fRirxdorf, der als Referent Folgendes anführte: 

„Ich habe mich veranlaßt geſehen, dieſe Frage auf die Tagesordnung zu bringen, 
weil in Sachſen die Obſtbäume für Straßenbau, und zwar nur infolge eines 
Regierungsreſkriptes, viel höher ſind, als ſie im Intereſſe eines guten Gedeihens 
fein ſollten. Ich glaube, die Vorſchrift geht dahin, daß fie 2¼ m hoch fein müſſen! 
Das iſt eine ungeheuerliche und unpraktiſche Höhe und dies wird auch von den 
Praktikern in Sachſen anerkannt; aber es heißt: ja die Vorſchrift iſt einmal vor⸗ 
handen, deshalb können wir nicht anders, wir müſſen ſo hohe Bäume pflanzen. 

Aus dieſem Grunde halten wir es für gut, wenn der Kongreß angiebt, wie 
hoch nach feiner Meinung Obſtbäume an den Chauſſeen fein ſollen, damit Jeder, 
wenn ihm ein Vorwurf gemacht wird, daß die Bäume nicht die normale Höhe hätten, 
auf das Gutachten des Deutſchen Obſtbaukongreſſes hier ſich beziehen kann. 

Ich bin der Meinung, daß Chauſſeebäume nicht mehr als 1,90 m Stamm⸗ 
höhe haben dürfen. Das iſt auch das Maaß, welches allgemein üblich iſt. Wenn 
die Krone noch höher geſetzt wird, leidet ſie oft vom Winde und die Bäume ent⸗ 
wickeln ſich ſo langſam, daß oft gar nichts daraus wird! Deshalb halte ich es für 
wichtig, dieſe Frage hier zu entſcheiden, und zwar namentlich von dem Geſichtspunkte 
aus, daß es werthvoll iſt, den Chauſſeebau⸗Inſpektoren gegenüber ſagen zu können: 
der Pomologenkongreß hat dieſe Höhe als die „normale“ anerkannt!“ 

Auf Vorſchlag des Herrn Silex⸗Tamſel wurde ſchließlich die Höhe auf 2 m 
feſtgeſetzt, nachdem auch Herr Direktor Lukas⸗Reutlingen erklärt hatte: ein niedrig 
geſchnittener Baum ſieht ſchöner und anſehnlicher aus, wie ein hochgeſchnittener, 
er wird eher kräftig und ſelbſtſtändig und wenn die Bäume 4 bis 5 Jahre nach 
der Pflanzung regelrecht zurückgeſchnitten werden, kann man die Krone außerordent⸗ 
lich ſchön in die Höhe bringen. | 

Dieſer Beſchluß von 1893 wird demnach durch meinen Antrag: „auch für die 
übrigen Baumformen und insbeſondere für die Hochſtämme, welche ins freie Feld, 
in Plantagen und in Gärten angepflanzt werden ſollen, normale Stammhöhen feſt⸗ 
zuſetzen“, nur ergänzt und vervollſtändigt, nicht etwa verdrängt oder gar beſeitigt 
und gelten dieſelben Gründe, die Herr Oekonomierath Späth für die Chauſſeebäume 
anführte, auch für meine Vorſchläge. Bekanntlich haben die maßgebenden Vereine 
für Thierzucht in ganz ähnlicher Weiſe die Kennzeichen und Maaße feſtgeſtellt, die 
eine beſtimmte Raſſe aufmeiſen ſoll und richten ſich die Züchter übereinſtimmend 
nach den betreffenden Feſtſtellungen. Eine Kuh, ein Huhn oder ein Hund werden 
nur dann als raſſerein anerkannt, wenn ſie die verlangten normalen Kennzeichen 
aufweiſen. Dieſe in die Thiere hineinzuzüchten, iſt aber doch ungemein ſchwieriger, 
als einen Baum in beſtimmter Stammhöhe zur Verzweigung zu bringen, dazu ge⸗ 
hört nur Ordnungsliebe und die Kenntniß der feſtgeſetzten Normalmaaße! 

Wenn man in den verſchiedenſten Gegenden die Obſtbäume genauer betrachtet, 
ſo wird man bald übereinſtimmend finden, daß die größte Fruchtbarkeit und die ſchönſten 
Früchte immer an den Bäumen vorhanden ſind, die die regelmäßigſten und durch⸗ 
ſichtigſten Kronen haben und die geſund von der Wurzel bis zur Spitze daſtehen. 
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Deshalb muß energiſch angeſtrebt werden, daß nur ſolche Bäume aus den Händen 
der Züchter angenommen werden, alle Krüppel aber ins Feuerholz wandern, denn 
ſie ſind nicht die Arbeit des Pflanzens werth. Einzig und allein der Deutſche Pomo⸗ 
logen⸗ Verein iſt es, der auch in dieſer Frage maßgebend und einflußreich wirken 
kann, ich hege deshalb nicht den geringſten Zweifel, daß mein Antrag angenommen 
wird. Iſt das erfolgt, ſo würde ich noch den Wunſch anfügen, daß die feſtgeſetzten 
Normalſtammhöhen bei jeder paſſenden Gelegenheit veröffentlicht würden, insbeſondere 
in Form einer Bemerkung beim Normalſortiment, bei Ausſtellungs-Programmen 
und bei Referaten und Artikeln über Baumſchulenbetrieb und dergl. Der Breslauer 
Beſchluß bezüglich der Stammhöhe der Chauſſeebäume iſt anſcheinend ganz in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen. | 
| Vorſitzender: 
Ich eröffne die Diskuſſion. 

Redakteur Stadtrath Möller⸗Erfurt: 


Meine Herren, ich halte die Angelegenheit nicht am Platze; ſie iſt an die 
Adreſſe des Deutſchen Pomologenvereins gerichtet, und der tagt heute nicht. Es 
wird uns zugemuthet, wir ſollten hier in einer Verſammlung, die mit Ange⸗ 
legenheiten des Pomologenvereins gar nichts zu thun hat, Beſchlüſſe faſſen, die doch 
von recht erheblicher Tragweite ſind. Wenn wir heute in der Form, wie Herr 
Pekrun es vorſchlägt, ſo leicht hin den Antrag, wie er es nennt, annehmen, dann 
beſchließen wir hier, daß nun der Pomologenverein in Zukunft gehalten ſein ſoll, 
bei allen Ausſtellungen, die mit ſeinen Verſammlungen verbunden ſind, beſtimmte 
Vorſchriften für die Baummaaße zu machen. Das iſt aber ein Antrag, der über 
die Zuſtändigkeit der Verſammlung weit hinausgeht. Wir haben — ich ſage: 
wir, da ich den Auftrag habe, im Namen verſchiedener Herren zu ſprechen die meiner 
Meinung ſind — ein ganz beſtimmtes Intereſſe daran, daß die Befugniſſe der 
Verſammlung deutſcher Pomologen und Obſtzüchter und die Befugniſſe des Po⸗ 
mologenvereins in Zukunft recht ſcharf von einander getrennt werden, und wenn 
man im Pomologenverein einen Antrag ſtellen will, ſo muß das unbedingt da ge⸗ 
ſchehen, wo der Pomologenverein tagt. Die Beſchlüſſe die wir heute hier faſſen, 
haben für den Pomologenverein nicht die allergeringſte Bedeutung, weil ſie von ihm 
in keiner Weiſe berückſichtigt zu werden brauchen. Wenn alſo Herr Pekrun dem 
Pomologenverein Anträge übermitteln will, die den Pomologenverein in gewiſſem 
Sinne in Bezug auf das Programm für die Ausſtellungen binden ſollen, ſo bleibt 
ihm nichts übrig, als den Antrag im Pomologenverein ſelbſt einzubringen und da 
werden wir dann darüber befinden. Die Vermiſchung der Zuſtändigkeitsgrenze der 
beiden Körperſchaften hat leider auch in Stettin bereits zu einer Reihe von Unzu⸗ 
träglichkeiten geführt, und gewitzigt durch die Erfahrungen, die wir haben machen 
müſſen, müſſen wir darauf ſehen, daß in Zukunft die Zuſtändigkeitsgrenze zwiſchen 
beiden Körperſchaften ſcharf getrennt wird. 

(Bravo!) 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: 

Ich ſtelle direkt einen Antrag ganz im Sinne des Herrn Möller und habe 
nur noch hinzuzufügen, daß auch ich der Meinung bin, daß wir heute über den 
Antrag gar nicht befinden können. Wir find garnicht zuſtändig, in dieſer Frage 

a 
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zu entſcheiden, und ich beantrage daher, daß der Antrag des Herrn Pekrun, wie er 
vorliegt, morgen in der Generalverſammlung des Deutſchen Pomologenvereins zur 
Erörterung bezw. zur Abſtimmung kommt. \ 


Vorſitzender: 

Ich ſchließe mich den Ausführungen der beiden Herren Vorredner an, glaube 
aber doch, daß wir heute über die Sache diskutiren können; wenn noch jemand 
etwas dazu zu ſagen hat, iſt es, glanbe ich, beſſer, daß dies heute geſchieht, weil 
wir morgen keine Zeit haben. Die Abſtimmung kann dann immerhin morgen 
ſtattfinden. 5 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: 

Meine Herren, ich meine, daß die Zuſtändigkeit, über dieſe Anträge zu be⸗ 
finden, nur dem Pomologenverein zuſteht, weil ja der Antrag ausdrücklich an den 
Pomologenverein gerichtet iſt, und wir befinden uns hier nicht im Pomologenverein. 
Alſo das Befinden über dieſe Anträge müſſen wir der morgigen Verſammlung vor⸗ 
behalten, wir haben garnicht das Recht, heute darüber zu beſchließen. 

[(Zuſtimmung.) 


Vorſitzender: 


| Es meldet ſich niemand mehr zum Wort; dann ſchließe ich für heute die 
Verſammlung und bitte die Herren, morgen, da es ja eigentlich die wichtigſte 
Verſammlung für uns iſt, recht zahlreich und pünktlich zu eee 


(Schluß 8 ½ Uhr.) 


General⸗Verſammlung | 


| des . 
Deutſchen pomologen⸗ Vereins. 
Sonnabend, den 4. Oktober 1002, Vormittags 8 Uhr. 
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Vorſitzender Stadtrath Töbelmann: Charlottenburg: 

Ich eröffne die Sitzung und bitte die Herren, die Mitglieder des Deutſchen 
Pomologenvereins ſind, ſich auf die rechte Seite zu ſetzen, damit bei den Ab⸗ 
ſtimmungen — wir befinden uns ja hier in der Generalverſammlung des Deutſchen 
Pomologenvereins — nur die Herren mitſtimmen, die Mitglieder des Vereins ſind; 
dagegen bitte ich die Gäſte auf der linken Seite Platz au nehmen. — Es ſcheint, 
daß nur Mitglieder hier find. | 

Wir treten in unſere Tagesordnung ein. Der erſte Punkt derſelben iſt: 


* einheitliche Benennung unſerer Obflforten Geſchlußfaſung über vorge⸗ 
ſchlagene Namensänderungen) 


worüber ich zu referiren habe. 

Meine Herren, ich habe in der Nr. 5 der Pomologiſchen Monatshefte des 
Jahrgangs 1901 einen Artikel über dieſes Thema veröffentlicht, Sie werden ſich 
deſſelben wohl noch erinnern. Ich habe dort ungefähr ausgeführt. Die Noth⸗ 
wendigkeit zu den von mir gemachten Vorſchlägen gehe beiſpielsweiſe auch daraus 
hervor, daß wir Namen haben wie die Pariſer Rambour⸗-Reinette, von dem man 
zugeben muß, daß es ein ſchlechter Name iſt. Die Sorte heißt überall in der Welt 
Canada⸗Reinette, was ſich übrigens auch kürzer ausſpricht, und es iſt nur ein ganz 
unglücklicher Zufall, daß Oberdieck ſie Pariſer Rambour⸗Reinette genannt hat, in 
Süddeutſchland wird ſie jetzt ſchon überall Ganada-Reinette genannt. Es iſt 
alſo gar kein Grund vorhanden, ſie anders zu nennen. Ferner haben wir in 
unſerm Normalſortiment die Birne Philipp Goes, eigentlich muß fie „Gus“ 
ausgeſprochen werden, denn es iſt ein holländiſcher Name und das holländiſche oe 
wird wie u ausgeſprochen. Der eine jagt Goss, der andere Gös und der dritte 
Gus, das iſt ſehr unangenehm, aber die Birne exiſtirt nun einmal unter dem 
Namen, während eine zweite Philipp Goes oder vielmehr die eigentliche Philipp 
Goes eine andere Sorte iſt, als die, die wir hier Philipp Goes nennen. Da⸗ 
gegen heißt diejenige Birne. die wir Philipp Goes nennen, in der ganzen 

9* 
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Welt Baronin von Mello. Warum follen wir alſo die Birne, die ja auch bei 
uns zum großen Theil ſchon Baronin von Mello genannt wird, nicht mit ihrem 
richtigen Namen, Baronin von Mello, nennen. Es beſteht überhaupt eine ziemlich 
große Konfuſion in Bezug auf die Namen bei uns; ſo wird z. B. Mank's Küchen⸗ 
apfel von vielen Seiten, ich möchte ſagen, von ſpekulativer Seite mit Abſicht immer 
Eveapfel genannt und ſogar zuweilen als neue Sorte theuer verkauft. Unter dieſem 
Namen exiſtiren aber drei Sorten, namentlich eine engliſche. Alſo Eveapfel iſt 
nicht einmal ein Synonym von Mank's Küchenapfel, ſondern eine Sorte für ſich. 

Nun iſt aber die Zeit heute nicht ausreichend, um dieſe wichtige Frage zu be⸗ 
rathen und zum Abſchluſſe zu bringen. Wir ſchlagen Ihnen deshalb vor, durch 
eine Kommiſſion, die Sie ernennen mögen, die Liſte, welche die Herren Matthieu, 
Jenſen und ich bereits ausgearbeitet haben, noch einmal durcharbeiten zu laſſen und 
erſt nach drei bezw 2 Jahren, wenn wir wieder zuſammenkommen und ſich jeder 
darüber ſchlüſſig geworden iſt, einen Beſchluß zu faſſen. Die Sache iſt ſehr ein⸗ 
ſchneidend und wie ich höre, beſteht auch mancher Widerſpruch dagegen. So hatten 
wir z. B. vorgeſchlagen, Bosc's Flaſchenbirne, die auch Boſe's Flaſchenbirne genannt 
wird, einfach Kaiſerkrone zu nennen. Dagegen hat ſich viel Widerſpruch erhoben 
und der hat auch vielleicht eine gewiſſe Berechtigung. Auch der Name Winter⸗ 
forellenbirne ſcheint nicht viel Anklang zu finden. Wir wollen alſo dieſe ſehr wichtige 
Frage bis zur nächſten Generalverſammlung vertagen. Ich hoffe, meine Herren, 
daß Ihnen das recht iſt, und nehme an, da ich keinen Widerſpruch vernehme, daß 
dementſprechend beſchloſſen worden iſt. 


Redakteur Böttner Frankfurt a. O.: 

Es wäre meines Erachtens nothwendig, daß dieſe Kommiſſion heute bereits 
gewählt wird, und dann möchte ich bitten, daß auch praktiſche Geſichtspunkte und 
nicht blos wiſſenſchaftlich pomologiſche berückſichtigt werden in der Weiſe, daß die 
Kommiſſion die Sorten durchgeht und ſich bemüht, da, wo es nöthig erſcheint, 
praktiſchere Namen zu finden. 


Vorſitzender: | | 
Das iſt gewiſſermaßen ſchon geſchehen; Herr Matthieu, Herr Jenſen (als 
Vertreter von Herrn Späth) und ich ſind ſämmtliche Namen durchgegangen und 
haben uns bemüht, in dem von mir vorhin dafür angedeuteten Sinne paſſendere 
und praktiſchere Namen zu finden, auch ſchlechte Ueberſetzungen fremder Namen zu 
verbeſſern. Ich erinnere z. B. an die Beurre amandé. Dieſe iſt bei Herrn 
Oekonomierath Späth mit Mandelartige Butterbirne bezeichnet worden, andere 
haben Amandes Butterbirne daraus gemacht und andere haben ihr noch einen 
. andern Namen gegeben. Der Name einer ſchon erprobten Sorte, die bei uns ein⸗ 
geführt iſt und einen fremden Namen hat, muß möglichſt gut und präcis überſetzt 
werden. Dagegen muß der Name von fremden Sorten, die noch nicht genügend 
bekannt ſind, vollſtändig und zwar unter Angabe des Namens der Züchter beibehalten 
werden. Das ſind die Grundzüge, nach denen wir verfahren ſind. 


Dr. dammer Groß⸗Lichterfelde (Berlin): 
Meine Herren, ich möchte Sie doch bitten, recht vorſichtig bei der Namens⸗ 
änderung vorzugehen und beim Ausgraben von eventuellen älteren Namen, die die 
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Obſtſorten haben, ebenfalls recht vorſichtig zu ſein. Wir haben in der Botanik, 
wie Sie wiſſen, leider Gottes eine Bewegung, die Nomenklaturbewegung, und was 
wir hier erſtreben, läuft ja auch darauf hinaus. Sie glauben nicht, meine Herren, 
wie furchtbar die Folgen ſind, ſowie an den hergebrachten Namen auch nur das 
Geringſte geändert wird. Man geht heutzutage ſo weit, daß wir ſehr viele Pflanzen 
nicht mehr kennen, wenn wir nicht ganz ausführliche Verzeichniſſe haben. Ich kann 
Ihnen alſo nur rathen, ſeien Sie ſo vorſichtig wie möglich, und halten Sie lieber 
an einem Namen, der ſich einmal eingebürgert hat, wenn er auch nicht der urſprüng⸗ 
liche iſt, feſt. Der Name bedeutet doch weiter nichts, als daß er einen Begriff da⸗ 
von geben ſoll, was für eine Sorte es iſt, und wenn Sie ſagen: Amandes Butter⸗ 
birne, dann weiß jeder, was gemeint iſt; kommt aber einer und ſagt: Mandelartige 
Butterbirne, ſo fragt jeder: was iſt das? Alſo, wenn ein älterer Name da iſt, ſo 
laſſen Sie ihn ruhig ſchießen. Man ſpricht allerdings immer von hiſtoriſcher Ge⸗ 

rechtigkeit, aber, meine Herren, die Hauptſache iſt die Praxis. | 


Vorſitzender: 

Das geht nach meiner Anſicht nicht; Namen wie Pariſer Rambourreinette, 
die höchſt unbequem und nicht einmal richtig ſind, wie Philipp Goes und andere 
müſſen geändert werden; die Art wie wir vorgehen wollen, ſchließt das, was der 
Herr Vorredner erwähnt hat, aus. Außerdem wird aber auch Zeit genug ſein, daß 
jeder, der irgend Bedenken gegen den Vorſchlag hat, ſie geltend macht und daß dann 
die Generalverſammlung darüber entſcheidet. 


Oekonomierath Lucas⸗ Reutlingen: 


Ich bin mit dem, was der Herr Vorredner ſagte, vollſtändig einverſtanden 
und möchte nur die Kommiſſion, die da gewählt wird, recht ſehr bitten, doch die 
alten Namen, wo es nur irgend möglich iſt, beizuhalten; denn nunmehr hat man 
fi) an dieſe Namen gewöhnt. Ob ich Pariſer Rambour-Reinette oder Canada⸗ 
Reinette ſage, iſt einerlei, aber wenn ich in allen Büchern leſe: die Pariſer Rambour⸗ 
Reinette iſt eine vom Deutſchen Pomologenverein empfohlene Sorte, und ich habe 
ſie unter dieſem Namen in meiner Baumſchule aufgenommen, und jetzt ſagt 
der Pomologenverein: die Sorte heißt Canada⸗Reinette, ſo iſt das für uns, die wir 
die Sorten kennen, leicht zu behalten, für den Laien iſt es aber außerordentlich 
ſchwer. Bosc's Flaſchenbirne iſt überall in allen Werken als Bosc's Flaſchenbirne 
aufgeführt, es iſt allenfalls als Synonym noch angegeben die Bezeichnung: 
Alexander⸗Birne uſw. Warum ſollten wir nun mit einem Mal, weil gerade vielleicht 
in der Mark Brandenburg der Name „Kaiſerkrone“ der allgemein befaunte Name 
für Bosc's Flaſchenbirne iſt, dieſe Sorte Kaiſerkrone nennen? Ich möchte mich 
alſo dafür ausſprechen, dieſe längſt beſtehenden Namen, unter denen das Publikum 
ſich bereits die Sorten eingeprägt hat, möglichſt beizubehalten. Es wurde vorhin 
die Winterforellenbirne genannt; ich habe dieſe Sorte ſoeben in einer Frucht er⸗ 
halten und daneben auch die gewöhnliche Forellenbirne. Der Name Winterforellen⸗ 
birne wurde ihr von dem Züchter ſelbſt gegeben — es war im Jahre 1880 auf 
der Verſammlung in Frankfurt — und zwar von Herrn von der Föhr, der dieſe 
Sorte gezüchtet und verbreitet hat. Er gab ihr den Namen Winterforellenbirne 
und begründete den Namen damit, daß die Sorte weitaus ſpäter reift als die ge⸗ 
wöhnliche Forellenbirne, die im November und Dezember reift, während die Winter⸗ 
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forellenbirne erſt im Januar und Februar zur Reife kommt. Nun iſt in der Be 
nennung Winterforellenbirne darauf hingewieſen, daß es eine Sorte iſt, die ähnlich 
der Forellenbirne iſt, die aber ſpäter reift, und jeder wird ſofort an dem Namen 
Winterforellenbirne erkennen: dieſe Sorte hat die Qualität der Forellenbirne, die 
wir alle kennen, fie reift nur ſpüter. Nun höre ich, daß dieſe Sorte Nordhäuſer⸗ 
Forellenbirne genannt werden ſoll, weil ſie in Nordhauſen zur Welt gekommen iſt. 
Das hat ja eine gewiſſe Berechtigung Hätte man die Sorte damals gleich Nord⸗ 
häuſer⸗Forellenbirne genannnt, jo wäre es gut geweſen. Aber wer weiß heute noch, 
daß dieſe Winterforellenbirne in Nordhauſen gezüchtet iſt? Lieſt nun jemand dieſen 
Namen, ſo denkt er ſofort: halt, das iſt etwas Neues, jetzt haben wir drei Forellen⸗ 
birnen, — und nun wird ste unter dem Namen Nordhäuſer⸗Forellenbirne eine Sorte 
für ſich bilden. Ich meine alſo, es wäre praktiſcher, wenn wir den bereits ange: 
nommenen Namen, unter dem die Sorten in den Katalogen vielfach vorkommen, 
und nach dem ſie wiſſenſchaftlich beſchrieben ſind, beibehalten; . Sorte thut es 
gewiß keinen Eintrag. 
| Vorſitzender: f 

Ich konſtatire, daß das auch nur ein Vorſchlag von einem Herrn iſt; wir 

haben keineswegs an dem Namen Winterforellenbirne etwas ändern wollen. 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: | 

Meine Herren, wenn ſeitens des Deutſchen Pomologenvereins in dieſer 
Richtung beſchloſſen und vorgegangen werden ſollte, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
wir im gegebenen Falle genan ſo handeln würden, wie wir es ſeiner Zeit mit der 
Ueberſetzung der Namen für die Stachelbeer⸗ und Johannisbeerſorten gemacht haben, 
die wir von England, Frankreich und Amerika herüberbekommen haben. Da haben 
wir einfach das Verzeichniß hergenommen und zu den vorhandenen Sorten den 
paſſenden Ausdruck in der Uebertragung hinzugeſetzt und dieſe Namen den in⸗ und 
ausländiſchen Baumſchulzüchtern zukommen laſſen, ſodaß ein jeder von den Herren 
in der Lage war, die Namen ſelbſt auf ihre Richtigkeit vergleichen zu können. Es 
hat ſich gezeigt, daß die von Herrn Garteninſpektor Maurer gegebenen und vom 
Pomologenverein angenommen Uebertragungen zum allergrößten Theil mit in die 
Kataloge hineingekommen find. Wenn alſo ein Beſchluß über derartige Namens: 
änderungen vorgenommen werden ſollte, ſo wird es ſich vielleicht auch hier empfehlen, 
in derſelben Form vorzugehen. Dabei wäre denn zu bemerken, das wenigſtens ein 
Zeitraum von ſo und ſo viel Jahren gelaſſen werden müßte, ganz analog, wie wir 
es mit der Stachelbeer- und Johannisbeer⸗Liſte gehalten haben. 


Provinzialobſtbauwanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 

Ich möchte auch recht ſehr warnen, daß wir da nicht vielleicht einen un⸗ 
überlegten Schritt thun. Bedenken Sie ja, daß der Handel auch ſeine Namen hat 
und ſich dieſelben unter keinen Umſtänden wird nehmen laſſen. Ob wir hier neue 
Namen vorſchreiben und ſie zur Benutzung empfehlen, iſt ganz gleichgültig. Gehen 
Sie nur einmal nach Hamburg und ſehen ſich dort den Obſtmarkt von dem Alten⸗ 
lande an: da finden Sie z. B. die Bürgermeifter - Birn in allen Geſchäften, wir 
nennen dieſelbe Köſtliche von Charneu. Derartige eingebürgerte und eingewurzelte 
Namen müſſen wir mit aufnehmen, denn darunter gehen ſie nur im Handel. Es 
würde ſehr bedenklich ſein, wenn wir einen Namen wie Pariſer Rambour Reinette 
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der allgemein im Handel eingeführt ift, einfach kaſſiren wollten, um einen Namen 
der viel weniger Leuten bekannt iſt, Canada⸗Reinette, einzuführen. Es hat ja eine 
gewiſſe Berechtigung, daß der alte Name aufrecht erhalten wird, der Name Pariſer 
Rambour⸗Reinette hat ſich nun aber einmal eingebürgert, und darum halte ich da⸗ 
für, daß wir an ſolchen Namen unbedingt feſthalten. Ä 


Dr. Dammer:Groß-Lichterfelde (Berlin): 


Ich ſtelle den Antrag, daß wir die Namen der Sorten, die wir in unſerm 
Verzeichniß haben, welches feiner Zeit feſtgelegt worden iſt und vom Pomologen⸗ 
Verein im Jahre 1893 in Breslau nochmals durchberathen und nachher auch auf 
das Steinobſt ausgedehnt worden iſt, abſolut unverändert laſſen. Wir haben dieſe 
Namen mit vieler Mühe und Noth endlich ſo weit eingebürgert, daß wir ſagen 
können: das iſt unſer Normalſortiment. Daſſelbe iſt in die ganze Litteratur über⸗ 
gegangen, und darum meine ich, an den Namen, die darin ſtehen, wollen wir nicht 
rütteln und rühren, ſondern wollen froh ſein, daß wir endlich eine gleichmäßige Be⸗ 
zeichnung haben. Ich möchte dringend bitten, daß die Namen, die wir in dem 
Verzeichniß feſtgelegt haben, nicht geändert werden. Wir können allenfalls Synonyma 
dazufügen, und ich würde es auch für wünſchenswerth halten, wenn alle Provinzialismen 
feſtgeſtellt und daneben aufgeführt würden. Das wäre eine ganz dankbare Arbeit, 
die einer Komiſſion übertragen und die als ein Nachtrag zu dem Verzeichniß er: 
ſcheinen oder, wenn es neu gedruckt wird, gleich hinzugefügt werden könnte. Aber 
ich wiederhole nochmals, die Namen, die wir damals auf dem Pomologenkongreß 
feſtgeſetzt haben, wollen wir auch unbedingt feſthalten. 


Vorſitzender: 
Das wird ja auch nachher in der Kommiſſion und in der ſpäteren General⸗ 
verſammlung, die darüber zu befinden hat, verhandelt und entſchieden werden können. 


Kuchs 
Ich möchte bitten, wenn irgend möglich dafür zu ſorgen, daß eine einheitliche 
Benennung der Sorten durchgeführt wird. Es iſt ſehr ſchön, daß die alten Namen 
geſchont werden, aber daß eine Sorte 3, 4 und noch mehr Namen hat, iſt ganz 
unmöglich; denn die Verwirrung wird dadurch immer größer, es darf jede Sorte 
nur einen einzigen Namen haben. 


Vorſitzender: 


Es meldet ſich, wie es ſcheint, niemand mehr zum Wort. Ich ſchließe alſo 
die Diskuſſion. Ich mache Ihnen nun den Vorſchlag, meine Herren, daß eine 
Kommiſſion gewählt wird, beſtehend aus folgenden Herren: Leſſer, Schumann, Lucas, 
Späth, Böttner, Matthieu, Töbelmann, Goethe, und nun, bitte ich Sie, meine 
Herren, etwaige Erweiterungsvorſchläge machen zu wollen oder ſich freiwillig zum 
Eintritt in die. Kommiſſion zu melden. Sie werden es mir nicht verübeln, wenn 
ich mich auch ſelber vorgeſchlagen habe; denn Sie werden wohl wiſſen, daß Herr 
Matthieu und ich im Beiſein des Herrn Jenſen als Vertreter des Herrn Späth 
uns eingehend mit der Sache beſchäftigt und eine ſolche Liſte aufgeſtellt haben. 
Wir werden nun nach dem, was wir heute gehört haben, dieſe Liſte noch einmal 
gründlich durcharbeiten und jedem einzelnen Mitgliede der Kommiſſion zuſchicken. 
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Ein Zuſammenkommen der zahlreichen Mitglieder der Kommiſſion dürfte, glaube 
ich, ſchwer ſein, kann aber verſucht werden. Alſo jeder einzelne würde die Liſte 
zugeſchickt bekommen und nun nach gründlicher Prüfung der Sache ſeine Be— 
merkungen dazu zu machen haben, damit wir dann die Liſte mit dieſen Bemerkungen 
der nächſten Generalverſammlung zur ann bezw. zur Beſchlußfaſſung 
vorlegen. 


Redakteur Böttner Frankfurt a. / O.: 

Meine Herren, wenn die Kommiſſion arbeiten ſoll, muß ſie auch zuſammen⸗ 
kommen, und es findet ſich meines Erachtens auch oft genug dazu Gelegenheit, 
namentlich bei größeren Ausſtellungen, die ja die meiſten Herren ja ohnehin beſuchen, 
und wo dann, nachdem die Sache auf ſchriftlichem Wege vorbereitet iſt, ein perſön⸗ 
licher Meinungsaustauſch erfolgen kann. Es wird ſicher im nächſten Jahr irgend— 
wo eine größere Ausſtellung ſtattfinden, und es könnte dann wenigſtens, nachdem 
ſchriftlich alle Arbeiten erledigt ſind, ein Theil der Mitglieder zuſammenkommen 
und ſich über die Sache ſchlüſſig machen, um ſie dann in drei Jahren der nächſten 
an des Deutſchen Pomologenvereins zur e vorzulegen. 


Vor ſitzender: 

Ich bin gern damit einverſtanden, daß wir einen ſolchen Verſuch machen, es 
werden ja immerhin einige von den Herren erſcheinen, aber ob es viele ſein werden, 
ſteht dahin. In dieſem Jahr hätte ja die Erfurter Ausſtellung einen geeigneten 
Ort zum Zuſammentritt der Kommiſſion geboten, und ich nehme an, daß ſich im 
nächſten Jahre an einem andern Orte eine ſolche Gelegenheit bieten wird. Ich 
möchte aber die Verſammlung ausdrücklich fragen, ob ſie mit dem von Herrn 
Böttner gemachten ee e iſt. 

Z Zuſtimmung.) 


Hofgärtner Wildner⸗Waldenburg (Sachſen): 

Ich möchte den Vorſchlag machen, die Kommiſſion in der Weiſe zuſammenzu⸗ 
ſetzen, daß die Mitglieder ſich über ganz Deutſchland gleichmäßig vertheilen, ſodaß 
jedes Land bezw. jede Provinz in der Kommiſſion vertreten iſt. 

N (Zuſtimmung.) 


Vorſitzender: 
Das wird ſich allerdings empfehlen, und ich bitte nun die Herren, weitere 
e für die Kommiſſion zu machen. 
(Geſchieht.) 
Danach würde alſo die Kommiſſion beſtehen aus den Herren: 
Leſſer, Schumann, Töbelmann, Rebholz, Reichelt, Pekrun, Dr. Dammer, 
Müller⸗Diemitz, Fromm⸗Grünberg, Jokiſch, Alteſchmidt, Goethe, Matthieu, 
Späth, Böttner, Echtermeyer, Stoll, Henſel, Rodenkirchen, Hoffmann, Lucas, 
Reiſert, Silex, Pfeifer⸗Oppenheim, Schulz⸗Schwerin, Schienabeck⸗Freiſing, 
Gaucher. 
Wird Widerſpruch gegen dieſe Liſte erhoben? — Das iſt nicht der Fall; ich 
e die Liſte als angenommen. 
(Zuſtimmung.) 
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Die Geſchäftsleitung dieſer Kommiſſion wird wohl am beſten in die Hände 

der Herren Oekonomierath Lucas und Oekonomierath Späth gelegt. 
(Zuſtimmung.) 
Dr. dammer⸗ Berlin: | | 

Ich hatte noch den Antrag geftellt, daß die Kommiſſion die Weiſung erhalten 

ſolle, daß an den Namen, die wir im Verzeichniß haben, nichts geändert wird. 
Vorſitzender: 
Dazu iſt ja die Kommiſſion da, darüber zu befinden. 


Dr. dammer⸗ Berlin: 
Nein, ich möchte den Antrag ſtellen, der Kommiſſion die Direktive zu geben, 
daß an den Namen nichts geändert wird. 


Vorſitzender: 


Das geht unmöglich, wir können doch nicht eine Kommiſſion zum Aendern 
der Namen ernennen, die nichts ändern ſoll; dann brauchten wir ſie ja gar nicht, 
dann wäre ja die ganze Sache überflüſſig. 


Dr. Ddammer⸗ Berlin: 


Ich beſchränke meinen Vorſchlag ja nur darauf, daß an den Namen des 
Normalſortiments nichts geändert werden ſoll. 


Vorſitzender: 
Ich für meine Perſon halte daran feſt, daß die Namen Canada⸗Reinette und 


Baronin von Mello beſſer ſind, als die jetzigen. Indeſſen ich werde über den 
Antrag des Herrn Dr. Dammer abſtimmen laſſen. Wer für den Antrag des Herrn 


Dr. Dammer iſt, daß nichts an den Namen, die im Normalſortiment ſtehen, geändert 


werden ſolle, bitte ich, die Hände zu erheben. 


Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt abgelehnt. 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: 

Meine Herren, es liegen ſechs Anträge vor, und im Intereſſe der Erledigung 
dieſer Anträge wird es ſich empfehlen, daß dieſelben zunächſt verleſen werden und 
daß dann kurz darüber für oder wider beſchloſſen wird, damit wir mit unſerer 
Zeit zurechtkommen. 
Vorſitzender: | 

Dann bitte ich Herrn Hofgärtner Hoffmann, die Anträge zu verleſen, und 
wir werden dann nach einer möglichſt kurzen Debatte darüber abftimmen. 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: 

Der erſte Antrag iſt geſtellt von dem Obſtbauwanderlehrer des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Centralvereins von Litauen und Maſuren in Inſterburg, Herrn Roden⸗ 
kirchen, und lautet: 

Der Vorſtand des Deutſchen Pomologenvereins wolle darauf hinwirken, daß 
in Zukunft die mit ſeinen Verſammlungen verbundenen Obſtbauausſtellungen 
mehr für die geſchäftliche Verwerthung des friſchen Obſtes und für den Obſt⸗ 
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handel eingerichtet werden und zugleich namentlich allgemein gültige Verpackungs⸗ 
verfahren auf dieſen Ausſtellungen aus geprobt und weiter verbreitet werden. 


Garteninſpektor Lorgus⸗Stralſund (zur Geſchäftsordnung): 

Ich möchte bitten, daß die ſechs Anträge zunächſt hintereinander verleſen 
werden; mir iſt wenigſtens zum Theil nicht bekannt, welchen Inhalt die übrigen 
haben, und wir müſſen doch darüber befinden können, welche von den Anträgen 
überhaupt diskutirt werden ſollen, welchen wir unſere Zeit opfern können. Ich 
ſtelle daher den Antrag, ſämmtliche Anträge zunächſt zu verleſen und dann erſt die 
Diskuſſion zu eröffnen. | 

| Vorſitzender: 

Ich bitte die Herren, die damit einverſtanden ſind, die Hand zu erheben. 

(Geſchieht.) a 

Das iſt die Mehrheit; ich werde alſo zunächſt die ſämmtlichen Anträge zur 
Verleſung bringen. 

Hofgärtner Hoffmann: Berlin: 

Der zweite Antrag iſt geſtellt von Herrn Dr. v. Peter: 

(Zuruf: Das iſt kein Antrag!) 

Gut, dann werde ich ihn zum Schluſſe verleſen. 

Der dritte Antrag, geſtellt von Herrn Pekrun, lautet: 

Der Deutſche Pomologen-Verein wolle beſchließen, folgendes Durch⸗ 
ſchnitts⸗Normalmaaß für die Stammhöhen zu empfehlen: 


* 


Hochſtämme . . 1,80 m 
Halbhochſtämme. 1,20 m 
Pyramiden 
Spalierbäume 0,40 m 
Kordons. 


ferner als e der Leitäſte der Spalierbäume und Serien der 
Pyramiden 0,30 m. 
Der vierte Antrag lautet: 

Den Vorſtand des Deutſchen Pomologen⸗Vereins zu erſuchen, zur nächſten 

Kongreßſitzung einen Entwurf zu dem Thema über die Abſchätzung von 
Obſtbäumen durchzuarbeiten und denſelben mindeſtens 4 Wochen vor der 
nächſten Generalverſammlung an die Mitglieder des Dentſchen Pomologen⸗ 
Vereins gedruckt zur Einſicht zu verſenden. Dieſer Entwurf ſoll au einer 
weiteren Berathung des obigen Themas dienen. 
Dieſer Antrag iſt mit ſehr vielen Unterſchriften verſehen. 
Der fünfte Antrag, der gleichfalls mit ſehr vielen Unterſchriften verſehen 
iſt, lautet: 

Die Generalverſammlung des Deutſchen Pomologen- Vereins wolle be⸗ 
ſchließen, daß dem Vorſtande des Deutſchen Pomologen- Vereins und der 
einladenden Körperſchaft eine Kommiſſion, beſtehend aus Mitgliedern des 
Deutſchen Pomologen-Vereins, zur Berathung des jeweiligen Programms 
der aus Anlaß der Verſammlungen des Deutſchen Pomologen-Vereins zu 
veranſtaltenden Ausſtellungen zur Seite geſtellt wird und daß dieſe Kommiſfion 
auf jeden Fall dahin wirke, daß die ſämmtlichen Ziele des deutſchen Obſt⸗ 


— 139 — 


baues in entſprechender Weiſe gefördert werden. Bei der Wahl der Kommiſſion 

find die verſchiedenen Gegenden Deutſchlands zu berückſichtigen. 

Der zweite Antrag, welchen ich vorhin übergangen habe, geht dahin, 
daß die Verſammlung gebeten wird, ſich dahin ſchlüſſig zu machen, daß 
in Zukunft für die Sitzungen und Berathungen die Zeit ſo gelegt werde, 
daß es den Mitgliedern und Beſuchern der Kongreßverſammlungen möglich 
iſt, auch die betreffenden Obſtausſtellungen eingehend ſtudiren zu können, 
und daß die Materie der Berathungen auf das Nothwendigſte beſchränkt 
werde, damit ein möglichſt großer Spielraum für eine eingehende Debatte bleibt. 
In Zuſammenhang mit dieſem Gegenſtande möchte ich mir noch erlauben, 
dem letzten Antrage einen Schlußſatz hinzuzufügen: 

Ferner beſchließt die heutige Verſammlung, daß diejenigen Gegenſtände, 
welche unerledigt geblieben ſind, ſofern ſie für die weitere Beſprechung von 
beſonderer Bedeutung ſind, auf die Tagesordnung der nächſten Verſammlung 

| an die erſte Stelle gerückt werden. | u 
Es iſt in der That einem unſerer Herren paſſirt, daß fein Referat zweimal 
aus Mangel an Zeit abgeſetzt werden mußte. Meine Herren, das darf nicht ſein, 
und infolgedeſſen müſſen wir Vorkehrungen treffen, daß die Tagesordnung möglichſt 
erledigt wird. Denken Sie ſich: wenu wir die 17 Vorträge, die diesmal auf der 
Tagesordnung ſtanden, alle hätten hören wollen, hätten wir bis in den Winter 
hinein tagen müſſen. | | | 
(Heiterkeit.) 
Ich bitte alſo, dieſen Antrag als Zuſatzantrag zum Antrag 2 anzuſehen. 


Vorſitzender: 
Wir würden alſo jetzt in die Diskuſſion eintreten über den erſten Antrag. 


Redakteur Böltner- Frankfurt a. O.: 
Ich möchte beantragen, daß der letzte Antrag, der von den Ausſtellungen 
handelt, mit dieſem Antrag gemeinſam zur Beſprechung gebracht wird. 
(Zuſtimmung.) 


Vorſitzender: 


Ich nehme an, daß die Herren damit einverſtanden ſind, und bitte alſo zunächſt 
Herrn Hoffmann, die beiden Anträge nochmals verleſen zu wollen. 


Hofgärtner Hoffmann Berlin: 
Der erſte Antrag lautet: 
Der Vorſtand des Deutſchen as wolle darauf hinwirken, 
daß in Zukunft die mit ſeinen Verſammlungen verbundenen Obſtbauaus⸗ 
ſtellüſzen mehr für die geſchäftliche Verwerthung des friſchen Obſtes und 
für den Obſthandel einserichtet werden und zugleich namentlich allgemein 
gültige Verpackungsverfahren auf Wen Ausſtellungen ausgeprobt und 
weiter verbreitet werden. 
Und der zweite Antrag geht dahin: 
Daß die Verſammlung gebeten wird, ſich dahin ſchlüſſig zu machen, daß 
in Zukunft für die Sitzungen und Berathungen die Zeit ſo gelegt werde, 
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daß es den Mitgliedern und Beſuchern der Kongreßverſammlungen möglich 
iſt, auch die betreffenden Obſtausſtellungen eingehend ſtudiren zu können, 
und daß die Materie der Berathungen auf das Nothwendigſte beſchränkt 
werde, damit ein möglichſt großer Spielraum für eine eingehende Debatte bleibt. 

Ferner beſchließt die heutige Verſammlung, daß diejenigen Gegenſtände, 
welche unerledigt geblieben ſind, ſofern ſie für die weitere Beſprechung von 
beſonderer Bedeutung ſind, auf die Tagesordnung der nächſten Verſammlung 
an die erſte Stelle gerückt werden. 


Provinzialobſtbauwanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 


Meine Herren, es ſteht in $ 11 der Statuten des Deutſchen Pomologen⸗ 
vereins, daß mit den Verſammlungen in der Regel eine Ausſtellung zu verbinden 
ſei. Der Deutſche Pomologenverein hat von jeher an dem Grnndſatze feſtgehalten, 
in den deutſchen Landen herumzuwandern und ſeine Verſammlungen einmal hier 
und einmal dort abzuhalten. Es iſt deshalb auch jedesmal Sache des Deutſchen 
Pomologenvereins geweſen, bei dem abzuhaltenden Kongreſſe gleich wieder einen Ort 
zu beſtimmen, wo nach drei Jahren die Verſammlung ſtattfinden ſoll. Wenn der 
Deutſche Pomolgenverein ſich bis dahin dieſes Recht ſtets und ſtändig vorbehalten 
hat, daß wir für die Generalverſammlung des Deutſchen Pomologenvereins den Ort 
wählen und wir auch ſchließlich eine Ausſtellung dort ſehen wollen, ſo muß der 
Deutſche Pomologenverein ſich auch das Recht vorbehalten, eine gewiſſe Einwirkung 
auf dieſe Ausſtellungen zu haben. 

(Sehr richtig!) 


Wir wollen auf einer allgemeinen deutſchen Obſtausſtellung auch wirklich Obſt aus 
allen Gauen Deutſchlands ſehen, und dementſprechend müſſen wir auch das Programm 
ausarbeiten und es ſo faſſen, daß es möglich iſt, aus recht vielen Theilen Deutſch⸗ 
lands Obſt heranzubekommen. Meine Herren, es iſt das für uns von unendlich 
großem Werthe; denn wir kommen hier nicht blos her, um Obſt aus einer ein⸗ 
zelnen Gegend zu ſehen, ſondern um möglichſt viel Obſt aus möglichſt vielen 
Gegenden zu ſehen, um einen Vergleich ziehen zu können zwiſchen dem Obſt der ein⸗ 
zelnen Gegenden und aus dieſer Vielgeſtaltigkeit der Ausſtellungen für uns zu lernen. 
(Sehr richtig! und bravo!) 
Es iſt deshalb ein Gebot der Nothwendigkeit — und ich halte gerade den jetzigen 
Zeitpunkt für äußerſt angethan dazu, — daß wir uns dieſes Recht ein für allemal wahren 
bei unſeren Ausſtellungen. Wenn mit unſeren Kongreſſen Ausſtellungen verbunden 
bleiben ſollen, müſſen wir von vornherein beſtimmte Punkte feſtlegen, die unbedingt 
bei der Abfaſſung des Programms zu berückſichtigen ſind. Ich muß unbedingt der 
Hoffnung und Erwartung Ausdruck geben, daß der Vorſtand des Deutſchen Pomo⸗ 
logenvereins, dem wir jetzt eine größere Rückgratſtärkung durch die Ernennung einer 
Kommiſſion, die ſolche Geſichtspunkte ausarbeiten und beſtimmte Stipulationen feſt⸗ 
ſetzen ſoll, die in dem Programm ausgeführt werden ſollen, gewähren wollen, nun 
auch mit aller Energie an dieſen Punkten feſthält und, wenn ihm von irgend einer 
Seite die Garantie, daß dieſe Punkte auf den Ausſtellungen berückſichtigt werden, 
nicht geboten wird, kurzer Hand erklärt: dann kommen wir nicht hin! 
(Sehr richtig! und lebhafter Beifall.) 

Es iſt deshalb der Antrag auch dahin aufzufaſſen, daß die Kommiſſion, die zu 
wählen iſt, nicht etwa eine ſtändige Kommiſſion ſein ſoll, ſondern es ſoll jetzt nur 
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eine Kommiſſion ernannt werden, die grundlegende Prinzipien für das Programm, 
das wir eventuell durchführen wollen, ausarbeiten ſoll. Ich halte es allerdings 
für unmöglich, daß wir heute hier ſchon in eine Berathung eintreten darüber, welche 
Punkte ſelbſt feſtzulegen und welche Direktiven für das Programm zu geben ſind; 
denn da würden wir zu endloſen Debatten kommen und die Angelegenheit höchſt 
wahrſcheinlich doch nicht erſchöpfend behandeln können. Ich halte es auch nicht 
für richtig, daß eine zu vielköpfige Kommiſſion zu dieſem Zweck zufammentritt; aber 
es iſt von ſehr großer Bedeutung, daß in dieſe Kommiſſion Herren aus allen Gauen 
Deutſchlands gewählt werden, damit wir die Wünſche der verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands kennen lernen und in Rückſicht ziehen können. Das halte ich alſo 
für ſehr wichtig und bin überzeugt, daß, wenn heute eine ſolche Kommiſſion gewählt 
wird, ſie unbedingt auch wohl das Richtige treffen wird. Ein Programm, welches 
allen Wünſchen gerecht wird, hat es noch niemals gegeben — das wiſſen wir alle — 


und wird es auch wohl niemals geben; aber es können doch jo viel als möglich 


die Wünſche, die aus den verſchiedenen Theilen Deutſchlands geäußert werden, be⸗ 
rückſichtigt werden. Das wäre alſo das Wichtigſte, was im Augenblick hier zu 
geſchehen hätte. 6 
Direktor der Großherzogl. Obſtbauſchule Dr. v. peter ⸗ Friedberg: 

Wenn der Deutſche Pomologenverein bei der hieſigen Ausſtellung vielleicht in 
ſeiner Bedeutung und in ſeinem Einfluſſe zu kurz gekommen ſein ſollte, ſo liegt es 
wohl daran, daß ſeine Vereinsthätigkeit zu lange intermittirt und daß ein zu weit 
auseinander liegender Zeitraum für ſeine Verſammlungen beſteht. Er kommt ja 
nur alle drei Jahre zuſammen und hat infolgedeſſen auf den Gang der Entwicklung 
des Obſtbaues innerhalb dieſer drei Jahre nur einen außerordentlich geringen Einfluß. 
Es legt ſich der Schwerpunkt in andere Korporationen, in die Landwirthſchafts⸗ 
kammern, in die provinziellen Vereinigungen, und dem Deutſchen Pomologenverein 
wird dadurch ſeine frühere Bedeutung ſtreitig gemacht. Ich möchte daher den 
Antrag ſtellen, daß in Rückſicht darauf, daß die Statuten ausdrücklich vorſchreiben, 
daß nur alle drei Jahre eine Verſammlung ſtattfindet, zwar eine Aenderung der 
Statuten nicht herbeigeführt wird, daß aber der Vorſtand des Deutſchen Pomologen⸗ 
vereins in jedem Jahre die Mitglieder auffordert, an einem geeignet erſcheinenden 
Orte, wo eine provinzielle Ausſtellung ſtattfindet, an zwei Tagen zuſammenzukommen, 
und Themata aufitellt, die dort verhandelt werden. Dann können in dieſen Ver⸗ 
ſammlungen die aktuellen Themata erörtert und die ſchwebenden Fragen durch⸗ 
geſprochen werden, und daneben iſt auch eine Ausſtellung vorhanden, die ſtudirt 
werden kann; die Vorſtands mitglieder und eine Reihe anderer Mitglieder ſind dann 
nicht gezwungen, ſich mit dieſer Ausſtellung ſo intenſiv zu beſchäftigen, daß ſie für 
nichts anderes Zeit haben; die Verſammlungen können die Hauptſache bilden, die 
Ausſtellung kann aber immerhin in der freien Zeit ſtudirt werden. Alle drei Jahre 
werden dann die großen Ausſtellungen, die ſpeziell vom Deutſchen Pomologenverein 
veranlaßt werden, durchgeführt und bei dieſer Gelegenheit auch die üblichen Ver⸗ 
ſammlungen abgehalten, deren Tagesordnung dann beſchränkter ſein kann, da ja 
inzwiſchen jedes Jahr getagt worden iſt. 

| Vorſitzender: 

Ich möchte Herrn Dr. v. Peter erwidern, daß das früher thatſächlich bereits 

geſchehen iſt, wir haben eine derartige Verſammlung einmal in Hamburg und ein⸗ 
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mal in Erfurt gehabt, nur im vorigen Jahre hat eine ſolche nicht ſtattgefunden. 
Ich halte ein ſolches öfteres Zuſammentreten auch für ſehr richtig, es wird wahr⸗ 
ſcheinlich auch ſo in der Folge gemacht werden, und wir können dann gleichzeitig 
damit unſere Verhandlungen über die einheitliche Benennung der Obſtſorten verbinden. 


Direktor Dr. v. Peter- Friedberg: 


Ich ſtelle ausdrücklich den Antrag, daß dieſe Gepflogenheit, jedes Jahr eine 
. zu veranſtalten, 
(Zuruf: möglichſt!) 
— nein, jedes Jahr eine Verſammlung zu veranſtalten, feſtgehalten wird, damit 
man weiß, daß der Deutſche Pomologenverein auch wirklich exiſtirt. 


Vorſitzender: 
Es ond doch aber auch vor, daß keine größere Ausſtellung an geegnetem 
Ort ſtattfindet. 


Direktor Dr. v. peter Friedberg: 


Dann muß ſie geſchaffen werden und irgendwo, glaube ich, iſt i immer eine 
Ausſtellung. 


\ 


Vorſitzender: 
Früher iſt dieſer Antrag bereits abgelehnt worden. 
(Zurufe: Das Bedürfniß ſcheint ſich aber inzwiſchen gezeigt zu jan! 
5 Die Zeiten haben ſich eben geändert!) 
(Sehr richtig!) 


Redakteur Stadtrath Möller Erfurt: 


Meine Herren, das ſind ja immer die unangenehmſten und unfruchtbarſten 
Verhandlungen, die man über Organiſationsänderungen, Statutenänderungen und 
dergleichen führt. Wir ſind ja ſeit Würzburg derartigen Erörterungen, ſo weit als 
möglich, aus dem Wege gegangen, weil die Würzbürger Verhandlungen uns ja noch 
immer lebendig geblieben ſind und wir uns wohl noch alle daran erinnern, eine 
wie unerquickliche Arbeit die Umgeſtaltung der Statuten des Deutſchen Pomologen⸗ 
vereins war. Aber jetzt ſcheint mir auch die Nothwendigkeit vorzuliegen, daß wir 
dieſer Aufgabe wieder einmal näher treten. Wir ſind früher in Würzburg, Stuttgart, 
Breslau dem ſcharfſten Widerſpruch begegnet, ſobald es ſich darum handelte, die 
Verſammlungen des Deutſchen Pomologenvereins — nicht die Ausſtellungen — 
häufiger ſtattfinden zu laſſen. Das waren beſonders die älteren Herren, die dieſe 
Anträge, die z. B. in Stuttgart vor 13 Jahren in lebhafter Weiſe zum Ausdruck 
kamen, zu Falle brachten. Inzwiſchen hat, wie Sie wiſſen, das Vereinsweſen im 
Deutſchen Reich ſich ganz gewaltig entwickelt, und wir haben heute mit Faktoren, 
Korporationen zu rechnen, die wir damals nicht kannten, und ſo liegt nun in der 
That der Fall vor, daß die führende Stellung, die der Deutſche Pomologenverein 
eine lange Reihe von Jahren inne hatte, ihm nun entwunden wird, nicht etwa von 
einer konkurrirenden Körperſchaft, ſondern von einer Gruppe kleinerer und größerer 
Korporationen, die nun die Gefahr wieder herbeiführen, die wir eine lange Reihe 

von Jahren hindurch beſeitigt haben, nämlich die Gefahr einer ſehr bedauerlichen 
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Zerſplitterung der Anſichten und der Beſtrebungen auf dem Gebiete des Obſtbaues. 
(Sehr richtig!) 

Dem müſſen wir, ſo viel als irgend möglich, entgegenarbeiten. 
(Sehr richtig!) 

Nun halte ich es aber für ausgeſchloſſen, daß wir heute hier überhaupt zu 
einer Verſtändigung über dieſe Sache kommen. Die Begründung des Antrages 
ſeitens des Herrn Leſſer klang doch auch dahin aus, daß er die Beratung der 
Anträge nicht in der heutigen Verſammlung vorgenommen zu ſehen wünſcht, ſondern 
daß er eine Kommiſſion vorzuſchlagen beabſichtigt, der wir nun die Anträge zur 
Bearbeitung überweiſen und die dann gewiſſe grundſätzliche Punkte feſtzulegen hat, 
die bei allen Ausſtellungen, an denen der Deutſche Pomologenverein betheiligt iſt, 
zu befolgen find. Es handelt ſich ſelbſtverſtän dlich nicht darum, um eine Schablone, 
ein Reglement oder dergleichen aufzuſtellen, ſondern nur darum, beſtimmte Grund⸗ 
ſätze im Allgemeinen feſtzulegen. Wenn wir unſere heutigen Verhandlungen nach 
dieſer Richtung ausdehnen wollten, würden wir höchſt wahrſcheinlich dahin kommen, 
daß die Herren, die nach der See zu fahren beabſichtigen, ihre Fahrt aufgeben oder 
die Verſammlung auf dem Dampfer fortſetzen müßten. Nun glaube ich aber, daß 
wir eine Aenderung der Statuten gar nicht vorzunehmen brauchen; denn die 


Statuten beſagen ja ſchon, daß alle Jahre eine Verſammlung ſtattfinden kann. Es 


handelt ſich nur darum, daß der Vorſtand eine ſolche Verſammlung einberuft. Aber 
trotzdett, wie leicht wir auch in Beziehung auf die Statuten über dieſen Punkt 


wegkommen könnten, halte ich es doch für wünſchenswerth, daß wir eine Kommiſſion 


einmal mit einer Prüfung der Frage betrauen, ob es nicht zweckmäßig ſei, das, 
was bisher in den Statuten nur als zuläſſig, als möglich hingeſtellt war, in eine 
Form zu kleiden, die das jährliche Stattfinden der Verſammlung zu einer feſten, 
ſtatutenmäßig gebotenen Regel macht. Damit können wir uns heute ſelbſtverſtändlich 
nicht befaſſen. | 

Nun habe ich auch noch einen Wunſchzettel, den ich dieſer Kommiſſion mit auf 
den Weg geben möchte, und zwar iſt die Anregung, die ich zu geben beabſichtige, 
daraus entſtanden, daß die Doppeltheilung unſerer Verſammlungen, in eine ſolche 
des Deutſchen Pomologenvereins und in eine ſolche der deutſchen Pomologen und 
Obſtzüchter, heute nicht mehr berechtigt iſt. 
| | (Sehr richtig !) 
Ju beiden haben wir ziemlich immer dieſelben Gegenſtände der Verhandlung, und 
es liegt in der That heute eine Nothwendigkeit nicht mehr vor, dieſe Doppeltheilung 


beizubehalten. Ich glaube, wir thun daher gut daran, von dieſer Kommiſſion 
einmal prüfen zu laſſen, ob es nicht zweckmäßig ſei, in Zukunft nur Verſammlungen 


des Deutſchen Pomologenvereins abzuhalten, und zwar öffentliche und geſchloſſene. 
(Lebhafter Beifall.) 
Dann haben wir eine feſtſtehende Organiſation. Wir ſind immer Pomologen⸗ 


verein, die Leitung liegt dann mehr im Vorſtand des Deutſchen Pomologenvereins, 


wir brauchen uns nicht immer wieder neu zu konſtituiren, haben auch einen Einfluß 


auf die Erſtattung des Berichts, wir können da nach den verſchiedenſten Seiten 


unſere Wünſche geltend machen, können Anträge ſtellen und ſelbſtſtändig die Herſtellung 


und Vertheilung des Berichtes beſchließen und haben ſchließlich auch Geld, um 


unſern Verhandlungsbericht herauszugeben. Wer unſere Verſammlungsberichte von 
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Caſſel, Dresden uſw. durchſieht, merkt ja ſchon auf den erſten Blick, an der Bunt⸗ 
ſcheckigkeit des Formats, d aß nicht immer dieſelbe Hand den Bericht hergeſtellt hat 
und daß auch bei der Zuſammenſtellung nach verſchiedenen Geſichtspunkten verfahren 
worden iſt. Vom Dresdner Bericht ſcheint wohl die Mehrzahl der Herren nicht 
einmal einen Korrekturabzug bekommen zu haben, ſodaß dieſer Bericht nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten von Irrthümern und Fehlern, und zwar von recht groben Irr⸗ 
thümern und Fehlern wimmelt. 
(Sehr richtig!) 
Nun möchte ich der Kommiſſion — ich ſetze voraus, daß ſie gewählt wird, Folgendes 
empfehlen und mit auf den Weg geben: daß ſie nämlich mit der Prüfung der 
Frage beauftragt wird, ob die Theilung der Verſammlungen in ſolche des Deutſchen 
Pomologen⸗Vereins und ſolche der deutſchen Pomologen und Obſtzüchter noch weiter 
beibehalten werden ſoll oder ob nur öffentliche und geſchloſſene Verſammlungen des 
Deutſchen Pomologenvereins ſtattfinden ſollen. Ich habe mich ungern zu einem 
Antrage entſchloſſen, weil ich aus vielfachen Erfahrungen weiß, daß die Organiſations⸗ 
debatten recht langweiliger und unerquicklicher Art ſind, und das es ſchade um die 
Zeit iſt, die darauf verwandt wird. Aber mit Rückſicht auf die Lage, in der wir 
uns befinden, an die man vor 15 Jahren gar nicht dachte, und mit Rückſicht auf 
die mannigfache und großartige Geſtaltung des Vereinsweſens, wie wir es augen⸗ 
blicklich in Deutſchland haben und ſchließlich in Rückſicht darauf, daß man von den 
verſchiedenſten Seiten und von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus jetzt auf 
dem Gebiete des Obſtbaues zu arbeiten beginnt, ſodaß die Verwirrung nicht erſt 
kommt, ſondern bereits da iſt, thun wir, glaube ich, gut daran, wenn wir bei dieſer 
Gelegenheit auch einmal der Prüfung dieſer Frage näher treten. Ich empfehle 
Ihnen, meine Herren, die Annahme dieſes Antrages im Intereſſe des eee 
vereins und im Intereſſe des deutſchen Obſtbaues. 
(Lebhafter Beifall.) 


Oekonomierath Lucas⸗ Reutlingen: 

Ich möchte das, was Herr Stadtrath Möller geſagt hat, nur beſtätigen. 
Wir ſind nicht in der Lage, heute derartige Beſchlüſſe zu faſſen. Die Statuten 
ſagen, daß Anträge, die geſtellt werden ſollen, ein Vierteljahr früher eingebracht 
und veröffentlicht werden müſſen und daß dann erſt darüber diskutirt und beſchloſſen 
werden ſoll. Anträge, die heute erſt eingebracht werden, ſofort zum Beſchluß zu 
bringen, wäre alſo nach unſerm Statut nicht möglich. Aber ſehr gern ſind wir 
natürlich bereit, dieſe Anträge entgegenzunehmen und bei der erſten Gelegenheit, 
wo wieder eine Verſammlung ſtattfindet, zum Beſchluß zu bringen. Ich bitte doch 
recht ſehr, ſich an dieſen Geſichtspunkt zu halten. 


Vorſitzender: 


Ich bitte auch darum, wenigſtens den Antrag des Herrn Dr. v. Peter abzu⸗ 
lehnen, daß wir jedes Jahr zuſammentreten müſſen. Meine Herren, das hat 
ſehr große Bedenken. Wir ſind bei den drei Jahren immer gut gefahren und haben, 
wenn Gelegenheit und Veranlaſſung vorhanden war, auch zwiſchendurch Verſammlungen 
gehabt, wo mancher wichtiger Punkt erörtert und berathen worden iſt. Eine Noth⸗ 
wendigkeit liegt aber nicht vor, das zum Beſchluß zu erheben; ich fürchte, es wird 
dann zu viel und es werden unſere Verſammlungen weniger beſucht werden. 
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Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: | 

Meine Herren, daß im Statut dieſer Paſſus ſteht, iſt durchaus richtig, es iſt 
aber ebenſo richtig und hieße die freiheitliche Bewegung vollſtändig hemmen, wenn, 
falls ſich infolge der Beſprechung des Gegenſtandes ein Antrag ergiebt, über dieſen 
Antrag kein Beſchluß gefaßt werden könnte. Wir befinden uns jetzt in einer wahren 
Kalamität, wir müſſen Gegenſtände, die ſich ſchon durch ſo und ſo viele Jahre 
hindurchgezogen haben, die verſchiedentlich auf der Tagesordnung geſtanden haben, 
weil ſich der Stoff für unſere Verſammlungen ſo gewaltig angehäuft hat, daß wir 
nicht einmal Zeit haben, uns eingehend mit der Ausſtellung zu befaſſen, immer 
wieder von der Tagesordnung abſetzen und zurückſtellen. Wenn die ſtrenge Auslegung 
des Statuts, wie Herr Oekonomierath Lucas ſie gegeben hat, zuträfe, ſo würden 
dieſe Dinge ja erſt nach drei Jahren auf der nächſten Generalverſammlung zur 
Beſprechung und Entſcheidung kommen können. Was hätte das für einen Sinn! 
Ich will zugeben, daß in den meiſten Vereinsſtatuten, und zwar mit vollem Recht, 
der Paſſus enthalten iſt, daß, wenn Anträge auf eine Umgeſtaltung des Vereins 
ſelbſt und zwar in ſtatutariſcher Beziehung eingebracht werden, dazu beſtimmte 
Zeiträume innegehalten werden müſſen. Wenn es ſich aber nur um Anträge handelt, 
die gewiſſermaßen das Reſumée eines der behandelten Gegenſtände darſtellen — und 

ſolche Anträge liegen hier in der That vor —, jn meine ich, hat die Verſammlung 
unbedingt das Recht, über dieſe ad hoc geſtellten Anträge zu berathen und zu 
beſchließen. Eine Berathung über irgend einen Gegenſtand, bei der Anträge gar 
nicht geſtellt werden dürfen, iſt meines Erachtens eine Zeitvergeudung. 
(Sehr richtig!) 

Die Beſchlußfaſſung über einen ſolchen Antrag muß unbedingt möglich ſein, 
und ich meine, die Verſammlung hat ſehr wohl das Recht, ſofern mit dieſen Be⸗ 
ſchlüſſen keine Veränderungen der Grundlagen des Vereins bezw. ſeiner Satzungen 
verbunden iſt, über ſolche Anträge zu berathen und zu beſchließen. 

(Sehr richtig!) 


Direktor Dr. v. peter⸗Friedberg: 


Wenn ſich Schwierigkeiten ergeben ſollten, daß der Antrag ſtatutenmäßig nicht 
zur Beſchlußfaſſung gelangen kann, dann möchte ich den Antrag dahin abändern, 
daß ich den Vorſtand dringend bitte, jedes Jahr eine Verſammlung des Deutſchen 
Pomologenvereins abzuhalten. Es verurſacht ja dem Verein gar keine Koſten; wer 
kommen will, kommt, und wer nicht kommen will, bleibt fort. Um aber in der 
Lage zu ſein, wichtige, brennende Fragen zu erörtern, iſt es unbedingt nothwendig, 
daß wir jedes Jahr zuſammenkommen. Mir iſt von verſchiedenſten Seiten ge⸗ 
ſchrieben worden, daß es höchſt bedauerlich ſei, daß z. B. auf dem Dresdener Kon⸗ 
greß die Frage der Baumwärterausbildung nicht hätte diskutirt werden können. 
Um dieſen Wünſchen nachzukommen, iſt das Thema wieder auf die Tagesordnung 
geſetzt worden, konnte aber wieder nicht behandelt werden, weil keine Zeit dafür 
war und muß nun wieder drei Jahre vertagt werden. Eine ganze Reihe von 
provinziellen Organiſationen und andere Vereine arbeiten auf dieſem Gebiete der 
Baumwärterfrage, und es wäre ſehr intereſſant, aus den verſchiedenen Gegenden 
zu hören: wie läßt ſich da am ſchnellſten und durchgreifendſten das Ziel erreichen? 
Mir würde es außerordentlich werthvoll ſein, aus anderen Gegenden unſeres Vater⸗ 
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landes Mittheilungen in dieſer Beziehung zu erhalten. Wir müſſen aber ſobald 
als möglich an dieſe Frage herantreten, wenn der Deutſche Pomologenverein ein 
Wort mitſprechen will, denn innerhalb der nächſten drei Jahre werden verſchiedene 
Organiſationen die Frage aufnehmen und der Deutſche Pomologenverein kommt mit 
ſeinen guten Ratſchlägen wieder hinterher. Unſere Zeitläufe ſind eben ganz andere 
als vor 25 Jahren; wenn wir dem im Deutſchen Bomologen-Berein nicht Rechnung 
tragen und alljährlich eine Verſammluug abhalten, jo fürchte ich, wird der Pomo⸗ 
logen⸗Verein ſeine Bedeutung ganz einbüßen — denn es unterliegt keinem Zweifel, 
daß wir jetzt ſchon unſeren Aufgaben nicht gewachſen find — 
(ſehr richtig!) 

und das würde ich außerordentlich bedauern. Der Pomologen-Verein darf nicht 
auf veralteten Anſchauungen ſtehen bleiben, ſondern muß als Deutſcher Pomologen⸗ 
Verein an der Spitze der ganzen Obſtbaubewegung in Deutſchland bleiben. 

Lorgus⸗Neuſtrelitz (früher Stralſund): 

Meine Herren, der Antrag des Herrn Leſſer iſt urſprünglich entſtanden aus 
der Kritik, die wir während der ganzen Zeit der Ausſtellung über mannigfache 
Einrichtungen derſelben gehört haben. Dieſe Kritik mag eine noch ſo wohlwollende 
ſein, ſie mag abſolut nicht Perſonen, ſondern immer nur die Sache im Auge gehabt 
haben, kritiſirt worden ſind jedenfalls ſehr viele Einrichtungen der Ausſtellung, und 
der Antrag des Herrn Leſſer geht dahin, einer derartigen Kritik für die Folge die 
Spitze abzubrechen, indem man Einrichtungen ſchafft, die bei künftigen Ausſtellungen 
des Deutſchen Pomologen⸗Vereins eine Kritik nicht in gleichem Maaße herausfordern. 
Nun möchte ich Sie bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam machen, meine Herren, 
daß nämlich die hieſige Ausſtellung in Bezug auf den Deutſchen Pomologen⸗Verein 
ein Novum bildet inſofern, als hier zum erſten Male eine Ausſtellung des Deutſchen 
Pomologen⸗Vereins vereint init der Ausſtellung einer anderen Korporation, in dieſem 
Falle der Landwirthſchaftskammer, auf der Bildfläche erſcheint. Das iſt bisher 
niemals der Fall geweſen, ſondern es iſt hier das erſte Mal eines Zuſammenarbeitens 
zweier verſchiedenartiger Faktoren. Wenn das nun hier in Stettin zum erſten Male 
geſchehen iſt, ſo müſſen wir von vornherein zugeſtehen, daß es eben ein Verſuch 
geweſen iſt, und wenn es ein Verſuch war und dieſer Verſuch ſo ausgefallen iſt, 
wie es thatſächlich der Fall iſt, ſo wollen wir uns freuen, daß er doch in gewiſſer 
Beziehung nach verſchiedenen Richtungen hin zufriedenſtellend ausgefallen iſt. Im 
Weſentlichen bin ich ja durchaus der Meinung des Herrn Leſſer, daß der Verſuch 
gleichzeitig dazu dienen muß, daß die Uebelſtände, die hier erkannt und empfunden 
worden ſind, für die Folge aus dem Wege geräumt werden müſſen, und da meine 
ich, daß vor allen Dingen das, was Herr Leſſer will, nicht blos erwünſcht iſt, ſondern 
unter allen Umſtänden zur Ausführung gelangen muß. Das Komitee in der Weiſe, 
wie Herr Leſſer es wünſcht, war auch für dieſe Stettiner Ausſtellung bereits da; 
denn für die Vorberathung des Ausſtellungs⸗Programms und für deſſen endgültige 
Feſtſtellung war der Vorſtand des Deutſchen Pomologen⸗Vereins vertreten und das 
Programm, oder wie es hier genannt wurde: der Ausſtellungs⸗Plan, iſt unter der 
Mitarbeit und durch den Mitbeſchluß der Vorſtandsmitglieder des Deutſchen Pomologen⸗ 
Vereins ohne deren Widerſpruch in allen Einzelheiten feſtgeſtellt worden. Wenn 
alſo in dieſem Falle die Ausſtellung nicht das geleiſtet hat, was man hätte wünſchen 
mögen, und die Ziele nicht verfolgt worden ſind, die man unter allen Umſtänden 
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zu erreichen beſtrebt ſein mußte, ſo iſt das ein Vorwurf, der nicht nur den einen, 
ſondern auch den anderen der beiden betheiligten Faktoren trifft. Ich bin aber 
doch der Meinung, meine Herren, daß man für die Folge vor allen Dingen dahin 
wirken muß, daß nicht etwa durch zufällige Majoriſirung in derartigen Verſammlungen 
den von dem Deutſchen Pomologen⸗Verein entſandten Mitgliedern das Recht über 
den Kopf weggenommen werden kann. Ich will hier nicht auf Einzelheiten eingehen, 
aber auf eines möchte ich hinweiſen: wenn Sie eine derartige Kommiſſion des 
Deutſchen Pomologen⸗Vereins wählen und die Mitglieder derſelben werden majoriſirt 
durch die andere Hälfte der Mitglieder, die aus irgend einer anderen Körperſchaft, 
mag es der Landwirthſchaftsrath, eine Kammer oder ſonſt eine Vereinigung ſein, 
deputirt werden, dann ſitzen die Mitglieder des Pomologen⸗Vereins mit ihrer Weisheit 
vollſtändig in den Neſſeln und ſehen ſich vor eine undankbare Aufgabe geſtellt. 
Ich möchte vermeiden, daß das vorkommt, und daher der Kommiſſion anheimgeben, 
darüber zu verhandeln und zu beſchließen, daß die Majorität immer auf Seiten des 
Deutſchen Pomologen⸗Vereins bei derartigen Berathungen ſein muß. Ich möchte 
ferner darauf hinweiſen, daß ich es für durchaus nothwendig halte, daß auch in 
den Preisrichterkollegien allemal ein Mitglied des Deutſchen Pomologen⸗Vereins 
präſidirt; denn das ſind die Herren, die lange Erfahrungen in allen Theilen des 
Preisrichterweſens beſitzen. Es mag ein noch ſo wohlwollender Herr aus land⸗ 
wirthſchaftlichen Kreiſen Vorſitzender einer derartigen Kommiſſion ſein, er iſt doch 
in vielen, ja in den meiſten Fällen nicht der gegebene Mann, aus dem einfachen 
Grunde, weil dieſe Herren zumeiſt eine derartige ſoziale Stellung einnehmen, daß 
das een in ſeiner Mehrheit ſich ihnen fügen wird. 
(Sehr richtig!) 

Meine Herren, das ſind die Punkte, worauf ich Gewicht lege und die ich 
hier zur Sprache bringen wollte. Ich bin der Meinung, daß der Deutſche Pomologen⸗ 
Verein es nicht nöthig hat und ſich nicht damit begnügen ſoll, daß ihm gewiſſe 
Rechte gewährt werden, ſondern daß der Verein ſie für die Folge allüberall als 
ſelbſtverſtändlich für ſich in Anſpruch nimmt. 

(Shr richtig! und lebhafter Beifall.) 


. Vorſitzender: 


Meine Herren, es iſt ½11 Uhr, und wir haben noch ſehr dringliche Gegen⸗ 
ſtände auf der Tagesordnung: vor allem die Kaſſenreviſion, die Vorſtandswahl und 
die Wahl des nächſten Verſammlungsortes. Ich bitte Sie daher, wenn irgend 
möglich, auf das Wort zu verzichten, reſp. nur noch die Redner ne die ſich 
gemeldet haben. 

(Redakteur Böttner⸗Frankfurt a. O. verzichtet.) 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: 


Meine Herren, ich erlaube mir, Ihnen folgenden Vorſchlag zu machen. Es 
iſt unter den gegebenen Umſtänden abſolut unmöglich, die Tagesordnung bis 11 
Uhr zu erledigen, ich würde daher vorſchlagen, die ſämmtlichen Anträge, die einge⸗ 
bracht ſind, zuſammenzuſtellen und ſie von der Verſammlung als angenommen zu 
betrachten und ſie dem Vorſtande zur weiteren Veranlaſſung zu unterbreiten. Sie 
ſind Ihnen ja alle bekannt, da ſie verleſen worden ſind. Auf dieſe Weiſe wird es 
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uns möglich ſein, noch fertig zu werden; ſonſt werden wir es erleben, daß ein großer 
Theil der Verſammlung aufſteht und fortgeht, ehe wir unſer Penſum beendet haben, 


Amts vorſteher Silex⸗Tamſel: 
Ich bitte, daß zunächſt die Tagesordnung, wie ſie gedruckt vorliegt, erledigt 
wird, und daß dann erſt auf die Anträge zurückgegangen wird. 


Vorſitzender: 


Ich glaube auch, daß es das Beſte iſt, wenn wir zunächſt unſere Tagesord⸗ 
nung erledigen und dann ſehen, ob wir noch die Anträge zur Erledigung bringen 
können. Wenn Sie damit einverſtanden ſind, werde ich dementſprechend verfahren. 

(Zuſtimmung.) 


Königlicher Gartenbauinſpektor Stobbe⸗Stettin: 


Meine Herren, ich möchte Ihnen nur mittheilen, daß wir ſeitens der Kammer 
gern bereit ſind, den weitgehendſten Wünſchen des Deutſchen Pomologen⸗Vereins 
hinſichtlich der Berichterſtattung nachzukommen. Es iſt garnicht zu befürchten, daß 
Sie nach dieſer Richtung in Folge des Umſtandes, daß wir den Wünſchen des Herrn 
Vorſitzenden des Deutſchen Pomologen⸗Vereins nachgekommen find und die Veran⸗ 
ſtaltung dieſer Verſammlung übernommen en irgend welche Schwierigkeiten 
haben werden. 

Endlich möchte ich mir noch geſtatten, mitzutheilen, daß unſer Obſtbau⸗Ausſchuß⸗ 
mitglied Herr Forſtmeiſter Heynemann und Herr Generalſekretär Dr. Neumann Sie 
auf der Dampferfahrt als Vertreter der Kammer begleiten und die Führung über⸗ 
nehmen werden. 

Vorſitzender: 

Wir würden alſo nun in der Erledigung unſerer Tagesordnung fortfahren 

und zunächſt den 


Bericht der Kaſſenreviſoren 
entgegennehmen. 


Berichterſtakter Arthur pekrun Weißer Hirſch bei Dresden: 

Meine Herren, Sie haben geſtern Herrn Hofgärtner Schumann, Herrn Hof⸗ 
gärtner Virchow und meine Wenigkeit mit dem Amte der Rechnungsprüfung betraut. 
Wir haben dieſe Prüfung ſogleich nach Schluß der Sitzung vorgenommen und hier⸗ 
nach den Bericht, der vom Geſchäftsführer unterzeichnet worden iſt, mit folgender 
Unterſchrift verſehen: 

Die unterzeichneten Rechnungsprüfer haben die vorgelegte Kaſſenrechnung 
eingehend geprüft und mit den Belegen verglichen, ebenſo die beigefügte 
Vermögensüberſicht, und iſt das geſammte Rechnungswerk als richtig 
befunden worden. 

Das iſt das Reſultat der Prüfung. 

Ich möchte aber nicht unterlaſſen, noch zwei Punkte zu erwähnen, bezüglich 
deren wir mit Herrn Oekonomierath Lucas übereingekommen ſind, daß eine Aenderung 
in der nächſten Rechnung ſtattfinden möchte, weil die diesmalige Rechnungslegung 
bereits in den Büchern abgeſchloſſen und alſo eine Aenderung derſelben nicht mehr 
zu empfehlen war. Die eine Angelegenheit betrifft den Fonds für ein Oberdieck⸗ 
Denkmal. Dieſer Fonds enthält 432,45 Mk., er iſt angelegt vor ca. 20 Jahren 
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und hat, ſoviel ich weiß, ſeitdem keinen Zugang gefunden, nicht einmal die Zinſen 
ſind hinzugefügt worden, und zwar aus dem Grunde, weil dieſer Fonds mit in der 
Geſammtſumme des Vermögens des Vereins enthalten war, wie Ihnen das geſtern 
bereits mitgetheilt wurde. Die Rechnungsprüfungskommiſſion iſt jedoch der Anſicht, 
daß ein ſolcher Fonds nicht zum Vereinsvermögen gehört; denn es iſt ja ſchon über 
den Betrag verfügt, er kann deshalb kein Vermögensbeſtandtheil ſein. Darum iſt 
unſer Vorſchlag dahin gegangen, von nun an den Oberdieck⸗Denkmals⸗Fonds getrennt 
vom Vereinsvermögen zu verwalten und ihm die jährlichen Zinſen, zu 4% berechnet, 
zuzuführen. 
N N (Sehr richtig!) 

Der zweite Punkt betrifft folgende Angelegenheit. Die früheren Herren 

Rechnungsprüfer haben vorgeſchlagen, daß in der Vermögensüberſicht alle Vermögens⸗ 
beſtandtheile enthalten ſein und aufgenommen werden möchten, auch der Beſtand 
an Broſchüren und Werken, welche zum Verkauf vorräthig ſind. Das iſt im vor⸗ 
liegenden Abſchluß erfolgt, aber es iſt nicht aufgenommen worden der Werth der 
Bibliothek, der doch auch einen Vermögensbeſtandtheil darſtellt. Darum geht unſer 
„Vorſchlag dahin, daß der Werth der Bibliothek, vielleicht zum antiquariſchen Werthe 
geſchätzt, feſtgeſtellt wird und ebenfals in der nächſten Bilanz als Vermögensobjekt 
figurirt. Der Werth der Broſchüren — es handelt ſich da um die Berichte von 
Breslau, Kaſſel und Dresden, um die Nomenklatur von Matthieu, den Ergänzungs⸗ 
band von Lauches Apfelſorten, und dergl. — iſt nach unſerer Anſicht zu hoch auf⸗ 
genommen, nämlich zum buchhändleriſchen Koſtenpreiſe. Wir würden es für richtiger 
halten, wenn auch dieſe Objekte nur zum antiquariſchen Werthe eingeſetzt würden, 
um auf den wirklichen Stand des Vereinsvermögens zu kommen. 
N Sie werden alſo das nächſte Mal — der Geſchäftsführer hat ſich mit den 
Vorſchlägen der Kommiſſion vollſtändig einverſtanden erklärt — dieſe Veränderungen 
in unſerer Rechnung vorfinden. Im Uebrigen beantragt die Prüfungskommiſſion, 
daß die Generalverſammlung beſchließen möge, die Entlaſtung zu ertheilen. — 


Defonomierath Lucas⸗ Reutlingen: 


Meine Herrn, geſtatten Sie mir hierzu wenige Worte. Ich habe vor 12 Jahren 
in der Weiſe, wie die Bücher heute noch fortgeführt werden, dieſelben übernommen. 
Schon der frühere Geſchäftsführer hat den Betrag des Oberdieck⸗Denkmalfonds in 
Staatsanleihe verwaltet, und in dieſem Papier iſt er noch vorhanden. Ich bin aber 
ganz gern bereit, dieſen Poſten auszuſcheiden und es nach dem Vorſchlage der Herren 
Kaſſenreviſoren zu machen. Ich wußte das bisher nicht anders und habe, wie ge⸗ 
ſagt, da ich es ſo übernommen habe, es in derſelben Weiſe weitergeführt. Was die 
Bibliothek betrifft, ſo möchte ich, wenn ſie geſchätzt werden ſollte, recht ſehr darum 
bitten, daß man mir einige Herren bezeichnet, die mir bei dieſer Schätzung behülflich 
ſind — die Bücher befinden ſich in ſehr gutem Zuſtande, und nach dem Bibliotheks- 
verzeichniß ließe ſich ja wohl ein Werth herausrechnen —, ſodaß ich weiß, wie hoch 
ich die Bibliothek zu veranſchlagen habe; denn ich ſelbſt bin dazu nicht im Stande. 

Was den dritten Punkt betrifft, meine Herren, ſo iſt die Schätzung der Bücher 
wie ſie vorgenommen iſt, durchaus nicht nach dem Buchhändlerpreiſe, ſondern nach 
den Preiſen erfolgt, wie wir ſie vom Buchhandel bekommen haben. Es handelt ſich 
in der Hauptſache um die Nomenklatur von Matthieu und um Lauches Ergänzungs⸗ 
band, die wir zum Parthienpreiſe übernommen haben und auch zu demſelben Preiſe 


— 150 — 


an Mitglieder abgeben. damit die Bücher dadurch etwas mehr Verbreitung finden. 
Engelbrecht haben wir ſeiner Zeit en bloc übernommen, ohne irgend einen Vertrag, 
und wenn da 3 Mk. pro Stück eingeſetzt werden, ſo dürfte das gewiß nicht zu viel 
ſein, wir geben ihn den Mitgliedern zu 6 Mk. ab, während er im Buchhandel 
20 Mk. koſtet. Es iſt das alſo jedenfalls viel billiger, und dieſer billige Preis hat 
den Zweck, das Werk möglichſt vielen Mitgliedern leicht zugänglich zu machen. Aus 
dieſem Grunde möchte ich glauben, daß es zweckmäßig wäre, die Sache in dieſer 
Beziehung ſo zu laſſen, wie wir es bisher gemacht haben. Bei anderen Sachen 
können wir mit dem Preiſe eventuell auch etwas heruntergehen, aber es müßte mir 
immerhin eine Vorſchrift gegeben werden, wie ich die Sachen zu taxiren habe. Ich 
glaubte, recht zu thun, wenn ich den Einkaufspreis, zu dem wir die n be⸗ 
kommen haben, zu Grunde legte. 


Vorſitzender: 


Herr Hofgärtner Hoffmann iſt bereit, ſich mit Antiquaren und Sachverſtändigen 
in Verbindung zu ſetzen, um den Werth, den die Bücher haben, zu ermitteln. 
Ich möchte nun fragen, ob die Herren bereit ſind, Die Entlaſtung zu ertheilen., 
(Zuſtimmung.) 
Ich konſtatire, daß der Antrag einſtimmig angenommen iſt. 
Wir kommen nun zur 


Aeuwahl des Vorſtandes und der Safcnreifren 
zunächſt alſo zur Wahl des Vorſtandes. 


Amtsvorſteher siler - Tamſe l: | 
Meine Herrn, der Vorſtand hat feine Schuldigkeit in vollem Maaße gethan, 
und ich ſtelle daher den Antrag, daß wir den Geſammt⸗ en durch Zuruf 


wiederwählen. 
(Zuſtimmung) 


Vorſitzender: N 8 
Meine Herren, da glücklicherweiſe keines von den alten Vorſtandsmitgliedern 
inzwiſchen verſtorben iſt, ſo werde ich bei den Herren anfragen, ob ſie die Wieder⸗ 
wahl annehmen. Herr Oekonomierath Späth iſt nicht hier, wird aber wahrſcheinlich 
annehmen, und von Herrn Oekonomierath Goethe kann ich wohl daſſelbe voraus⸗ 
ſetzen. 8 Oekonomierath Lucas iſt jedenfalls auch bereit, die Wiederwahl anzunehmen. 
(Zuſtimmung.) 
Se Maurer iſt einſtweilen krank, aber ich hoffe und zweifle nicht, daß er die 
Wahl annehmen wird, und ich für meine Perſon bin auch dazu bereit. 
(Bravo.) | 
Ich hoffe alſo, daß der Vorſtand ſich in derſelben Weiſe von Neuem konſtituiren 
und ſich in derſelben Weiſe Mühe geben wird, ſeine Pflichten gegenüber dem Verein 
und den Zielen, die derſelbe verfolgt, nachzukommen. 
(Bravo.) 


Provinzialobſtbau⸗Wanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 
Ich möchte zur Geſchäftsordnung bemerken, daß ich es keineswegs zugeben 
kann, daß wir die vorhin verleſenen Anträge ſo ohne Weiteres unter den Tiſch fallen 
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laſſen. Davon kann gar keine Rede fein, die Anträge find vom Vorſtandstiſche aus 
verleſen worden, und wir haben uns auch dahin geeinigt, daß ſie beſprochen werden 
ſollen. Die Anträge ſind theilweiſe von ſo tief einſchneidender Bedeutung, daß wir 
es unmöglich billig können, daß ſie hier kurzer Hand abgethan werden. Was die Frage 
betrifft, daß das Statut vorſchreibt, daß Anträge ein Vierteljahr vorher einzubringen 
ſind, wenn auf der Generalverſammlung darüber beſchloſſen werden ſoll, ſo hat mein 
Nebenmann dieſe Frage bereits jo ausführlich behandelt, daß wir darüber kaum mehr 
zu ſprechen brauchen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, wenn Anträge eingebracht 
werden, die in das Leben des Vereins tief eingreifen, die ſich aber auſ Dinge be⸗ 
ziehen, wovon wir ein Vierteljahr vorher noch keine Ahnung hatten, ſie dann eo ipso 
berathen werden müſſen. Im Uebrigen aber meine ich, iſt der Pomologen⸗ Verein 
kein eingetragener Verein, und es iſt deshalb nicht ſo nothwendig, ſich unter allen 
Umſtänden ſtrikte an das Statut zu halten. Wir können frei disponiren und können 
einfach ſagen: wir wollen dieſe Anträge unbedingt beſprechen; denn ſie ſind zu wichtig, 
als daß wir ſie 3 Jahre aufſchieben könnten, denn dann wären wir gerade ſo klug 
als vorher, und es kann unter Umſtänden ſehr leicht die Folge ſein, daß das Ver⸗ 
hältniß des Pomologen⸗Vereins, der doch die wichtigſte Körperſchaft in Bezug auf 
den Obſtbau iſt, die wir in Deutſchlaud haben, ſehr ſtark gelockert würde. Dem 
müſſen wir unter allen Umſtänden vorbeugen, dem müſſen wir unter allen Umſtänden 
die Spitze abbrechen, und darum meine Herren, bitte ich Sie e dieſe An⸗ 
träge zu berathen. 
Borfigender: 

Wir find ja gern dazu bereit, wir wollten nur zunächſt die übrigen Punkte 
der Tagesordnung erledigen, und ich für meine Perſon bin erbötig, nachher noch ſo 
lange hier zu bleiben, wie ſie Alle. Wir fürchteten nur, es würden viele Mitglieder 
fortgehen, und darum haben wir vorgeſchlagen, zunächſt die auf der Tagesordnung 
ſtehenden Punkte zu erledigen. 


Oekonomierath Lucas⸗Reutlingen: 


Sehr verehrte Anweſende! Nachdem Sie die Güte hatten, mir den Geſchäfts⸗ 
führerpoſten wieder zu übertragen, möchte ich Sie um ein paar Augenblicke Gehör bitten. 
Wir haben unſer Vereinsvermögen, über 4500 Mk., bei der Württembergiſchen Ver⸗ 
einsbankfiliale angelegt, und dieſer Betrag trägt nur 2 bis 2½ % Zinſen. Sie 
werden wohl damit einverſtanden ſein, wenn ein Theil, der größte Theil, dieſes 
Vermögens wieder in Reichsanleihe angelegt wird, wodurch wir einen etwas höheren 
Zinsfuß haben. g 
(Sehr richtig.) 

Ganz können wir natürlich das Geld in dieſen Papieren nicht anlegen; denn 
wir brauchen gleich 500 Mk. Beitrag für den Verſammlungsbericht, eine Summe, 
die ja immer als Zuſchuß für dieſen Zweck gegeben wird. Dann etwa 260 Mk., 
um die Verſendungskoſten des Berichts zu beſtreiten, und außerdem haben wir in 
der letzten Zeit neue Statuten und ein neues Mitgliederverzeichniß anfertigen laſſen 
müſſen. Es iſt noch im Druck, ſonſt hätte ich es mitgebracht. Dann ſoll auch 
noch das Normalſortiment des Deutſchen Pomologen⸗Vereins mit den Notizen über 
die Qualität der Sorten, die Beſchreibung u. ſ. w., in einem kleinen Broſchürchen 
neu herausgegeben werden. Es wird ſehr häufig darnach gefragt, und wir haben 
davon keine mehr, ſondern müſſen dann immer ein Exemplar aus dem Bericht dazu 
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nehmen, und das iſt ſehr viel theurer. Nun beabſichtigen wir, dieſes Broſchürchen 
in einer größeren Anzahl, vielleicht 5, 6, 7000 Exemplare drucken zu laſſen und 
an alle Baumſchulbeſitzer Deutſchlands, die noch nicht Mitglied des Deutſchen Po— 
mologen⸗Vereins find, zu ſenden und eine Einladung zum Beitritt zu dem Verein 
mit der Bitte hinzuzufügen, ſie möchten durch ihre Baumſchulkataloge darauf hin— 
wirken, daß gerade die darin empfohlenen Sorten, die für ihre Verhältniſſe dort 
am geeignetſten ſind, hauptſächlich vermehrt werden. Wir glauben, daß auf dieſe 
Art am beſten für die Verbreitung dieſer Sorten geſorgt werden kann. Das koſtet 
natürlich Geld und es werden dafür wohl 600 bis 800 Mk. mit Porto u. j. w. 
draufgehen. Aber ich bitte Sie dennoch meine Herren., Ihre Genehmigung dazu 
geben zu wollen; denn das wird gewiß günſtig wirken, und wir werden dadurch 
eine Anzahl neuer Mitglieder bekommen, ſodaß das dafür ausgegebene Geld dadurch 


wieder hereinkommt. Ä 
(Sehr richtig!) 


Hofgärtner Hoffmann - Berlin: 

Zur Neuwahl des Vorſtandes möchte ich mir noch Folgendes zu bemerken 
erlauben. Wir haben durch die Wiederwahl des bisherigen Vorſtandes be— 
kundet, daß wir mit den Arbeiten des Vorſtandes vollſtändig einverſtanden ſind. 
Ich halte es aber für eine ganz beſondere Pflicht unſerer heutigen Verſammlung, 
daß wir dem Vorſtande für die Arbeiten, und zwar die vielen Arbeiten, die er in 
dieſem Zeitraum von 3 Jahren hat ausführen müſſen, unſere Anerkennung und 
unſern Dank ausdrücken, indem wir uns von den Plätzen erheben. 

Geſchieht) 
Vorſitzender: 

Meine Herren, ich danke im Namen des Vorſtandes für Ihre freundliche Ge— 

ſinnung. Wir kommen nun zur 


Bellimmung von Zeit und Ort der nächſten Generalverſammlung. 


Es ſind leider Einladungen dazu bis jetzt nicht ergangen. Früher haben wir 
öfter ſolche Einladungen bekommen, ſo hat ſich z. B. Erfurt vor drei Jahren be— 
müht und ebenſo Stettin. Jetzt liegt es uns ob, einen Ort zu wählen, da bisher 
ein Vorſchlag noch nicht erfolgt iſt. | 

(Rufe: Stuttgart!) 


Oekonomierath Lucas⸗ Reutlingen: 

Verehrte Herren! Sie haben eben Stuttgart gerufen. Vor 3 Jahren war 
Herr Hofgärtner Heering als Schriftführer des Württembergiſchen Obſtbauvereins 
delegirt mit dem Auftrage, uns für das Jahr 1905 nach Stuttgart einzuladen. 
Inzwiſchen iſt die Sache aber eine etwas andere geworden. Der Würtlembergiſche 
Obſtbauverein hat die Abſicht, die damals projektirte Ausſtellung mit dem Jubiläum 
des 100jährigen Beſtehens des Königreichs Württemberg im Jahre 1906 in Stutt⸗ 
gart ſtattfinden zu laſſen. Es werden bei dieſer Gelegenheit viele Feſtlichkeiten 
dort ſtattfinden, und darum will auch der Württembergiſche Obftbau-Berein in dieſem 
Jahre eine größere Ausſtellung arrangiren. Nun tagt aber der Pomologen-Ver⸗ 
ein ſchon im Jahre 1905, und da haben die Herren geſchrieben, ſie müſſen unter 
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dieſen Umſtänden darauf verzichten, uns in Stuttgart zu ſehen, weil fie unſertwegen 
nicht ein Jahr vorher die Ausſtellung abhalten können, und daß iſt ja wohl eine 
ganz naturgemäße Sache. Nun ſagte mir Herr Oekonomierath Späth und ſchrieb 
auch vor einigen Wochen, daß er mit Herrn Gartendirektor Siebert vom Palmen⸗ 
garten in Frankfurt a. M. geſprochen habe, und daß dieſer ſehr geneigt ſei, die 
Herren nach Frankfurt einzuladen. Das wäre ja recht hübſch, es wäre auch mehr 
im Süden, böte alſo für die Meiſten eine bequemere Gelegenheit zum Hinkommen, 
und ſo denke ich, daß Sie ſich heute für Frankfurt a. M. recht wohl erwärmen 
können. 


Amtsvorſteher Silex⸗Tamſel: 

Ich möchte empfehlen, daß wir heute nicht darüber beſchließen; denn wir 
wiſſen nicht, ob Herr Gartendirektor Siebert dies als einen perſönlichen Wunſch 
oder offiziell für den dortigen Verein ausgeſprochen hat, daß wir vielmehr dem 
Vorſtand Vollmacht geben, daß er mit dem dortigen Verein in Verbindung tritt 
und uns das Reſultat dieſer Unterhandlungen bekanntgiebt. Wenn wir heute eine 
Stadt wählen, ſo iſt das genau ſo, als wenn jemand uns ſagen wollte: ich komme 
übermorgen zu dir auf Beſuch. Wir wiſſen ja garnicht, ob wir willkommen ſind, 
und darum möchte ich der Verſammlung vorſchlagen, daß wir den Vorſtand bevoll⸗ 
mächtigen, den Verſammlungsort zu beſtimmen. 


Oekonomierath Lucas⸗ Reutlingen: 


Wir haben uns auch gedacht, daß, wenn nicht von anderer Seite beſtimmte 
Vorſchläge kämen, es ſo gehalten werden möchte. 


Gartenbaudirektor Echtermeyer Wildpark: 

Ich habe vor einigen Wochen Gelegenheit gehabt, mit Herrn Siebert zu ſprechen; 
er ſcheint ſich wirklich zu freuen, daß der Pomologenverein in 3 Jahren nach 
Frankfurt kommen will. Meines Wiſſens haben wir aber auch weitere Nachfrage 
gehalten. Ich glaube, Herr Siebert giebt ſich die erdenklichſte Mühe, die betreffenden 
Behörden für die Sache zu intereſſiren. Ich möchte daher den Vorſchlag machen, 
daß, falls Frankfurt offiziell einladet, der Vorſtand beſchließt, daß wir dorthin gehen. 

(Zuruf: Und wenn das nicht der Fall iſt?) 
— Daß dann der Vorſtand das Recht hat, ſelbſt die Wahl zu treffen. 


O bſtbaulehrer Evers⸗Zoppot: 

Es ſind immer noch die Anträge des Herrn Leſſer unerledigt, und wenn wir 
heute beſchließen, uns nach 3 Jahren erſt zu verſammeln, wird es noch recht lange 
dauern, ehe wir die Anträge zu Gehör bekommen. Ich denke daher, wir beſchließen 
heute ſchon, uns im nächſten Jahre zu verſammeln; denn heute werden wir doch 
mit unſeren Verhandlungen nicht durchkommen. Der Mangel an Einladungen ſoll 
uns aber eigentlich auch ſchon zu denken geben; Sie find nicht nur im Begriffe, 
meine Herren, die Führung des deutſchen Obſtbaues zu verlieren, taubern Sie haben 


lie ſchon verloren. 
(Sehr richtig!) 
Es iſt aber unbedingt nothwendig, daß Sie ſie wieder in die Hand bekommen, 
und darum iſt es ebenſo unbedingt nothwendig, daß wir nicht darauf zu warten 
brauchen, ob uns jemand einladet oder nicht, wir beſchließen: wir verſammeln uns 
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da und da, und damit fertig. Dann wird ſich an dem betreffenden Orte auch wohl 
jemand finden, der eine Ausſtellung arrangirt. Ich will keine Vorſchläge wegen 
des Ortes machen, aber bei der Wichtigkeit, die die nächſte Generalverſammlung 
haben muß, weil eine Neuorganiſation des Pomologenvereins durchaus nothwendig 
iſt, möchte ich bitten, einen Ort zu wählen, der möglichſt zentral liegt, und dort 
eine Tagung anzuberaumen, welche geradezu die Neuorganiſation des Pomologen⸗ 
vereins bezweckt. Außerdem möchte ich vorſchlagen, daß wir heute eine Kommiſſion 
wählen, welche dieſe Neuorganiſation unter Berückſichtigung der eingereichten Anträge 
vorbereitet. | 

Dr. Dammer Friedenau (Berlin): 

Meine Herren, ich bin der Meinung, daß wir auf Grund unferer Tagesordnung 
heute zu beſchließen haben, wohin wir das nächſte Mal gehen werden. Wir haben 
ja keine direkte Einladung von irgend einem Orte, und es bleibt uns daher garnichts 
übrig, als zu beſtimmen: wir gehen nach 3 Jahren da und da hin. Es ſcheint ja, 
wenn wir uns für Frankfurt entſcheiden, als ob wir dort eine gute Aufnahme 
finden würden, und ich bin der Meinung, daß, wenn wir jetzt beſchließen: wir gehen 
nach 3 Jahren nach Frankfurt, wir dort auch freundliche Aufnahme finden werden. 
Bis jetzt ſind wir noch nirgends ſchlecht aufgenommen worden, und ich möchte daher 
dringend bitten, ſtrikt zu beſchließen, an welchem Orte wir uns verſammeln wollen, 
und ich ſchlage zu dieſem Zwecke Frankfurt vor. 


Königlicher Gartenbauinſpektor Stobbe- Stettin: 

Ich möchte dem, was Herr Dr. Dammer geſagt hat, beiſtimmen; denn ich 
weiß aus Erfahrung, daß es die Beſchlüſſe der betreffenden Körperſchaften oder 
Behörden, denen die Aufnahme und eigentliche Veranſtaltung zufällt, ſehr fördert, 
wenn ſchon ſeitens der Generalverſammlung ein Beſchluß vorliegt, dorthin zu gehen. 
Es iſt dann auch viel leichter, weitere Beſchlüſſe an dem betreffenden Orte für die 
vorbereitenden Arrangements herbeizuführen. 


Obergärtner Junge ⸗Geiſenheim: | 

Meine Herren, ich möchte darauf hinweisen, daß der Obſtbauverein im Regierungs⸗ 
bezirk Wiesbaden, alſo in der Nähe von Frankfurt, der eine Mitgliederzahl von über 
8000 hat und eine Reihe von Jahren gemeinſam mit der dortigen Landwirthſchafts⸗ 
kammer arbeitet, an der Zuſammenkunft des Deutſchen Pomologenvereins in Frankfurt 
ſicherlich ein großes Intereſſe nehmen wird, ſodaß es alſo gerathen erſcheint, wenn 
Frankfurt als nächſter Verſammlungsort gewählt wird, ſich mit den betreffenden 
Stellen rechtzeitig in Verbindung zu ſetzen. 


Redakteur Stadtrath Möller Erfurt: 


Es iſt nicht gerade meine Specialität, auf Statutenbeſtimmungen herum⸗ und 
umherzureiten, aber es finden ſich doch vielleicht Liebhaber für dieſen Sport, wie es 
ja vorhin ſchon der Fall war. Nun, meine Herren, wir haben alſo hier ſtatuten⸗ 
gemäß zu verfahren, und in § 12 des Statuts heißt es: Jede Generalverſammlung 
beſtimmt Zeit und Ort der nächſten Verſammlung. Um dieſe Beſtimmung kommen 
wir nicht herum, wir haben heute den Ort zu beſtimmen. So iſt es in Dresden 
auch gemacht worden; man wollte ja auch anfänglich den Ort frei laſſen für Kolberg, 
Stolp oder Stettin. Darauf haben wir beantragt, den Ort zu nennen, und da iſt 
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Stettin gewählt worden. Nun heißt es im Statut weiter: Im Falle eintretender 
Hinderniſſe hat der Vorſtand andere Beſtimmungen zu treffen. Wählen wir alſo 
einfach Frankfurt, und wird nichts draus, dann mag der Vorſtand weiter beſtimmen. 

(Bravo!) 


Vorſitzender: 
Es liegen zwei Anträge vor, einer von Herrn Dr. Dammer, Frankfurt a. M. 


beſtimmt zu wählen, und der andere von Herrn Echtermeyer, die Sache dem Vor⸗ 
ſtande zu überlaſſen. 


Gartendirektor echtermener⸗ Wildpark: 
Nach den Ausführungen des Herrn Möller ziehe ich meinen Antrag zurück. 

8 | Vorſitzender: | 
Nach dem, was Herr Möller ausgeführt hat, würde allerdings der zweite 
Antrag ſtatutenwidrig ſein, wir müſſen ihn alſo fallen laſſen und haben demzufolge 
nur abzuſtimmen über Frankfurt als nächſten Verſammlungsort. Wer dagegen iſt, 
bitte ich, die Hand zu erheben. — Meine Herren, Sie ſind alſo Alle dafür, 
Frankfurt a. M. iſt demnach gewählt, und ich hoffe, wir haben damit eine gute Wahl 
getroffen. Ich glaube, wir werden dort eine großartige es und einen ſehr 

reich beſuchten Kongreß haben. 


Dr. Dammer⸗Friedenau (Berlin): 

Ich möchte dem Vorſtande die Bitte unterbreiten, da wir ja die nähere Zeit 
nicht feſtſetzen können, darauf zu halten, daß der Verein zu der Zeit tagt, wo in 
Frankfurt a. M. der Obſtmarkt ſtattfindet. Es würde uns jedenfalls von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit ſein, wenn in der Zeit unſerer Tagung der Obſtmarkt ſtatt⸗ 
fände, damit wir uns aus eigener Anſchauung über die Sache unterrichten können. 

Vorſitzender: | 
Ich glaube, wichtiger wird für uns doch die allgemeine Obſtausſtellung gen, 
und ob ſich beides vereinigen läßt, iſt noch die Frage. Wenn möglich, gewiß, die 
Sache wird ja dadurch nur intereſſanter, und wir werden ſehr gern Rückſicht auf 
den Wunſch des Herrn Dr. Dammer nehmen. 


Arthur pekrun⸗Weißer Hirſch (Dresden): 

Ich erneuere meine in Kaſſel ſchon geſtellte Bitte, nicht den 30. September 
und 1. Oktober zu der Verſammlung zu nehmen, weil da gerade Quartalſchluß iſt 
und alle möglichen Arbeiten ſich häufen. 

Vorſitzender: 

Wir werden auch dieſen Wunſch zu berückſichtigen ſuchen. 

Damit iſt unſere Tagesordnung erledigt, und wir würden nun zurückkehren 
zur Verhandlung über die Anträge, wofür wir ja, da der Dampfer erſt um 1 Uhr 
fährt, noch einige Zeit zur Verfügung haben, allerdings nur noch eine ſehr be⸗ 
ſchränkte, ſodaß ich die Herren bitte, ſich möglichſt kurz zu faſſen. 

Pro vinzialobſtbauwanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 

Meine Herren, um die Sache kurz zu machen: wir können heute ſchließlich 

doch weiter nichts thun, als die Kommiſſion zu wählen, und ich möchte Ihnen daher 
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eine Reihe von Herren vorſchlagen, die ich in Uebereinſtimmung mit verjchiedenen 
Herren aus der Verſammlung zuſammengeſtellt habe. Wir ſind dabei in erſter 
Linie davon ausgegangen, daß alle Landestheile, ſoweit irgend möglich dabei Berück— 
ſichtigung finden müßten. Um eine ſolche Kommiſſion nach dieſem Geſichtspunkte 
zuſammenzuſetzen, ſind unſerer Meinung nach 16 Herren nothwendig. Kleiner konnten 
wir die Kommiſſion nicht gut nehmen, da es ſich um eine zu umfangreiche Arbeit 
handelt. Wir ſchlagen alſo vor die Herren: Gartenbaudirektor Echtermeyer-Wildpark, 
Oekonomierath Schulz: Neubrandenburg, Grau-Magdeburg, Böttner⸗Frankfurt a. O., 
Reiſert⸗Poſen, Rebholz⸗München, Profeſſor Reichelt⸗Friedberg, Müller⸗Diemitz, 
Braungart⸗Dresden, Junge⸗Geiſenheim, Göſchke⸗Proskau, Rathke⸗Frankfurt, Möller⸗ 
Erfurt, Hofgärtner Hering⸗Stuttgart, Lorgus⸗Stralſund und meine Wenigkeit. — 
Ich möchte aber darauf aufmerkſam machen, daß die Kommiſſion zuſammentreten 
muß, und daß das Koſten verurſacht, und dieſe Koſten wollen wir gern dem Deutſchen 
Pomologen⸗Verein aufhalſen, der ſoll ſie zahlen. 


Borfigender: 

Wir, meine Herren, die Kommiſſion, die die Namensänderung vornehmen joll, 
verlangen doch auch nichts dafür, wenn wir zuſammenkommen; es iſt auch bisher 
nicht üblich geweſen, daß der ae Verein ſolche une die ſehr erheblich 
werden können, trägt. 


Beibinstal D n Wan ber Lehre Leffer - Kiel: 

Wir wollen es aber beantragen, und die Generalverſammlung iſt ja in dieſer 
Beziehung kompetent. Die Reiſekoſten können wir nicht auf uns nehmen, wenn wir 
auch die Arbeit gern und freudig übernehmen wollen. Die Reiſekoſten, die wir 
direkt ausgeben müſſen, möchten wir gern erſtattet haben, und der Bomologen:Ber- 
ein hat ein großes Vermögen, daß er nicht aufſtapeln ſoll, ſondern für nützliche 
Sachen — und es handelt ſich hier geradezu um das Leben des Vereins — ver⸗ 
ausgaben ſoll. 

| Vorſitzender: | 

Ich bitte fie dringend, meine Herren, nehmen Sie dieſen Standpunkt nicht 

ein, geben Sie doch die ſchöne Geflogenheit, daß wir für die Ehre arbeiten, nicht auf 
(Zuruf und Unruhe) | 

Ja, meine Herren, wenn Alles durcheinanderjpricht, laufen wir Gefahr, aus 
der ruhigen Verhandlung, die wir bisher hatten, herauszukommen, und ſchließlich 
gar nichts zu erreichen. Ich bitte Sie alſo, freundlichſt wieder Platz zu nehmen 
nnd mit voller Ruhe die Anträge durchzuſprechen. N 


Hofgärtner hoffmann⸗Berlin: 

Daß die Kommiſſion gewählt wird, darüber, glaube ich, ſind wir einig. Ich 
bitte aber auf Grund der Konſequenzen, die daraus gezogen werden können, jegliche 
Honorirung für die Kommiſſion abzulehnen. 
(Sehr richtig!) 
Das müſſen wir honoris causa machen. Ich für meine Perſon bitte Sie, zu be⸗ 
rückſichtigen, daß, ſo lange der Verein beſteht, jeder, der ein Amt übernommen hat, 
ob Vorſitzender, Kaſſenreviſor oder was ſonſt, für die Ehre gearbeitet hat und es 
auch für eine Ehre gehalten hat, in irgend welcher Kommiſſion mitzuarbeiten. 


u oT 


| Vorſitzender: 
Nun, meine Herren, um ſchnell zum Ziel zu kommen, werde ich über die 
Sache abſtimmen laſſen. Wer ift für Bezahlung? — Der Antrag iſt abgelehnt. 


Wir kommen nun zu dem eigentlichen Antrag, den ich Herrn Hoffmann nochmals 
zu verleſen bitte. 


Hofgärtner Hoffmann: Berlin: 
Der Antrag ſautet: 

Die Kommiſſion wird beauftragt, allgemeine Grundſätze für die mit der 
Verſammlung des Deutſchen Pomologen⸗Vereins verbundene Ausſtellung 
auszuarbeiten und der nächſten Generalverſammlung zur endgültigen Be⸗ 
ſchlußfaſſung vorzulegen. 


Provinzialobſtbauwanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 

Ich möchte nur ſagen, daß es wünſchenswerth iſt, daß der Entwurf durch die 
Kommiſſion ausgearbeitet wird, und daß die Kommiſſion dann ein Jahr vor der 
Hauptverſammlung zuſammentritt, um ſich nach allen Richtungen über den Entwurf 
zu verſtändigen und eventuell noch den einen oder andern Punkt hineinzubringen 
oder zu ſtreichen, kurz alles ſoweit vorzubereiten, daß der nächſten Hauptverſamm⸗ 
lung ein fertiges Werk vorgelegt werden kann. Ich denke mir die Sache ſo, daß 
die Kommiſſion den Entwurf dann vorher dem Vorſtande mittheilt und daß die 
nächſtfolgende Ansſtellung ſchon vollſtändig nach dieſen Geſichtspunkten durchge⸗ 
führt wird. 

(Zuſtimmung.) 
Ich glaube, es wird zweckmäßig ſein, wenn in der Kommiſſion namentlich diejeni⸗ 
gen Landestheile Berückſichtigung finden, die in der Nähe von Frankfurt liegen. 
(Widerſpruch.) 
Ja, meine Herren, die Rheinprovinz iſt bis jetzt noch nicht vertreten und doch 
macht ſie einen großen Theil unſerer Ausſtellungen aus, und ich würde daher vor⸗ 
ſchlagen, für die Rheinprovinz den dortigen Obſtbauinſpektor Herrn Schulz noch mit 
in die Kommiſſion aufzunehmen. Ich nehme an, daß die Herren damit einver⸗ 
ſtanden ſind. 


9 


(Bnftimmung.) 


Redakteur Stadtrath Möller-Erfurt: 


Meine Herren, damit kommen wir nicht weiter, wenn wir die Kommiſſion 
erſt ein Jahr vor der nächſten Generalverſammlung zuſammenberufen wollen. Das 
muß anders gemacht werden, wir müſſen heute beſchließen, daß die Kommiſſion 
unter allen Umſtänden ſchon im nächſten Jahre zuſammentritt und daß ſie im darauf 
folgenden Jahr, alſo ein Jahr vor der Generalverſammlung des Deutſchen Pomologen⸗ 
vereins, zu einer Verſammlung einberufen wird. Dieſe Praxis haben wir auch 
ſchon früher befolgt, und ſie hat ſich außerordentlich gut bewährt. Ein Jahr vor 
der Verſammlung in Caſſel trat der Deutſche Pomologenverein in Erfurt zuſammen, 
um das Steinobſt einer Durcharbeitung zu unterziehen. Die Verſammlung in Erfurt 
hatte allerdings nur zu berathen, aber aus dieſen Vorbereitungen gingen bereits 
die Anträge hervor, die nachträglich auf der Caſſeler Verſammlung zum Beſchluß 
erhoben wurden. Nun müſſen wir unſern Arbeitsplan unter allen Umſtänden derart 
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treffen, daß die Kommiſſion im nächſten Jahre tagt und im darauf folgenden Jahre 
eine Verſammlung des Dentſchen Pomologenvereins einberufen wird, die ſich mit 
dieſen und anderen geſchäftlichen Angelegenheiten zu befaſſen hat, und dann hat 
wieder ein Jahr ſpäter die Generalverſammlung zu den Ergebniſſen dieſer Vor⸗ 
berathung Stellung zu nehmen und in offizieller Form darüber zu entſcheiden. Es 
kann gar nicht anders verfahren werden. Meine Herren, es iſt nicht üblich, Beſchlüſſe 
zu kritiſiren, und ich will das auch nicht thun; aber wenn Sie jetzt Herren für die 
Kommiſſionsarbeit vorſchlagen, dann möchte ich Ihnen vorſchlagen, ſolche zu nennen, 
die gewillt und in der Lage find, auf eigene Koſten etwa nach Hannover zu kommen; 
ſonſt nutzt alles nichts. Es handelt ſich bei dem Antrage, den Herr Leſſer geſtellt 
hat, nicht um eine Bezahlung, um eine Honorirung, oder ſagen wir einmal, um 
Trinkgelder, ſondern es handelt ſich um die Erſtattung von Reiſekoſten für diejenigen 
Herren, die vielleicht nicht in der Lage ſind, ſie ohne Weiteres aus der eigenen 
Taſche zahlen zu können. Daß diejenigen Herren, die in der Lage ſind, darauf zu 
verzichten, dies thun werden, halte ich für ſicher. Aber eine derartige Einſchnürung 
des Antrages herbeizuführen dadurch, daß prinzipiell die Vergütung der Reiſekoſten 
ausgeſchloſſen wird, das haben wir vermeiden wollen und darum haben wir die 
Form gewählt, daß im allgemeinen Reiſekoſten gezahlt werden ſollen. 


Provinzialobſtbauwanderlehrer Evers⸗Zoppot: 

Mir iſt noch nicht klar, unter welchen Bedingungen die nächſte Ausſtellung 
ſtattfinden ſoll, gelegentlich welcher der Deutſche Pomologenverein ſeine Verſammlung 
abhalten ſoll. So viel ich weiß, giebt der Deutſche Pomologenverein zu den Koſten 
der Ausſtellung nichts zu, wenigſtens iſt dies hier in Stettin nicht geſchehen und 
geſchieht, glaube ich, auch in Zukunft nicht. Wenn Sie nun hier ſeitens des 
Pomologenvereins Vorſchriften für die Ausſtellung bezw. ein Programm ausarbeiten 
wollen, ſo fürchte ich, daß die Korporation, welche für die Koſten einſtehen muß, 
ſich nicht allzu viel an dieſes Programm kehren wird. 

Cho! | 

Ja, meine Herren, wenn Sie nicht felber einen Beitrag beiſteuern und auch 
Ihrerſeits in den Geldſäckel greifen, dann fürchte ich, wird die N der 
Kommiſſion einen wirklich praktiſchen Erfolg nicht Babe 


* 


Dr. Dammer Friedenau (Berlin): 

Meine Herren, es wurde vorhin gejagt: wir find kein eingetragener Verein 

und können deshalb souverain beſchließen. Ich möchte aber trotzdem dringend 
warnen, daß wir irgend etwas, was gegen unſer Statut verſtößt, jetzt ohne Weiteres 
beſchließen, ſondern daß wir an unſerm Statnt möglichſt feſthalten. Es iſt voraus⸗ 
zuſehen, daß in der Kommiſſion Statutenänderungen werden vorgeſchlagen werden, 
dieſe Statutenänderungen können aber nur durch die Generalverſammlung herbei⸗ 
geführt werden. Ich möchte weiter bemerken, daß, wenn wir die Vorſchläge, die 
ſeitens der Kommiſſion werden ausgearbeitet werden, auch ſchon auf der Frankfurter 
Ausſtellung, vorausgeſetzt, daß dort eine ſolche zuſtande kommt, anwenden wollen, 
wir dann ſchon durch unſere Generalverſammlung feſtgeſetzte Beſchlüſſe vorliegen 
haben müſſen. Darum möchte ich direkt den Antrag ſtellen, da der Vorſtand dazu 
berechtigt iſt, daß nach zwei Jahren eine außerordentliche Generalverſammlung ein⸗ 
berufen wird, in der über dieſe Sache definitiv berathen und beſchloſſen wird; dann 


können wir für die Frankfurter Ausſtellung mit beſtimmter Marſchroute vorgehen 
und machen uns keiner Statutenwidrigkeit ſchuldig, was, glaube ich, für die Zukunft 
von außerordentlicher Bedeutung ſein wird. Alſo nach einem Jahr Zuſammentritt 
der Kommiſſion und Berathung des Entwurfs und nach zwei Jahren Gutheißung 
des von der Kommiſſion ausgearbeiteten Entwurfs durch unſere Generalverſammlung. 


Redakteur Böttner⸗Frankfurt a. O.: 

Ich verſtehe nicht, was die Vorſchläge der Kommiſſion mit unſerm Statut zu 
thun haben. Wir haben alle möglichen Ausſtellungen gemacht und die ſind doch 
auch nicht ſtatutenwidrig geweſen. Nachdem nun vernünftige Vorſchläge gemacht 
werden ſollen, ſollen dieſe Vorſchläge mit einem Mal ſtatutenwidrig ſein. Das iſt 
mir ganz unverſtändlich. Im übrigen glaube ich, daß die Korporationen, welche die 
Ausſtellung ins Leben rufen, ſich nur freuen können, wenn wir ihnen möglichſt gute 
Vorſchläge machen können und ſie dadurch in die Lage ſetzen, nach einem Pro⸗ 
gramm zu arbeiten, welches Leben in den Obſtbau bringt. Ich glaube auch, daß 
die meiſten dieſer Korporationen ohne Weiteres auf unſere Vorſchläge eingehen werden. 
Thun ſie es nicht, ſo hat ja der Vorſtand das Recht, die Ausſtellung an einen Ort 
zu verlegen, wo es geſchieht. | 

| Redakteur Stadtrat ae ER 
Jaa, meine Herren, es handelt ſich doch hier um eine Statutenänderung; denn 
es handelt ſich um die Prüfung der Frage, ob in unſeren Sitzungen feſtgelegt werden 
ſoll, daß alle Jahre eine Verſammlung des Pomologen-Vereins ſtattfindet. Das iſt 
fraglos eine Statutenänderung. Dahingegen ſind die Vorſchläge, die für das Aus⸗ 
ſtellungsweſen gemacht werden ſollen, die Aufſtellung eines Programms und dergl. 
Dinge, die mit unſerm Statut eigentlich nichts zu thun haben. 


Vorſitzender: 
Dann werde ich die beiden Anträge, um die es ſich handelt, nochmals ver: 


leſen laſſen. N 
Redakteur Stadtrath Möller-Erfurt: 


Ich habe die Sache ſo aufgefaßt, als ob der Kommiſſion alle Anträge über⸗ 
wieſen werden ſollen. 
(Zuſtimmung.) 
Arthur pekrun Weißer Hirſch bei Dresden: 
Meiner doch nicht! 
(Ruf: Ja, doch!) 


Meinetwegen mag auch mein Antrag der Kommiſſion überwieſen erde 


| Vorſitzender: 
Nun, meine Herren, dann frage ich Sie ausdrücklich, ob Sie dem Vorſchlage 
des Herrn Möller entſprechend, damit einverſtanden ſind, daß alle Anträge der zu 
wählenden Kommiſſion überwieſen werden. 
(Zuſtimmung.) 
Hofgärtner Hoffmann ⸗ Berlin: 


Meine Herren, ich glaube, es liegt der Sache doch eine irrthümliche Auffaſſung 
zu Grunde. Das letzte, was Herr Möller ausgeführt hat, betrifft eine Kommiſſion 
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die die hier eingereichten Anträge durchberathen und dem Vorſtande fertige Vorſchläge 
unterbreiten ſoll. Was aber Herr Leſſer erwähnt hat, bezieht ſich auf die Aus— 
arbeitung einer Ausſtellungsordnung. Eine Kommiſſien zur Ausarbeitung einer 
Ausſtellungsordnung iſt aber doch etwas anderes als eine Kommiſſion zur Berathung 
von eingelaufenen Anträgen. Die eingelaufenen Anträge enthalten ja keinen Hinweis 
auf eine Kommiſſion, die ſich mit der Bearbeitung etwaiger Ausſtellungsangelegen— 
heit befaſſen ſoll. 
(Ruf: Jawohl!) 

Der Leſſerſche Antrag geht von ganz allgemeinen Geſichtspunkten aus, indem 
er ſagt, es ſei zu wünſchen, daß der Vorſtand eine ſolche Ausſtellungsordnung 
ausarbeitet. | 

(Zuruf: Eine Kommiſſion!) 

Nun gut, durch eine Kommiſſion; was aber Herr Möller eben erwähnte, be— 
zieht ſich auf die ſämmtlichen hier eingelaufenen Anträge, die mit dem Ausſtellungs⸗ 
weſen gar nichts zu thun haben, ſondern innere Verwaltungsangelegenheiten des 
Vereins betreffen. Ich meine alſo: das ſind zwei ganz getrennte Aufgaben, die 
zweckmäßigerweiſe in zwei verſchiedenen Kommiſſionen behandelt werden. 

(Wiederſpruch.) 

Alſo Sie wollen die zuerſt genannte und zu wählende Kommiſſion auch mit 
dieſer Aufgabe betrauen? 

(Jawohl!) 

Nun, das iſt etwas anderes; dadurch wird aber die Aufgabe dieſer Kommiſſion 
eine ſehr umfangreiche. 


Vorſitzender: 
Ich ſchlage Ihnen vor, auch Herrn Hoffmann noch in dieſe Kommiſſi on 
zu wählen. 
(Zuſtimmung.) 
Provinzialobſtbau⸗Wanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 
Die Wahl iſt ja noch gar nicht erfolgt. 


Vorſitzender: 
Ganz recht, es liegen bis jetzt nur Vorſchläge vor. 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: 

Alſo, meine Herren, damit wir uns nicht mißverſtehen. Dieſer Kommiſſion, 
die wir jetzt wählen wollen, werden zwei Aufgaben gleichzeitig unterbreitet, einmal 
die Vorberathung der eingegangenen Anträge und zweitens die Ausarbeitung einer 
Ausſtellungsordnung. N 

(Zuſtimmung.) 
Vorſitzender: 

Es wird ſich empfehlen, daß die Herren, die die Kommiſſion bilden, gleich heute 

ſchon einen Vorſitzenden wählen. 


Provinzialobſtbau⸗Wanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 


Ich möchte bitten, daß die vorgeſchlagenen Herren nachher noch einen Augen— 
blick hier bleiben, damit wir uns beſprechen und einen Vorſitzenden wählen. 
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Obergärtner Alteſchmidt⸗ Berlin: 

Ich möchte die Frage aufwerfen, ob die Kommiſſion ganz für ſich arbeiten 

ſoll oder in Verbindung mit dem Vorſtande des Pomologen⸗Vereins. 
(Rufe: Für ſich !) 5 
Provinzialobſtbau⸗ Wanderlehrer Leſſer⸗ Kiel: 

Ich meine auch, daß die Kommiſſion für ſich arbeiten muß; wir ſollen ja 

dem Vorſtand Vorſchläge machen. | 
Defonomierath £ucas- Reutlingen: 

Meine Herren, ich glaube, daß es zweckmäßig fein wird, den erſten Vorſitzenden 

des Deutſchen Pomologen⸗Vereins mit in die Kommiſſion hineinzunehmen. 


Redakteur Stadtrath Möller-Erfurt: 

Wir ſind aber der Meinung, daß es ſich nicht empfiehlt, daß der Vorſtand in 
ſeiner Geſammtheit der Kommiſſion angehört; die Vorſtandsmitglieder müßten ſonſt 
beſonders hineingewählt werden. 

Oekonomierath £ucas- „Reutlingen: 


Ich habe auch nur anheim gegeben, den Vorſitzenden des Bomologevereins 
N Oekonomierath Späth zuzuziehen. 


Hofgärtner Hoffmann ⸗ Berlin: 
Der Vorſtand hat meines Erachtens eo ipso das Recht, in jeder Kommiſſion 
des Vereins zu erſcheinen. 
(Sehr richtig!) 


| Vorſitzender: 
Ich nehme an, daß die Kommiſſion e iſt, den Vorſtand zu ihren 


Sitzungen einzuladen. 
8 (Zuſtimmung.) 


Das muß aber meiner Meinung nach der Kommiſſion ſelbſt überlaſſen bleiben. Eine 
andere Frage iſt die, ob nicht der Vorſitzende des Vereins ſo wie ſo nach allgemeinen 
Gebrauch berechtigt iſt, an den Verſammlungen der Kommiſſion theilzunehmen. Ich 
glaube, das iſt überall ſo. | 

(Sehr richtig!) 


Gartenbaudirektor Echtermeyer Wildpark: | 
Ich mache den Vorſchlag, der Vorſtand des Deutſchen Pomologenvereins ladet 
die Kommiſſion ein und nicht umgekehrt. 
ö (Rufe: Jawohl, umgekehrt!) 
Rein, meine Herren, es iſt üblich, daß der Vorſtand eines Vereins etwa gewählte 
Kommiſſionen zu einem beſtimmten Termin einladet und nicht umgekehrt. 
Amts vorſteher Silex⸗Tamſel: 
Ich unterſtütze dieſen Antrag. 


Vorſitzender: 

Dann werde ich die Verſammlung fragen, ob ſie der Meinung iſt, daß der 
Vorſtand reſp. der Vorſitzende des Deutſchen Pomologenvereins die Kommiſſion ein⸗ 
ladet, daß aber die Kommiſſion ſich trotzdem einen Vorſitzenden wählt. 


2324 
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Provinzialobſtbauwanderlehrer Leſſer⸗Kiel: 

Richtig iſt das nicht; die Kommiſſion ſoll dem Vorſtande zur Seite geſtellt 
werden, ſie ſoll ihm geradezu Vorſchläge machen zu einem Entwurf einer beſſeren 
reſp. zeitgemäßeren Ausſtellungsorduung. Ob es unter dieſen Umſtänden richtig iſt, 
daß wir durch den Vorſtand eingeladen werden und die Sache dadurch aus der 
Hand geben, weiß ich denn noch nicht. 


Garteninſpektor Lorgus-Neuftrelig: 

Meine Herren, es vereinfacht zweifellos die ganze Geſchäftsführung, wenn der. 
Vorſtand, der ja auch ſonſt die Geſchäfte führt, auch in dieſem Falle die Geſchäfts⸗ 
führung in der Hand behält, und wenn Herr Leſſer ſagt, daß die Kommiſſion dem 
Vorſtande zur Seite geſtellt werden fol, nun gut, dann ſteht ſie auch vom erſten 
Augenblick an, wo ſie mit ihren Arbeiten beginnt, dem Vorſtande nicht nur geiſtig 
ſondern auch körperlich zur Seite. 


Direktor Dr. v. peter⸗Friedberg: 

Meine Herren, ich möchte Sie bitten, nach der Gepflogenheit zu verfahren, 
wie ſie im Reichstag üblich iſt: wenn eine Kommiſſion gewählt wird, ſo beſtimmt 
ſie ſelbſt ihren Vorſitzenden, der die Geſchäfte der Kommiſſion leitet; der Präſident 
wird eingeladen und von der Tagesordnung uſw. in Kenntniß geſetzt und hat dann 
das Recht, anweſend zu ſein; aber die Kommiſſion iſt au und für ſich ſelbſtſtändig. 
Ich fürchte, ſowie wir uns dem Vorſtande in die Hand geben, ſind wir als 
Kommiſſion überhaupt verloren. 

f (Sehr richtig!) 
Vorſitzender: 

Es beſtehen alſo verſchiedene Anſichten in der Verſammlung, die eine geht 
dahin, daß der Vorſtand bezw. der Vorſitzende des Deutſchen Pomologenvereins die 
Einladung zu der Kommiſſions⸗Sitzung ergehen läßt und an den Verſammlungen 
derſelben theilnimmt. Die andere Anſicht iſt die: der Vorſtand hat das Recht, 
an den Verſammlungen theilzunehmen, aber die Kommiſſion iſt ſelbſt befugt, die 
Einladungen an ihre Mitglieder zu erlaſſen uſw., und theilt das dem Vorſtande 
mit für den Fall, daß dieſer gewillt iſt, an den Sitzungen theilzunehmen. 


Amts vorſteher Siler-Tamjel: 

Ich möchte bemerken, meine Herren, daß im Reichstage vielleicht 20 Kom⸗ 
miſſionen beſtehen, da kann alſo der Präſident unmöglich in allen Kommiſſionen die 
Geſchäfte leiten; wenn wir aber die Kommiſſion in der Weiſe, wie es vorgeſchlagen 
iſt, ſelbſtſtändig machen, ſo iſt das eine Art Mißtrauensvotum gegen den Vorſtand. 

| | (Widerſpruch.) ö 
Ich würde alſo empfehlen, daß der Vorſtand die Kommiſſion beruft und daß auch 
der Vorſitz in den Händen des Vorſitzenden des Deutſchen Pomologenvereins liegt. 


Hofgärtner hoffmann⸗ Berlin: 

Ich möchte mich auch der Anſicht des Herrn Dr. v. Peter anſchließen und 
zwar aus dem Grunde, weil ich es für ſehr empfehlenswerth halte, daß die Kom⸗ 
miſſion vollkommen ſelbſtſtändig iſt. Ein Mißtrauensvotum gegenüber dem Vorſtande 
iſt vollſtändig ausgeſchloſſen ſchon aus dem einfachen Grunde, weil ja die größte 
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Mehrzahl der Vorſtandsmitglieder hier nicht anweſend ift und die Herren, die hier 

anweſend ſind, von den Meinungen und Anſichten der Mitglieder über die in Be⸗ 

tracht kommenden Fragen mehr unterrichtet ſind, als die Herren vom Vorſtande. 

In anderen Vereinen iſt es ja auch Sitte, daß Kommiſſionen, die gewählt werden, 

ſelbſtſtändig ſind, aber ſie laden den Vorſtand unbedingt zu ihren Sitzungen ein. 
(Zuſtimmung.) 


Vorſitzender: 

Meine Herren, wenn ich die Stimmung der Verſammlung richtig taxire, ſo 
geht dieſelbe in der Mehrheit dahin, daß die Kommiſſion die Mitglieder zu ihren 
Sitzungen einladet, aber verpflichtet iſt, dem Vorſtande Mittheilung zu machen, und 
ihn einzuladen, an den Sitzungen theilzunehmen. Wer dafür iſt, bitte ich die Hand 


zu erheben. 
(Geſchieht.) 
Das iſt faſt Einſtimmigkeit. 
Ich bitte nun Herrn Hoffmann, die Namen der für die Kommiſſion A 
ſchlagenen Herren noch einmal verlefen zu wollen. 


Hofgärtner Hoffmann ⸗ Berlin. 

Es ſind folgende Herren vorgeſchlagen — ich nenne nur die Namen —: 
Echtermeyer, Schulz-Neubrandenburg, Grau, Böttner, Reiſert, Rebholz, Dr. v. Peter, 
Miüller-Diemis, Lorgus, Wildner, Waldenburg, Hoffmann, Hering-Stuttgart, Junge⸗ 
Geiſenheim, Göſchke, Rathke, Möller, Leſſer, Henſel und Schulz⸗Bonn. 

(Zuruf: Junge⸗Caſſel!) 
(Zuſtimmung!) 


Vorſitzender: 

Meine Herren, ſind Sie damit einverſtanden, daß die Kommiſſion in dieſer 
Weiſe zuſammengeſetzt fein jol? — Es erfolgt kein Widerſpruch. Die Kommiſſion 
iſt alſo gewählt. 

(Nachträglich werden noch vorgeſchlagen die Herren Weirup⸗ nn Tatter⸗ 
Lohne (Hannover), Immel⸗-⸗Oldenburg.) 


Oekonomierath Schulz Neubrandenburg: 

Ich möchte noch die Bitte ausſprechen, daß die Kommiſſionsmitglieder das 
Recht haben, falls ſie zu erſcheinen verhindert ſind, ſich durch jemand anders aus 
ihren Landestheilen vertreten zu laſſen. Ich bin der einzige aus Mecklenburg, es 
würden alſo beide Großherzogthümer nicht vertreten ſein. 

ö (Zuruf: Durch Sie vertreten!) 
— Jedenfalls bitte ich darum, daß es geſtattet iſt, daß die Kommiſſionsmitglieder 
ſich eventuell durch eine andere ihrem Landestheil angehörige Perſon vertreten 


laſſen dürfen. 
(Zuſtimmung.) 


| Vorſitzender: 
Damit iſt alſo die Angelegenheit erledigt. 


Meine Herren, ich glaube, wir haben noch eine Ehrenpflicht zu erfüllen, näm⸗ 
lich unſerm Ehrenmitgliede Herrn v. Lade, der uns ſo wunderſchöne Früchte ge⸗ 
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ſandt, alſo unſerer in freundlicher Weiſe gedacht hat, und den wir gewiß als einen 
vorzüglichen Pomologen, als einen Mann der außerordentlich viel für die Obſtzucht 
gethan hat, verehren, unſern Dank zu ſagen für ſeine ſchöne Sendung und ſein 
freundliches Gedenken des Vereins. 

(Lebhafter Beifall.) 

Ich mache Ihnen den Vorſchlag, daß wir dieſer Pflicht in der Form einer 
Depeſche nachkommen. 
| (Zuſtimmung.) 

(Zuruf: Es muß noch formell Beſchluß gefaßt werden über die Mitglieder der 
Kommiſſion.) 

Meine Herren, die Liſte der Kommiſſionsmitglieder iſt eben von Herrn Sof 
mann verleſen wurde. Ich nehme an, daß Sie damit einverſtanden find, daß dieſe 
Herren gewählt ſind. 

HLZuſtimmung.) 

Nun hat Herr Oekonomierath Schulz noch einen nachträglichen Antrag geſtellt, 
daß ein Mitglied der Kommiſſion, welches verhindert iſt, an den Verſammlungen 
der Kommiſſion theilzunehmen, einen Vertreter natürlich auch nur ein Mitglied des 
Deutſchen Pomologenvereins, für ſich dazu entſenden kann und zwar ein Mitglied 
aus ſeinem engeren Bezirk. Sind Sie damit einverſtanden? 
| (Zuſtimmung.) 

Nun, meine Herren, iſt noch ein Antrag geſtellt, den ich zu hören bitte. 


Gartenbaudirektor Echtermeyer Wildpark: 

Es iſt kein Antrag, den ich ſtellen wollte. Ich wollte nur dem Vorſtande 
des Pomologen⸗Vereins nahe legen, auch an Se. Majeſtät den Kaiſer ein Huldigungs⸗ 
telegramm zu ſchicken. Es dürfte ſich empfehlen, daß wir dieſer alten Gepflogenheit 
auch diesmal nachkommen. Alſo, wie geſagt, einen Antrag ſtelle ich nicht, ſondern 
möchte dem Vorſtande nur nahe legen, ob er nicht dieſer alten Gepflogenheit auch 
diesmal entſprechen will. 


Vorſitzender: 

Sind die Herren damit einverſtanden? (Lebhafter Beifall) Da ich keinen 
Widerſpruch, im Gegentheil allſeitigen Beifall höre, ſo werden wir der Anregung 
des Herrn Echtermeyer Folge leiſten. ö 

Dr. dammer⸗ Berlin: 


Meine Herren, es fehlt noch eine Abſtimmung über einen Antrag, den ich auf 
dem Vorſtandstiſch niedergelegt habe. 


Die heutige Verſammlung beſchließt: Der Vorſtand beruft zum Jahre 
1904 eine außerordentliche Generalverſammlung ein. 
Vorſitzender: 
Meine Herren, ich glaube, die Sache iſt bereits erledigt. 


Dr. Dammer-Berlin: 
Nein, es ijt darüber noch kein formeller Beſchluß gefaßt. 
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Vorſitzender: 

Ich halte dieſen Antrag eigentlich für überflüſſig; nachdem die Kommiſſion 
jetzt gewählt iſt, die ja alle vorbereitenden Schritte zu thun hat, kann die Kommiſſion 
ja den Antrag an den Vorſtand ſtellen, daß im Jahre 1904 eine ſolche Verſamm⸗ 
lung einberufen wird, und zur Einberufung dieſer Verſammlung iſt ja der Vorſtand 
ſo wie ſo berechtigt. 


Dr. dammer Berlin: 
Gleichwohl möchte ich meinen Antrag aufrecht erhalten. 


Vorſitzender: 
Wer für dieſen Antrag iſt, bitte ich die Hand zu erheben. 
(Geſchieht.) 
Das ſcheint die Minderheit zu ſein. 
| (Rufe: Gegenprobe!) . 
Ich bitte um die Gegenprobe! 
(Geſchieht!) 
Das iſt allerdings die Minderheit. — Der Antrag iſt alſo angenommen. 


Baumſchulbeſitzer Jokiſch⸗Granſee: 
Ich hatte vor einer halben Stunde bereits einen Antrag eingereicht und bitte, 
dieſen Antrag zur Verleſung und zur Erledigung bringen zu wollen. | 


| Vorſitzender: 
Der iſt ja der Kommiſſion mit überwieſen worden. 


Baumſchulbeſitzer Jokiſch Granſee: 
Dann bin ich zufrieden. | 


Vorſitzender: 


Meine Herren, damit ſind wir am Schluß unſerer Verhandlungen angelangt 

Ich habe noch die angenehme Pflicht, unſern Dank auszudrücken für Ihr Er⸗ 
ſcheinen und Ihr geduldiges Ausharren bei unſeren Verhandlungen, die ja zum Theil 
ich will nicht ſagen, etwas trocken waren, aber doch reichlich Geduld erforderten. 

Außerdem habe ich auch Dank dafür zu ſagen, daß Sie dazu beigetragen haben, 
daß die Verſammlung ſo überaus glatt und angenehm verlaufen iſt, daß Sie es 
mir, der ich ein Neuling in der Leitung von großen Verſammlungen bin, es ſo 
leicht gemacht haben, den Vorſitz zu führen. Ich ſage Ihnen dafür meinen 
herzlichen Dank. 


Geheimer Regierungsrath Prof. Dr. Wittmack Berlin: 


Meine Herren, wenn der Herr Vorſitzende uns eben ein Dankesvotum darge⸗ 
bracht hat, daß wir ihm die Sache ſo erleichtert haben, ſo glaube ich, iſt es unſere 
Pflicht, umgekehrt zu ſagen: wenn die Verhandlungen ſo glatt verlaufen ſind, ſo 
verdanken wir es namentlich der glücklichen Führung durch den Vorſtand und ſpeziell 

durch unſern Herrn Vorſitzenden. 
| (Lebhafter Beifall.) 
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Ich bitte Sie, meine Herren, durch Aufſtehen von den Plätzen Ihren Dank 
erkennen zu geben. 
(Die Verſammlung erhebt ſich., 
Vorſitzender: 
Ich danke Ihnen herzlich, meine Herren, und will hoffen, daß wir uns nach 
zwei Jahren alle geſund und fröhlich wiederſehen. 
Damit ſchließe ich die Generalverſammlung des Deutſchen Pomologen-Vereins. 
(Schluß 12 Uhr.) 


D 


Anhang. 
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Obſthau und OGbſtuerwerthung in Marienhain bei Cöpenick. 


Berichterſtatter Kgl. Garten inſpektor F. Greinig-Marienhain: 

Auf Veranlaſſung des Herrn Vorſitzenden des Pomologenvereins geſtatte ich 
mir, nachſtehend Einiges über die Obſtanlagen des Herrn Kommerzienraths Bolle 
mitzutheilen. | 

Eine ſolche Mittheilung dürfte vielleicht mit Rückſicht darauf, daß die Anlagen 
ſich gut rentiren und jährlich einen recht beträchtlichen Nutzen bringen, nicht ohne 
Intereſſe ſein. Für die Rentabilität kommt allerdings in Betracht, daß die Abſatz⸗ 
verhältniſſe außerordentlich günſtig liegen. Unſere 200 Milchwagen, welche täglich 
ganz Berlin und ſeine Vororte befahren, liefern die Erzeugniſſe der Anlage direkt 
an die Konſumenten. Ohne beſondere Unkoſten wird dadurch natürlich ein recht 
guter Preis erzielt, und wir ſind gegenüber anderen Produzenten, welche auf den 
Zwiſchenhandel angewieſen find, weſentlich im Vortheil. Es kommt hinzu, daß der 
nothwendige natürliche Dünger in reichem Maaße vorhanden iſt, wie ich noch weiter 
unten ausführen werde. Dieſes ſei im Voraus bemerkt. 

Vor etwa 30 Jahren erwarb Kommerzienrath Bolle in unmittelbarer Nähe 
der Stadt Cöpenick ein Areal von rund 300 Morgen, wovon etwa 80 Morgen 
(= 20 Hektar) für die Obſtanlagen Verwendung gefunden haben. Dieſes au dem 
Ufer der Dahme gelegene Stück Land hat die Form eines Rechtecks von ca. 550 m 
Länge und 400 m Breite und iſt, mit Ausnahme der Waſſerſeite, nach außen durch 
eine 2½ i hohe Steinmauer abgeſchloſſen. Parallel bezw. ſenkrecht zu einander 
verlaufende Wege zerlegen das Grundſtück in Quartiere, von denen jedes eine Größe 
von ungefähr 4 Morgen hat. Die Qualität des Bodens iſt an ſich die denkbar 
geringſte, da es ſich um reinen Sandboden handelt, wie ſolcher in der Umgebung 
Berlins meiſtens zu finden iſt. Um nennenswerthe Reſultate im Obſtbau zu erzielen, 
mußte daher nach zwei Richtungen hin Vorſorge getroffen werden. Ausreichende 
Düngung und genügende Bewäſſerung waren die erſten Vorbedingungen für eine 
gedeihliche Entwickelung der Anlagen. In beiden Beziehungen iſt in reichem Maaße 
dem vorhandenen Bedürfniſſe Rechnung getragen. An Dünger war von Anfang an 
kein Mangel, da ſolcher aus den mit über 300 Pferden belegten Berliner Stallungen 
auf dem Waſſerwege leicht hierher geſchafft werden kann. Außerdem iſt vor mehreren 
Jahren unmittelbar an den Obſtanlagen ein Molkereihof erbaut, auf welchem wir 
etwa 120 — 130 Kühe halten, deren Dünger gleichfalls, ſoweit es dienlich erſcheint, 
für dieie Anlagen Verwendung findet. Ebenſo iſt de Bewäſſerungsfrage in befriedigender 
Weiſe gelöſt, wenn auch unter Aufwendung recht beträchtlicher Koſten. Mit Dampf⸗ 
kraft wird das Waſſer aus dem Fluſſe in ein Syſtem verzweigter Rinnen aus ver⸗ 
zinktem Eiſenblech geleitet, die auf hölzernen Doppelpfoſten ruhend ſich in acht 
Strahlen über das ganze Grundſtück hinziehen und es ermöglichen, jedem einzelnen 
Quartier ſoviel Waſſer zuzuführen als gerade nothwendig erſcheint. Um ein Ablaufen 
des Waſſers zu verhindern, ſind die Quartiere gegen die Wege hin mit einem 
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niedrigen, etwa 1 Fuß hohen Wall umgeben. Da die Maſchine in der Minute 
etwa 8 Kubikmeter Waſſer in die Leitung ſchafft, ſo läßt ſich die Berieſelung 
ſämmtlicher Quartiere in verhältnißmäßig kurzer Zeit bewerkſtelligen. Das in den 
Fluß herabgehende Saugerohr iſt ſo angebracht, daß die Bewäſſerung auch bei 
niedrigſtem Waſſerſtande erfolgen kann. Die Rinnen dienen aber nicht allein dem 
Zwecke der Berieſelung mit Flußwaſſer, ſondern ſie werden auch benutzt, um eine 
gleichmäßige Zuführung des natürlichen Düngers vorzunehmen und zwar in folgender 
Weiſe: Der in Folge der Verwendung von Torfſtreu ſehr kurze Berliner Pferde⸗ 
dünger wird mit einem Elevator aus dem Kahn in die Rinnen gehoben, gleichzeitig 
wird das Pumpwerk in Thätigkeit geſetzt, das Waſſer vermiſcht ſich in den Rinnen 
mit dem Dünger, und die ſo entſtehende Jauche wird auf die betreffenden Quartiere 
geleitet. Dieſe Einrichtung ermöglicht es, eine Kahnladung von 3000 Centnern 
Dünger in vier Tagen ohne Inanſpruchnahme bedeutender Arbeitskräfte gleichmäßig 
über den ganzen Garten zu vertheilen. Die Zuführung des Kuhdüngers vom 
Molkereihofe erfolgt mittels einer Feldbahn. | | 


Was nun die Anpflanzungen betrifft, jo iſt mit Ausnahme eines kleinen ca. 
5 Morgen betragenden und als Park verwendeten Theils das ganze von der Mauer 
und dem Fluſſe umſchloſſene Terrain mit Kern⸗, Stein⸗ und Beerenobſtpflanzungen 
beſtanden und zwar mit letzteren als Unterfrucht. Die nach Süden und Weſten zu 
belegenen Innenſeiten der das Grundſtück umſchließenden Mauer haben als Spalier 
Verwendung gefunden. Erſtere N mit Pfirſichen und Aprikoſen, letztere mit 
Wein bepflanzt. 


Die Obſtbäume, welche ziemlich gleichmäßig über das ganze Grundſtück vertheilt 
ſind, werden zum größten Theile als Halbhochſtämme und Pyramiden gehalten. 
Es hat das den Vortheil, daß dieſelben durch die Umfaſſungsmauer ſehr vor den 
Winden geſchützt ſind, und daß das Abnehmen der Früchte und das Fernhalten von 
Ungeziefer dadurch weſentlich erleichtert wird. Das zwiſchen den Obſtbäumen 
liegende Land iſt zum Theil mit Himbeeren und Erdbeeren bepflanzt, während zur Ein⸗ 
faſſung der Wege meiſt Stachelbeeren und Johannisbeeren Verwendung gefunden haben. 


Was die Verwerthung des geernteten Obſtes betrifft, ſo erfolgt dieſe zum 
Theil durch Verkauf der Früchte in rohem Zuſtande. Der bei weitem größte Theil 
wird indeſſen unter Leitung eines Konditors an Ort und Stelle zu Wein, Saft, 
Marmelade, Gelee u. ſ. w. verarbeitet. In welchem Umſange dieſes geſchieht, 
ergiebt ſich daraus, daß jährlich hierbei etwa 1000 Centner Zucker Verwendung 
finden. Für dieſe Arbeiten ſteht eine große geräumige Halle mit den nothwendigen 
Dampfkochapparaten zur Verfügung. Unter derſelben befinden ſich die Kellereien, 
in welchen die Weinfäſſer lagern. 


Schließlich ſei noch erwähnt, daß zur Beſeitigung von Würmern, Maden u. 61 w. 
unſere zahlreichen Hühner gute Dienſte leiften, welche mit Ausnahme der Zeit, in 
welcher das Beerenobſt reift, Zutritt zum Garten haben, und daß ſich in dieſem 
auch ein Bienenhaus befindet, deſſen Inſaſſen bekanntlich auf die Befruchtung der 
Blüthen einen gedeihlichen Einfluß ausüben. Ich habe dieſes dadurch beſtätigt 
gefunden, daß die in der Umgebung des Bienenhauſes ſtehenden Obſtbäume, namentlich 
die gewöhnliche Sauerkirſche, welche bekanntlich ar ſehr reichlich trägt, ſich durch 
beſondere Fruchtbarkeit auszeichneten. 
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Ich bin auf Grund meiner Erfahrungen zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
mit einer größeren Obſtanlage, wenn ſich dieſelbe rentiren ſoll, unbedingt eine 
Obſtverwerthungsanlage verbunden ſein muß. Denn zunächſt bringen die Beeren⸗ 
früchte, als Saft oder Wein verarbeitet, eine höhere Einnahme als beim Rohverkaufe. 
In den meiſten Jahren kommt es dann auch vor, daß z. B. während der Kirſchen⸗ 
ernte anhaltendes Regenwetter eintritt, die Früchte ſpringen auf, müſſen ſchleunigſt 
gepflückt und zu jedem Preiſe verkauft werden, da ſie ſich nicht aufbewahren laſſen 
und auf den Bäumen anfangen zu faulen. Iſt eine Obſtverwerthungsanlage vor⸗ 
handen, ſo können dieſelben zu Mus eingekocht werden und bringen ſo noch immer 
eine anſehnliche Einnahme. Ebenſo iſt es bei dem Kernobſt, denn in den meiſten 
Jahren wird ein großer Theil der Ernte durch ſtarke Winde im Auguſt und September 
abgeſchüttelt. Dieſes Fallobſt muß dann entweder als Schweinefutter verbraucht 
oder zu einem ganz geringen Preiſe losgeſchlagen werden. Hat man dagegen eine 
Einrichtung zur rationellen Verwerthung, ſo kann man die Früchte ſehr gut als 
Gelee und Marmelade verarbeiten. 

Alſo nochmals: Obſtanlage und Obſtverwerthungsvorrichtungen gehören 
zuſammen. | 

Außer den vorſtehend erwähnten Obſtanlagen befindet ſich noch außerhalb des 
Gartens eine ca. 40 Morgen große Spargelplantage. Da die Spargel in derſelben 
Weiſe wie das Obſt durch die Wagen direkt an die Konſumenten abgeſetzt werden, 
ſo wirft auch dieſe Anlage einen recht guten Nutzen ab. 
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Drudfehler:Berichtigung. 


Auf Seite 29 in der Mitte ca. muß es anſtatt „bemeiftern“ heißen: „nicht 
begeiſtern“. 
Auf Seite 74 oben muß es anſtatt „Einkaufsgeld“ heißen: „Einkaufsfeld.“ 
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